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    Einführung


    Franken und der Steigerwald um das Jahr 200 v.u.Z. In dieser Zeit spielt die Handlung dieses historischen Kriminalromans, in geografisch authentischen und historisch überlieferten Orten zwischen Rhein, Main und Donau. Neue Erkenntnisse und Funde, die auf lokale keltische Besiedlungen hinweisen, sind mit in diesen Roman eingeflossen. Die außerhalb der oben genannten geografischen Eingrenzung liegenden Orte und Wohngebiete von Kelten- und Germanenstämmen (Julvölkern), haben aber immer einen Bezug auf die Begebenheiten und Ereignisse in diesem Buch.


    Etwa mit dem Jahr 250 v.u.Z., beginnt die erzwungene Rückwanderung der keltischen Stämme, aus ihren eroberten Siedlungsbereichen südlich der Alpen. Der Grund war ihre Vertreibung durch die Römer, die bis an den südlichen Alpenrand, in die keltischen Siedlungsgebiete vorgedrungen waren. Große Teile der Poebene und oberhalb des Adriatischen Meeres, (die Römer nannten dieses Gebiet später Gallia cisalpina), hatten die Keltenstämme. aus dem Alpenvorland und auch vom Main kommend, etwa ab 450 v.u.Z. erobert und besiedelt.


    Die Schlacht 225 v.u.Z. bei Telamon bei Grosetto/Toscana, in der die Kelten von den Römern vernichtend geschlagen wurden, war der endgültige Wendepunkt, zur Rückwanderung von Teilen keltischer Stämme in ihre Ursprungsgebiete nördlich der Alpen. Diese Ursprungs-gebiete der Kelten, um und oberhalb des Mains und südlich bis zum Alpennordrand, waren aber nicht entvölkert, ein Teil der Menschen dieser Stämme war geblieben.


    In diesen unsteten Zeiten, etwa ab 200 v.u.Z., begann der Druck der germanischen Stämme, besonders der Elbgermanen, auf die keltischen Siedlungsgebiete nach Süd-Westen. Auch die Römer gewannen einen weiter zunehmenden, zunächst nur kulturellen Einfluss auf die keltischen Gebiete nördlich der Alpen.
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    Die agierenden Hauptfiguren dieses Romans sind: Raigan, ein Adeliger aus der Dunum (Oppidum) Pyrene, heute vermuteten einige Archäologen, dass auf dem Hügel der Heuneburg bei Herbertingen/Donau diese Keltenstadt stand und Kendra eine versklavte Adelige aus dem Oppidum Segedunum. Vermutlich war Segedunum die Steinsburg auf dem kleinen Gleichberg bei Römhild /Südthüringen.


    Die herausragende Schmiedekunst der keltischen Schmiede, zur Herstellung von hochwertigen Waffen wie Schwerter, Werkzeuge, neuartige Ackerpflüge, etc., gewann das starke Interesse der nördlich wohnenden germanischen Stämme. Der Fernhandel mit diesen geschmiedeten eisernen Waffen und Gegenständen, nahm erheblich zu. Unter den keltischen Stämmen selbst, erwuchs eine starke Konkurrenz um die Verhüttung der Erze und um das Ausschmieden des Roheisens zu Schwertern, Waffen, und eisernen Gebrauchsgegenständen. Die Anteile an dem einträglichen Handel mit den Schwertern und Gegenständen, waren besonders stark umkämpft. Jeder Stamm versuchte, auch mit gewalttätigen Mitteln, seinen Anteil an diesem Handel, zu vergrößern. Gegenseitig zerstörte man sich die Rennöfen zur Verhüttung der Erze und die Schmiede-Werkstätten zur Herstellung der stählernen Schwerter und eisernen Gegenstände. Auch um die Lagerstätten der Eisenerze und Rasen-Eisenerze gab es Kämpfe, Diebstahl, Mord und Totschlag.


    In dieses Spannungsfeld der gegensätzlichen Interessen der Keltenstämme, geraten die Heldin Kendra und der Held Raigan in diesem historischen Kriminalroman. Natürlich spielt auch die Götterwelt und die Druiden der Kelten (nicht die heutigen Druiden eines modernen Neopaganismus!), eine Rolle in der gesamten Handlung dieses Buches.


    Das engere Zentrum der Handlung, der kriegerischen und mörderischen Ereignisse in diesem Roman, liegt im Kreis Kitzingen zwischen den beiden Keltensiedlungen auf dem Bullenheimer Berg und Schwanberg im Süden und der
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    Keltensiedlung auf der Vollburg bei Gerolzhofen im Norden.


    Im Zuge dieser keltischen Rückwanderungen, entstanden im Alpenvorland, bis hinauf zu den deutschen Mittelgebirgen, neue befestigte Siedlungen (Dunum). Die Römer nannten diese stark befestigten, stadtähnlichen Siedlungen Oppida.


    Wie zum Beispiel: Manching, Menosgada auf dem Staffelberg, Nemetobriga > Finsterlohr? bei Creglingen, Segedunum, möglicherweise die Steinsburg bei Römhild, die Ringwallanlage auf dem Dünsberg bei Gießen und die Dunum (Oppidum) Heuneburg (die Fürstenstadt Pyrene?) an der oberen Donau bei Herbertingen.


    


    In den Einflussbereichen dieser großen stadtähnlichen Dunum (Oppida) wurden ältere verstürzte, überwiegend befestigte Höhensiedlungen wieder genutzt, zum Teil neu befestigt und wieder aufgebaut. So auf dem Bullenheimer Berg, dem Schwanberg, der Vogelsburg auf dem Höhenzug in der Mainschleife bei Volkach, oder die befestigte Höhensiedlung der Volcae auf dem Plateau des Vollburg Berges bei Michelau/ Gerolzhofen..


    


    Wiederum in unmittelbarer Nähe an diese befestigten Siedlungen, lehnten sich kleine umschanzte Dörfer oder Weiler (Bona) wie bei Willanzheim, bei Michelau, bei Bimbach, oder bei Dornheim./Iphofen an. Die Bewohner dieser kleinen Dörfer, konnten sich bei Gefahr in die befestigten Höhensiedlungen zurückziehen.


    


    Auf Grund der Erfahrungen bei den Eroberungen durch die Römer in der Poebene in Oberitalien, wurden diese wallartigen Befestigungen und Schanzen, selbst um kleine Buna/Dörfer, gezogen. Nach 200 v.u.Z., ist dieser Schutz, auch auf die Zunahme der Überfälle und den Druck der Germanen( (im Text des Buches sind es die Julvölker) gegen die keltischen Siedlungsgebiete zurück zuführen.
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    Hinweis


    Es kann sinnvoll sein, sich vor dem Lesen des eigentlichen Textes dieses historischen Kriminalromans, mit den keltischen Namen und geografischen Bezeichnungen für Flüsse, Städte, Siedlungen, Gebirge und Berge, vertraut zu machen. Aus diesem Grund finden sich die Worterklärungen für die keltischen Bezeichnungen, am Anfang dieses Buches.


    Leser, die sich nicht für Sprachhintergründe interessieren, können die folgenden sechs Seiten übergehen.


    

    Glossar (Worterklärungen)


    Obwohl die keltische Sprache zu den Indogermanischen Sprachen zählt, gibt es nicht nur zwischen der inselkeltischen (England, Irland, Schottland) und der festlandkeltischen Sprache (Europäisches Festland), deutliche Unterschiede. Das mag auch daran liegen, dass die inselkeltische Sprache weitaus länger, zum Teil bis heute überlebte. Die gallische oder festlandkeltische Sprache starb zu Beginn unserer Zeitrechnung weitgehend aus und/oder wurde von den germanischen Sprachen und der lateinischen Sprache der Römer ersetzt, überlagert oder verändert.


    


    Bei der Schreibung von Orts- Fluss- Gebirgs- oder Bergnamen, herrscht in der keltischen Sprache nur bedingt eine Übereinstimmung. Ohne Zweifel würde mancher kundige Leser andere Varianten der genannten Orts- Fluss- oder Gebirgsnamen bevorzugen. Der Autor, man möge ihm verzeihen, ist in der Einhaltung überkommener keltischer Namen, auch nicht immer konsequent gewesen.


    Dieser Roman erhebt auch keinesfalls den Anspruch eines wissenschaftlichen Werkes. Eines lässt sich jedoch mittels altkeltischer Wörter, für den geografischen Bereich in dem dieser historische Kriminalroman spielt, ohne jeden Zweifel feststellen: Die Kelten sind in das heutige Franken und darüber hinaus weit nördlich, vom Fichtelgebirge ausgehend
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    zum Harz, über die Höhen nördlich des Maines zum Siegerland, zum Ebbegebirge und sogar bis zum Teutoburger-Wald vorgedrungen.


    Im Sauerland und Siegerland ist ist es jedoch, bei dem Vordringen der Franken, zu einer Vermischung der alt- und spätkeltischen Sprache gekommen. Dazu kamen, an den jeweiligen Sprachgrenzen, vorher schon Anleihen aus der lateinischen und germanischen Sprache. Eine Konjugation oder Deklination, ist in der keltischen Sprache nicht vorhanden, oder sie ist außerordentlich schwierig. Wir haben es mit einer nicht abgeschlossenen, schriftlosen Sprache ohne entsprechende Regelungen zu tun. Es gab keine koordinierten Zusammenfassungen, oder gebietsübergreifende sprachbildende Schriften, wie die deutsche Übersetzung der Bibel durch Martin Luther. Dies alles sind Gründe, die zu den unterschiedlichen Eigentümlichkeiten in den jeweiligen Sprachräumen führten.


    


    Hierzu nur zwei Beispiele für verschiedene Bezeichnungen für das Selbe:


    Für das Wort Wächter: Trus, Trusi, Trusiad


    Für das Wort Wasser: Oos, Ach, Aha, und Ara


    Das keltische Wort Ach blieb zum Beispiel in den Flussnamen wie Salzach oder Volkach erhalten


    A 


    Aenus: lat. > Inn


    Albis: keltisch >Elbe


    Alkimoennis: >keltische Höhenfestung >Höhensiedlung


    zwischen Altmühl und Donaudurchbruch bei Kelheim.


    Alcmona: keltisch > Altmühl Fluss


    Aurinia: >keltische Priesterin


    Asculum: lat. > Antike Stadt in Apulien (heute Ascoli) hier fand 279 v.u.Z. eine der drei Schlachten der Römer gegen Pyrrhos I. von Epirus ( König der Molosser) statt.


    Avos: keltisch > Fluss
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    B


    Bebros: keltisch >Bieber, Fluss im Siegerland NRW


    Bebru: keltisch >Bibart Flüsschen im Steigerwald


    Bena: keltisch >Frau


    Banna: keltisch >Vorgebirge


    Beltane: keltisches Frühlings- und Fruchtbarkeitsfest ~1.Mai


    Bergium: Bezeichnung unbekannter Herkunft für die


    keltische Siedlung auf dem Schwanberg/Steigerwald


    Briga: keltisch > Berg, Hügel manchmal auch Burg


    Braida: keltisch angepasst > Breitbach Flüsschen im Iffgau


    Boier: > keltischer Stamm, ihr Kernland lag ursprünglich im Dreieck Rhein, Main und Donau, später zwischen Iller und Traun/Österreich und reichte nördlich bis zur Donau


    Bous: > Rind, Bulle, Bousbriga > Bullenheimer Berg


    Bona: keltisch >kleine Siedlung oder Dorf oft um schanzt.


    C


    Capanna: keltisch > Hütte, Waldhütte


    Chatten: Germanischer Stamm um Limburg, Gießen, Fritzlar.


    Cursus honorum: Ämterlaufbahn i.d. antiken röm. Republik


    Cumal: keltisch > Sklavin


    Captos: keltisch >Sklave


    D


    Danuvius: lat. röm. > Donau griechisch auch > Istros


    Druwids: keltisch >Priester, Gelehrter, Schriftkundiger


    Druiden: Die Römer nannten die Druwids > Druiden


    Dunum: keltisch > befestigte Siedlung auf Anhöhe, Berg


    Dünsbriga: Große keltische stark befestigte Siedlung >Oppidum? auf dem Dünsberg bei Gießen 498 m ü.NN.


    Dravus: >Drau, Fluss in Österreich (Kärnten)


    E


    Epona: > keltische Fruchtbarkeitsgöttin


    F


    Ferrum: lat. > Eisen


    Fuß: Längenmaß i. d. röm. Antike > 29,60 cm lang
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    G


    Gladius: lat. > römisches Kurzschwert i.d. Antike


    Gens: lat. >Römische Großfamilie (Sippe) mit gemeinsamer Abstammung von einem männlichen Ahnen (Nomen gentile)


    H


    Hag: keltisch? >Heim, Wohnung


    Hamaxgoga: keltisch > Höhensiedlung


    Hekaton: griech. >Hundert


    homo novus: lat. >unbekannter Emporkömmling (Plebejer)


    I 


    Istros: griech. > Unterlauf der Donau i.d. Antike v.u.Z.


    Isarno: keltisch > Eisen


    isarnen: keltisch interpretiert > eisernen


    Iuvavum: lat. >Keltische befestigte Dunum (Höhensiedlung) auf dem Berg auf dem heute die Salzburg an der Salzach in Österreich im Land Salzburg steht.


    J


    Jul: oder Yule: Im keltischen Rad/Jahreskreis der Mitwinter 21/22. 12. Auf dem keltischen Rad ist Jul oben >im Norden


    Julmann: > Nordmann später römisch > Germane


    Julvolk: > Nordvolk, später römisch > Germanen


    K


    Kladimo: keltisch > Kurzschwert


    Konsul: lat. >In der antiken römischen Republik das höchste Amt mit unbeschränkter Amtsgewalt (Imperium maius)


    L


    Lieska: keltisch >Entfernungsmaß ~2,22 Km,


    auch römisch/keltisch Leuge: ~ 2,22 Km


    Litha: keltisch >Sommer-Sonnenwende. Im keltischen Rad/Keltenkreuz nach unten zeigend also nach Süden gerichtet.


    Ludi circensis: lat. ant. römische Zirkusspiele für das Volk


    Lugnadadh: keltisch > Erntefest auch Lichtfest 1. August


    Lykeios: griechisch > geweihter Hain des Apollon Lykeios


    11


    in Athen, dann Gymnasion, >Schule zur Unterrichtung und der Leibesübungen des Aristoteles.


    M


    Mabon: keltisch >Sonnenfest, Tag- und Nachtgleiche ~ 21. September. Auch Himmelsrichtung, auf dem keltischen Rad/Jahreskreis (Keltisches Kreuz) in westliche Richtung zeigend > Westen


    Magos: keltisch > Feld, Acker


    Mare nostrum: lat. > „Unser Meer“, so bezeichneten die Römer das Mittelmeer


    Mare adriaticum: lat. > Adriatisches Meer


    Massalie:griech. >Griechische Stadtgründung Provence/ F


    Meile> römisch Mille passus > 1,.48 Km


    Mogin: keltisch > Main


    Ein Mond. Monde: >Bezeichnung für den Tag, ein Tag = die Zeit von Mondaufgang zu Mondaufgang.


    N


    Narus: keltisch, lat.? > Salzach, Fluss in Österreich


    Nemeton: keltisch > Heiliger Hain, hl. Bezirk, Opferstätte


    Nepots: keltisch > Keltische Ringwallsiedlung bei Netphen Siegen /Siegerland NRW, mit großem Eisenerzabbau


    O 


    Oppidum: lat. >Keltische große befestigte, stadtähnliche Siedlung, häufig auch Sitz eines Fürsten.


    Ostara: keltisch > Frühlingsfest Im keltischen Jahreskreis und auf dem keltischen Rad /Kreis der Feste, ist dieses Fest nach Osten zeigend eingeordnet, zum Sonnenaufgang im Osten. 


    P 


    Padus : lat. und keltisch > der Fluss Po in Oberitalien


    Paginza: keltisch > Pegnitz Fluss in Franken


    Praetor: lat. oberster Richter in Rom in der antiken Republik


    Pyrene: griech.? Herodot beschrieb schon um 450 v.u.Z. diese keltische Stadt an der oberen Donau bei Herbertingen. Heute wird vermutet, auf der Heuneburg stand diese Stadt.
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    Pyrrhos I. von Epirus:> bekannt durch seine drei Siege zwischen 280-275 v.u.Z. gegen die Römer. Sein Königreich


    Epirus, deckt sich in etwa mit dem heutigen Albanien


    Porkos: lat. keltisch > Schwein


    R


    Rhenos, auch Renos:> lat. >Rhein Fluss


    Rhodanos: griech. Rhone Fluss, auch Rhodanus lat. >Rhone


    S


    Segedunum: > Steinsburg, befestigte Höhensiedlung auf dem kleinen Gleichberg bei Römhild ?


    Sugambrer: >Germanischer Stamm im oberen Sauerland und am Oberlauf der Ruhr.


    Sekuana: keltisch > Sieg, Fluss im Sieger-Sauerland NRW


    T


    Taurisker: Keltenstamm in den Ostalpen, zwischen den Flüssen Drau und Mur in der Steiermark/Ö


    Teurnia: >Antike keltische Siedlung, Handelsplatz für Norisches Eisen (Isarno) und Eisenerz (Isarnoerz) i.d. Nähe von Spittal/Drau in Österreich


    Tiberis: lat. >Tiber, Fluss in Italien (fließt durch Rom)


    Torques: >gedrehter offener Halsring mit verdickten Enden


    U


    Usus: lat. > Bei den Römern ein in einem Jahr nicht unterbrochenes eheähnliches Zusammenleben zwischen Mann und Frau, das dadurch zu einem gültigen Gewohnheitsrecht wird >(Patria potestas)


    V


    v. u. Z. >Vor unserer Zeitrechnung
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    Tod einer Keltin


    Ich habe mich schon immer gefragt, warum gibt es eigentlich Kriege? Warum bekriegen sich die Völker? Sollte dieser kleine makedonische Alexander an allem schuld sein? Die Makedonier haben diesen schwachbrüstigen Bastard auf den Schild gehoben, auf ein Pferd gesetzt und größer gemacht.


    Zu einem Großen machte er sich selbst, als er vor mehr als einem Hekaton Jahreskreisen bei Issos den Königsmantel des Dareios III. raubte und das halbe Perserreich dazu.


    

    Dieser debile Gernegroß hat beschlossen, nicht nur Persien sondern die ganze Welt zu erobern, weil sein Vater ihm einredete Makedonien wäre zu klein für ihn. Nach ihm haben andere infantile Spinner, noch bevor ihnen ein Bart gewachsen war um sich zu rasieren, aber ein Schwert gerade noch halten konnten, versucht es ihm gleich zu tun.


    


    Wie dieser rothaarige Feuerkopf Pyrrhos I. von Epirus, der bei Asculum mit 40.000 Soldaten und 20 Kriegselefanten die Römer zwar besiegte, aber sich und seine Armee dabei so verausgabte, dass es ein zu teuer erkaufter Sieg, sein Pyrrhossieg wurde. Zumindest kam er nach diesem Sieg, als einer der Wenigen die einer Einsicht fähig waren, zu dem Schluss: „Noch so ein Sieg und wir sind verloren.“


    

    Der dritte im Bunde, in der Zeit meiner Jugend und Ausbildung in Pyrene, war Hannibal. Noch mit den Eierschalen hinter den Ohren, nahm auch er sein Schwert in die Hand und das Kommando in der Karthagischen Reiterei dazu. Als er später mit seinen 37 Kriegselefanten die Alpen überquerte, übertraf Hannibal den Pyrrhos, nicht nur in der Zahl seiner Kriegselefanten, gleich dreifach. Nach seinem ersten Sieg gegen die Römer, fehlte ihm aber die Einsicht


    des Pyrrhos. Mit seinem Zug über die Alpen, und den 37 Kriegselefanten, gelangen ihm sogar drei dieser völlig
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    nutzlosen Pyrrhossiege. Zwar besiegte er sie, diese so siegesgewissen Römer vom Avos Tiberis, dreimal auf den Schlachtfeldern und unsere Bruderstämme haben ihm dabei auch noch geholfen. Hannibal vergaß aber ihr Machtzentrum an ihrem heiligen Ursprung, ihre Stadt Rom einzunehmen. Muss man mantische Fähigkeiten besitzen um zu vermuten, dass in der Zukunft die meisten aller Kriege, auch weiterhin als nutzlose Pyrrhossiege enden werden?


    


    Seit den Tagen meiner Jugend, gab es eine ganze Reihe anderer dieser überdrehten Eiferer und Möchte-gern-Alexander. Aber es ist ihnen nicht einmal gelungen sich auch nur annähernd so berühmt wie diese drei Männer zu machen, noch hat jemand einen Namen dieser Vermessenen irgendwo niedergeschrieben.


    Vor wenigen Monden erreichte uns eine Nachricht aus Massalie. Die Römer haben die Macht in Asien übernommen. Mit der eroberten Provinz Asia, beherrschen sie nun neun Provinzen um das Mare nostrum.


    

    Dieses Mare scheint nun wirklich zu „Ihrem ureigenen Meer“ geworden zu sein. Was werden diese machtgierigen imperialistischen Römer als nächstes in ihren Besitz bringen wollen? Geht ihr Eroberungsdrang in das Land gegen Jul über der griechischen Stadt Massalie, nach Gallia wie die Römer sagen, in das Land unserer Bruderstämme? Oder gilt ihr Trachten auch der Eroberung unserer Heimat, unserer eigenen Stämme hier am Mogin gegen Jul jenseits der Alpenbriga?


    


    Oder tragen die Noriker und andere unserer Keltenstämme noch mehr als dieser Große Alexander, an der Schuld? Ihre Waffenschmiede sind schon heute an den kleineren Kriegen und Gemetzeln schuld, weil sie ohne Unterlass, wie schon vor mehr als Hekaton Jahreskreisen, ihre vorzüglichen Schwerter schmieden.
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    Auch nach dem Abschlagen von dutzenden Kriegerköpfen, bleiben diese Schwerter, ohne sie jemals nachzuschleifen, für ein weiteres Kopfabschlagen immer noch scharf. Die Kunde von unserem Keltenstahl und die Fähigkeit unserer keltischen Schmiedegötter daraus Schwerter zu schmieden, mit denen man sich sogar die Barthaare schneiden kann, hat auch schon Rom erreicht.


    


    Werden die neuen machtbesessenen Idioten der Zukunft, die demnächst in den massenhaften Besitz derart tödlicher Schwerter gelangen, in Rom geboren? Oder wo sonst noch könnten sie geboren werden?


    

    An meinen Gedanken ist die in Pyrene genossene exzellente Ausbildung in meiner Jugendzeit schuld. Sie lässt mich abschweifen, lässt schlimmste Ahnungen, Vorstellungen und Vermutungen aufkommen. Aber noch sieht die Welt von hier oben am Sporn gegen Mabon, von diesem schon ewig heiligen Briga, friedlich aus.


    


    Schon lange sitze ich hier an diesem Sporn, so als hätte ich nichts Besseres zu tun, als mich von dummen Gedanken einfangen zu lassen. Zum Glück kommt mir zur Ablenkung von meinen kruden Überlegungen, dieser unvergleichliche Blick, weit hinunter in die Ebene zwischen den umrahmenden Briga zu Hilfe.


    


    Gegen Mabon fangen meine Augen den kupfernen Schimmer, der sich tief unten im Wind kräuselnden Kornmagos und verfolgen die in fortlaufenden Wellen sich biegenden Dinkelhalme. Als ich mich hier niedersetzte, wogte das Korn noch in einem hell glänzenden Kupferton, jetzt mit der tiefer sinkenden Sonne, verändert sich seine Farbe langsam ins Rötliche.
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    Oberhalb von Mabon gegen Samhain, zieht der undurchdringliche sumpfige Auwald, fast von den Füßen unseres Briga, weit hinüber bis zum in mehreren Armen mäandernden Avos Mogin.


    Dahinter, zum Sonnenuntergang nach Mabon, spiegeln seine Wasser die letzten Strahlen des Gestirns, bevor es von der Unterwelt verschluckt wird. Noch weiter hinten, gegen Mabon wo das Land den Himmel greift, schon halb in den Wolken, ist das von keines Menschen Fuß betretene dunkle Band des wilden Waldes zu ahnen.


    

    Mein Brustkreuz zeigt, wenn ich es nach den Himmelsrichtungen ausrichte, weit zu Mittag gegen Litha. Dort überziehen die letzten Sonnenstrahlen, die kahle Hochfläche auf dem Briga und die Häuser ihrer Dunum, mit einem rötlichen Schein. Jetzt zum Dunkelwerden, leuchten vereinzelt dort Feuer auf. Ist es die flüssige feurige Bronze, die beim Abstich der Schmelzöfen Funken sprühend in die verlorenen aus Ton gebrannten Gussformen der Bronzegießer rinnt?


    Ganz in der Ferne, zur anderen Seite nach Jul hin, gerade noch als Schattenriss durch die abgestorbenen Stümpfe riesiger Eichen im Steinkreis des uralten heiligen Nemeton zu erkennen, stehen fast schwarze kegelartige Briga. Sind es auch Feuerbriga in denen der Schmiedegott Hephaistos wohnt? Die Römer haben mit ihrem einnehmenden Wesen, auch diesen griechischen Gott in ihr Pantheon aufgenommen, sie nennen ihn Vulcanus.


    In Pyrene sprachen römische Händler von diesem Gott, der als Schmied in einem dieser kegelartigen, Feuer spuckenden Briga, sie nannten ihn Ätna, leben soll. Neben vielen anderen Schmiedearbeiten, hat er auch die Waffen und den Schild des Achilleus geschmiedet. Hier, ganz in der Nähe dieser Briga, gegen Jul in den schwarzgrünen dunklen Wäldern, wohnen die Chatten, ein fremder Stamm der gegen Jul wohnenden Völker.
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    Aber täuscht er nicht doch, der Friede hier am Sporn unseres Plateaus? Vor wenigen Tagen machte ein durchziehender Handlungsreisender, mit dem Namen Trahem aus dem Lande Noricum, von der befestigten Dunum Iuvavum an der Narus, mit seinen Packwagen und Gesinde, auf unserer Dunum Zwischenstation. Er kommt zweimal im Jahr, einmal vor dem Fest Beltane und noch einmal vor der Sommer- Sonnenwende Lugnadadh.


    

    Während wir über seinen Wahnsinnspreis für einige, allerdings sehr gute Schmiedezangen streiten, erzählt er von seinem Großvater. Von seinem Haus auf der Höhendunum Iuvavum, hätte er vor vielen Jahreskreisen auf dem breiten Treidelpfad neben dem Avos Narus, einen Tross von Zigtausenden von Boiern gesehen. Sie wären gegen Litha in Richtung Mittagssonne gezogen.


    Vor wenigen Monden, erzählte Trahem weiter, zog wieder ein gewaltiger Tross Boier gegen Litha an Iuvavum vorbei. Er war sehr verwundert über diesen Zug, weil kurz vorher ein anderer Tross Boier genau in die andere Richtung gegen Jul zog. Von einem Mitglied der Fürstenfamilie, die ihre kampffähigen Männer des Trosses bei ihm mit weiteren vorzüglichen Norischen Schwertern ausrüsten wollten erfuhr


    er, dass sich noch ein großer Haufen Taurisker bei Teurnia am Avos Dravus, ihrem Zug anschließen würde.


    Sie benötigten die neuen Schwerter nicht allein für ihren Zug in der Ebene am Avos Padus oberhalb des Mare adriaticum, sondern für den Schutz vor Diebesbanden, schon gleich hinter Iuvavum auf den steilen gefährlichen Alpenpfaden in den tiefen Felsenschluchten des Avos Narus.


    Diese Schluchten werden, wegen ihrer unausweichlichen Enge, von Wegelagerern, Plünderern und Diebesbanden für ihre Überfälle, besonders bevorzugt. Diese Gefahr wurde noch größer, weil die sich anschließenden Taurisker einige Pfunde Gold in Barren und Münzen mit sich führten.
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    Sie wollten in der Nähe des Mare adriaticum und in der Ebene des Avos Padus, größere Magosflächen von den dort schon angesiedelten Boiern, zum Bau von Siedlungen und zur Acker-Bestellung erwerben.


    Teile ihrer Stämme wollten noch weiter gegen Mabon ziehen und dort die Etrusker-Fürsten mit ihrem Gold bestechen. Für den Fall, die Boier würden ihnen die Magos gegen ihr Gold nicht überlassen, oder die Etrusker-Fürsten würden sich nicht bestechen lassen, sollten ihnen ihre Schwerter weiter helfen.


    


    Sie haben eine Menge von diesem Gold, Gediegenes und Gewaschenes aus den Brigabächen und Erschmolzenes aus den Golderzadern ihrer Alpenbriga. Der Neid und die Gier der Römer nach ihren Reichtum ist bekannt, aber bekannt ist auch, Gold kann man nicht essen. Nahrung und Getreide gibt es in den weiten Ebenen des Avos Padus und um das Mare adriaticum genug und sie ist dort auch mit Gold zu kaufen. Der Weg aber, in diese Gegend und wieder zurück, ist unendlich lang und die Nahrung kann auf den zig Monde dauernden Transporten verderben, wenn sie nicht schon vorher den Räubern in die Hände gefallen ist.


    


    Ich erinnerte mich, schon vor etwa einem Hekaton Jahreskreisen, so berichtete man uns in Pyrene, zogen tausende Menschen, jüngere Männer, Frauen und Kinder, auch hier an unserem Briga vorbei. Es waren Leute aus den Gebieten des Volcaestammes, die gegen Jul des Mogin, dort wo die Sonne nie steht wohnten. Sie zogen gegen Litha durch das breite Tal zwischen unserem Briga und dem gegenüber gegen Mittag liegenden Briga mit seiner Höhendunum.


    Die Magos konnten nicht mehr alle Menschen, der dort weit gegen Jul wohnenden Volcae ernähren. Es ist paradox, schuld daran war der Fortschritt und als Folge seiner Errungenschaften, die stetig wachsende Zahl der Menschen.
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    In den hohen Briga am Avos Sekuana, fand man vor vielen Hekaton Jahreskreisen den rötlichen Erzstein und folgte seinen Adern tief in die Briga hinein. Aus diesem steinernen Erz schmolz man das Isarno, aus dem neue glänzende und sehr harte nützliche Gegenstände geschmiedet werden konnten. Mit der Nutzung dieser neuen Gegenstände, ergab sich eine große Veränderung der Magosbearbeitung. Dieses Steinerz, manchmal auch grasige iserne Klumpen, füllt man in kegelartige Öfen, in denen es zu Isarnoluppe erschmolzen wird.


    Aus dieser Isarnoluppe, dieser Ferrumluppe, so nennen sie die Römer, können nicht nur Schwerter, sondern auch breite und harte Pflugscharen geschmiedet werden. Diese breiten hart glänzenden Pflugscharen aus geschmiedetem Isarno, werfen die Erde auf den Magos gründlicher und tiefer um.


    


    Die Bodenstruktur und Bodengare verbessert sich und das Zerreißen und Zerkleinern der Unkrautwurzeln ist von großem Vorteil. Der schon immer verwendete Hakenpflug dagegen, ist nur aus gewöhnlichem Holz. Zwar hatte man ihm vor vielen Jahreskreisen eine isarne Spitze aufgesetzt, aber auch damit warf er den Boden nur unzureichend um.


    Mit dem Einsatz dieser neuen breiten Pflugscharen, massiv aus doppelpyramidisch gekeilten Barren geschmiedeten Isarno, wurden die Magos ertragreicher. Es gab mehr Nahrung für mehr Menschen und es gab mehr satte Kinder die überlebten und weniger Kinder die verhungerten.


    Irgendwann reichten auch die größeren Nahrungsmengen von ihren Magos, um die Buna der Volcae gegen Jul, nicht mehr aus. Die stetig wachsende Zahl der Menschen konnte, trotz der ertragreicheren Magos, nicht mehr ausreichend ernährt werden.


    Wir waren hier mit unseren fruchtbareren Lößgäuböden, in den weiten Tälern zwischen den Briga, weniger stark betroffen. Unsere Bauern haben hier, wegen der weiter auseinander gezogenen Siedlungen, für jeden Bewohner
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    größere Flächen guter bestellbarer Magos. Das mildere Klima, hier bei uns am mittleren Mogin, erbrachte bisher auch größere Mengen, eine bessere Reife und ein schnelleres Wachstum des Getreides und der anderen Nutzpflanzen.


    

    All das geht mir durch den Kopf, während ich hier am Sporn sitze und faulenzend in die jetzt fast dunkle Nacht schaue. Noch etwas anderes zwingt mich zum Nachdenken. Schon länger beobachtete ich auch bei uns eine unbegreifliche, absonderliche Veränderung.


    


    Die Wälder auf unseren Briga ziehen ihre Schneecappa schon viel früher und weit tiefer in die Stirn. Die Winter werden länger, der Schnee schmilzt später auf den Magos, und die Sonne wärmt nicht mehr so wie lange gewohnt.


    


    Auch bei uns tragen die Magos nicht die sonst übliche Menge an Dinkelähren, Emmerkorn und Ackerbohnen. Kirran mein Bruder, gläubiger und überzeugter Anhänger der griechischen Mythologie, fragt sich schon ernsthaft ob Pandora ihre Büchse des Schreckens, nicht doch wieder geöffnet hat.


    

    Die dargebrachten Opfer unserer Druwids wirken kaum, auch nicht als sie die Menge der pflanzlichen Opfer und die Zahl der geopferten Tiere erhöht haben. Gerüchte gehen um, dass sich gegen Jul in den Briga mit ihrem kälteren Klima, Menschen nach einer Segnung der Druwids, zur Selbstopferung und Besänftigung unseres Hauptgottes Teutates bereit gefunden haben.


    Die Druwids stecken sie mit dem Kopf, bis zum Ersticken und Ertrinken in einen Kessel. Durch ihren Opfertod werden sie unseren Göttern gleich und wie diese verehrt. Andere ungünstige Nachrichten über schlechte Ernten brachten Händler aus Alkimoennis mit. Diese Dunum liegt dort an
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    der Enge, wo der Avos Istros oder Danuvius die Briga der Alb durchbricht. Die Händler erzählten, selbst tief erschüttert, von der schaurigen Opferung eines lebenden Mannes:


    Vor seiner Tötung weihte der erste Druwids das Opfer in dem heiligen Nemeton an der Felsenkante, wo unten in tiefer Schlucht der Avos Istros strömt, der Fruchtbarkeits-Göttin Epona.


    Sie konnten es kaum mit ansehen, als mehrere Druwids den Mann auf den Opferstein legten und eine Aurinia dem Lebenden mit einem Stoß ihres Kladimo das Herz öffnete. Aus der Art der Todeszuckungen des Opfers und aus den Spuren des rinnenden, abfließenden Herzblutes, würde sie die Zukunft lesen und die Menge der Erträge der kommenden Ernten erkennen.


    


    Meine Gedanken springen zu vielen schon länger latent verdrängten Fragen: Wie kommen wir hier her? Was sollen wir hier? Warum sind wir überhaupt hier auf diesem Briga?


    

    Unsere Familie gehört zu einer der berühmtesten Adelsfamilien vom Stamm der Helvetier. Sie beruft sich auf eine über Generationen andauernde Verwurzelung in der Fürstenstadt Pyrene, einem Zentrum des Handels und wohl auch größter Hügeldunum unseres Großstammes am Oberlauf des Istros. Mein Vater kennt für diesen Avos noch einen zweiten Namen. Römische Handelsreisende aus der Griechenstadt Massalie, die regelmäßig nach Pyrene aufbrechen, nennen ihn Danuvius.


    Der größte Teil von Pyrene, besonders der erhöht liegende stark befestigte Teil mit dem alten Fürstenpalast, war sehr lange verlassen. Aber der weithin bekannte Ruhm dieser großen Stadt, seines verstorbenen Fürsten, der Erbauer seiner gewaltigen weißen Festungsmauern und seinen Wällen, ließ sie nicht in Vergessenheit geraten. Schon Herodot, der Grieche aus Halikarnassos, kannte unsere
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    große Dunum und hat sie vor etwa zwei Hekaton Jahreskreisen erwähnt. Unsere Druwids können die griechische Schrift lesen und wissen genau was Herodot niederschrieb: „Der Istros“, oder Danuvius wie die Römer zu diesem Avos sagen, „entspringt bei den Kelten und unweit der Stadt Pyrene“. Herodot war nicht hier, er hat diese Festungsstadt nie gesehen, aber wer, wenn nicht wir sollten es wissen, was er niederschrieb, hat er richtig nieder geschrieben. Es ist die Dunum unseres Fürsten und der Ort meiner Geburt.


    Die Vorfahren unseres Fürsten, auch die Ahnen unserer Familie, haben weite Teile, besonders die Unterstadt wieder aufgebaut. Stolz behauptet mein Vater, jedem der es hören will, seine Familie stamme in direkter Linie aus diesem alten edlen Fürstengeschlecht. Und ich muss gestehen, Zweifel daran kommen auch bei mir nicht auf.


    Gerne erzählt der Vater, er heißt übrigens Abkann, von den gewaltigen Ausmaßen des alten Fürstengrabs in der Nähe von Pyrene. In einer Entfernung von etwa 1,4 Lieska oder 2,4 römischen Meilen, liegt dieses Fürstengrab inmitten dutzender kleiner Gräber der Adeligen und den noch kleineren der niedrigeren Stände. Mein Vater kennt die Ausmaße des runden, gewaltigen Fürstengrabs; es ist 285 Fuß breit und über 40 Fuß hoch.


    Aufgrund seiner Herkunft, war es also angemessen und für unsere Familie damals selbstverständlich, dass der jetzige, mit uns verwandte Fürst Cadan von Pyrene, meinen Vater in den Stand eines Häuptlings erhob. Der Fürst beauftragte ihn mit der Gründung, aber eigentlich zum Wiederaufbau der teilweise zerstörten Häuser und zum Teil verfallenen Befestigungsanlagen dieser Dunum, hier auf unserem Brigaplateau.


    In Pyrene erfuhren wir auch den alten Namen unserer Dunum auf diesem Briga. Den Römern hatte man diesen Namen von irgendwoher zugetragen. Sie nannten unsere Dunum „Bergium“. Diese alte hier oben auf dem Briga
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    unweit des Avos Mogin liegende, halb zerfallene Dunum, wurde von den meisten seiner Bewohner verlassen. Es waren Vorfahren der keltischen Boier, die vor über ein Hekaton an Jahreskreisen gegen Ostara fortzogen,


    Die wenigen, hier am mittleren Mogin verbliebenen Reste der Boier, vermischten sich auch mit den Volcae. Nun stellt sich für mich die Frage, sind wir wirklich Helvetier und die anderen die hier schon länger wohnen, sind sie eigentlich noch Boier, oder sind sie sogar Volcae? Möglicherweise könnte auch das Blut von allen drei Stämmen in unseren Adern fließen. In jedem Fall sind wir alle Kelten, da bin ich mir sicher.


    


    Der Fürst hat besondere, zum Teil geheime Pläne hier mit unserer Dunum. Nur über einen Teil seiner Pläne, dem Aufbau einer größeren Schmiede für das Schmieden von Schwertern, musste er uns wohl oder übel informieren. Ich vermute, dass seine Pläne noch viel weitreichender sind, aber über diese weiteren Vorhaben hat er uns nichts mitteilen wollen.


    


    Ein anderer Zweig unserer Familie gehörte traditionell schon länger zu der höchsten Kaste der kultischen und geistigen Elite, den Druwids in Pyrene an. Die Römer können nicht mehr richtig altgriechisch lesen und gaben dieser Priesterkaste den Namen Druiden.


    


    Meine mehr ingenieurmäßige, konstruktive Begabung, der gesamte veranstaltete kultische und manchmal grausame Zauber dieses anderen Zweiges meiner Familie, hat bei mir nie Begeisterungsstürme ausgelöst und hat mich glücklicherweise davon abgehalten ein Druwids zu werden. Begeistert dagegen haben mich die Befestigungsanlagen und die einmalige, nirgends wo sonst bei uns Kelten zu findende gewaltige Ziegelmauer in Pyrene. Aber mein Bruder Kirran, wurde und ist mit großer Begeisterung ein Druwids.
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    Schon viele Monde vorher, war unser Fürst, mit einer Abordnung und sechs bewaffneten Rittern, von Pyrene den Avos Neckar gegen Jul zum Mogin hin gezogen. Ihr Ritt führte sie zur Buna Grabano, dann hinüber zum Ipf-Briga und zur Dunum Hamaxgoga.


    


    Auch auf dieser Dunum hatte unser Fürst seine Geschäfte. Dann ritten sie weiter zur Dunum Nemetobriga, um endlich an ihrem Ziel der Höhendunum auf dem Bousbriga anzukommen. Dieses Ziel ihrer Reise, war und ist die Höhendunum die unsriger, gegen Mittag nach Litha zu, gegenüber liegt. Von diesem Ritt wusste ich zu dieser Zeit allerdings noch nichts.


    

    Unser Fürst Cadan ist ein vielgereister, mit der römischen und griechischen Welt und ihrer Kultur vertrauter Mensch. Sein Geschäftssinn übertrifft nicht nur die Fähigkeiten und das Geschick so mancher griechischer Händler, in seiner kaufmännischen Gewandtheit, ist er auch der Hinterlist römischer Großkaufleute gewachsen. Mit einer besonderen Fähigkeit übertrifft er sie alle bei weitem, in seiner Voraussicht auf die Entwicklung neuer großräumiger Märkte.


    Er ist, was zukünftige Entwicklungen und Veränderungen betrifft, den Griechen und diesen großspurigen neureichen und oft plebejischen Römern in allen Belangen, im Erkennen neuer Chancen und Geschäftsideen, um Meilen voraus. Ist diese Fähigkeit ein Erbe der Mystik und Mantik wie man es uns Kelten, den Mitgliedern meines Stammes und besonders den Druwids zuschreibt?


    


    Ahnungsvoll und geschickt, oder wenn man so will als römische Eigenschaft hinterlistig, hat er immer wieder einen dieser Händler aus Massalie ausgefragt. Dieser Händler betreibt vorrangig einen mengenmäßig großen und weitreichenden Handel mit vor geschmiedeten Isarnobarren.
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    Seine Handelsreisen führten ihn viermal im Jahr auch nach Pyrene. Ohne die Tür gleich ins Haus zu werfen, benötigte unser Fürst schon mehrere Besuche des Händlers, um in Erfahrung zu bringen was er wissen wollte. Mindestens zwei Amphoren seines besten griechischen Weines, musste er diesem Wissen opfern Es war ein teurer angedickter Wein aus Chios, den der Händler dann, jeweils bei seinen nächsten Besuchen, mit vollen Amphoren wieder ergänzte.


    

    Dutzende ausgeleerte attische Trinkschalen brachten dann, zwei sonst überwiegend in Nüchternheit lebende Männer, oft genug an den Rand der Volltrunkenheit. Mit fortschreitender Trunkenheit, verzichteten beide auf die sonst übliche Wasserverdünnung des fast wie Honig fließenden Weines.


    Der Händler behauptete an einem der folgenden Morgen, brummschädelnüchtern nach diesen Trinkorgien, nur die Barbaren könnten so grausam saufen, aber er schien an diesen Besäufnissen selbst Gefallen gefunden zu haben. Der Fürst wollte etwas wissen und darum er hat sich, auch für ihn ungewohnt barbarisch, diesen Trinkgelagen hingeben.


    


    Sein verdienter Lohn für diese barbarische Sauferei, war das Wissen wo dieser Händler seine Isarnobarren bezog, mit denen er einen einträglichen Handel im gesamten keltischen Kernraum zwischen den Avos Rhenos, Mogin und Aenus betrieb. Es ist die, mit einem starken Wall umgebene Höhendunum Nepots am Oberlauf des Avos Sekuana. Nur mit wem dieser Händler seinen Handel betrieb, wollte er, obwohl unser Fürst ihn nervend immer wieder danach fragte, unter keinen Umständen preisgeben.


    Hier, in der Nähe der Dunum Nepots, würden die Erzhauer mehr schlecht als recht leben, und wie ihre Vorfahren schon seit zwei Hekaton Jahreskreisen, das Erz des Isarno aus den mehrere hundert Fuß in den Fels der Briga getriebenen Stollen schlagen.
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    Dieses Erz soll eine unbekannte mineralische Zusammensetzung haben und die, nach dem Ausschmieden ausgezeichneten Eigenschaften des erschmolzenen Rennisarno, waren bis nach Massalie bekannt geworden. Aber nicht nur hier, auch im Avosgebiet der Rhodanos war man aufmerksam geworden. Bald interessierten sich auch die Römer, römische Händler hatten es aus Massalie mitgebracht, mehr als brennend für dieses Isarno. Die Römer hatten erkannt, dass dieses Isarno in seinen Eigenschaften, dem Ferrum noricum aus dem Land der Norischen Kelten ebenbürtig war.


    Nach dem der Händler sein nun nicht mehr geheimes Wissen preisgegeben hatte, plauderte er freimütig weitere interessante Einzelheiten aus: Über ein Dutzend Rennöfen werden im Viereck der Umwallung in Betrieb gehalten und wechselweise mit Erz und Holzkohle beschickt. Erz gibt es hier, im Land am Avos Sekuana im Überfluss. Das Holz für die Köhlerei, muss aber von weit her gebracht werden, weil die Wälder, in der Nähe an den hohen Brigahängen, schon kahl geschlagen sind.


    Zusätzliche Hauderer mussten her und der vor etlichen Jahreskreisen mit seinen Eroberungen weit in fremdes Gebiet gegen Jul eingedrungene Teil eines restlichen Keltenstammes der Volcae, beschaffte sie sich. Die Volcae nahmen sich die Frechheit heraus, die umliegenden Buna der Julstämme, der Chatten und Sugambrer zu überfallen.


    Die verschleppten Männer wurden ihre Sklaven, oder Captos wie wir sagen, und mussten die schwere Arbeit im Holz der Wälder verrichten. Ihre Rennöfen verbrannten zum Ausschmelzen ihrer Erze, eine Unmenge an Holzkohle. Die Volcae waren sich für diese Arbeit, dem Schlagen und zerteilen des Holzes und für das Schwelen zu Holzkohle in den Meilern, zu schade.


    Inzwischen hätte sich jedoch die Situation für die Volcae dort geändert, so erzählte der Händler. Die überfallenen Buna der Julvölker rächten sich für diesen Menschenraub.
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    Kleinere Haufen von Chatten überfielen die in ihrer Nähe liegenden kleineren Buna der Volcae. Ein Teil ihrer Bewohner wurde getötet oder versklavt. Einige der Überlebenden, flohen gegen Litha in die Nähe des Mogin. Der Händler deutete noch an, dass es dort zwischen den Fronten, jetzt auch für ihn und die anderen Händler, gefährlicher geworden ist.


    


    Nur diese Höhendunum Nepots konnte sich verteidigen und ihre Stellung halten. Die überfallartigen, mehrfach von kleineren Familienclans der Chatten und Sugambrer erfolgten wütenden und oft unüberlegten Racheangriffe, gingen ins Leere. Sie konnten von den Volcae, hinter dem mehr als 25 Fuß hohen Wall und mit ihrer wesentlich besseren Waffenausrüstung, bisher erfolgreich abgewehrt werden. Die Dunum des Eisenfürsten auf dem Dünsbriga hatten die Chatten und Sugambrer erstaunlicherweise nicht angegriffen.


    Gefährlich wurde es nur für die Männer, die für die Bewachung und Aufsicht der Captos im Wald abgestellt und diese am Davonlaufen hindern mussten. An manchen Monden hing ein von den Chatten oder Sugambrern abgeschlagener Kopf eines Wächters als ihre Rache und zur Warnung an den Bäumen. Viele andere Köpfe, weil mehr Wächter fehlten als von ihnen Köpfe hingen, haben die Rächer wohl an die geweihten Hauptpfosten ihrer Häuser genagelt.


    Man würde sie nicht hören, katzengleich schleichen sie sich mit geschwärzten Gesichtern in den dunklen mondlosen Nächten, an die Wächter heran und trennen ihnen, mit einem sichelartigen Zug ihrer krummen Messer, den Kopf samt einigen Wirbeln vom Rumpf ab.


    Diese Wächter der Volcae sind keine Freien, sondern Männer aus der unteren Standesschicht der abhängigen Bauern und Maultiertreiber, die sich für diese Aufsichts- tätigkeit, mehr gezwungen als freiwillig, bereit finden.
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    Die Arbeit an den Rennöfen ist nur im Winter angenehm und die schmutzige rußige Arbeit, das Ausräumens der Holzkohle aus den riesigen Meilern, ist auch eine Arbeit für die Captos. Die aus dem Schacht, der oft 4 bis 5 Fuß hohen Rennöfen, nach unten in den Ofensumpf rinnende stark poröse Isarnoluppe, wird an Ort und Stelle von Grobschmieden, auf Steinambossen zu flachen Tellern zusammen gestaucht und geschlagen.


    Über den Isarnoweg, mehr ein Saumpfad auf den Höhen der Briga entlang des Avos Sekuana, werden diese Luppenteller in länglichen Weidenkörben, wir nennen sie Carruca, den Maultieren und Eseln angehängt und in die große Höhendunum der Volcae auf dem Dünsbriga gebracht.


    Erst hier schmieden zahlreiche Grobschmiede die begehrten doppelpyramidischen und besonders die zwei Fuß langen für das Schwertschmieden vorgeformten Isarnobarren aus den isarnen Luppentellern.


    Ich habe mir, nach diesen Erzählungen meine eigene Meinung gebildet. Meine Schlüsse die ich daraus ziehe sind folgende: Die Angriffe der Chatten oder Sugambrer gegen die Höhendunum Nepots, waren nur Scheingefechte oder Racheangriffe kleinerer Gruppen. Ich vermute diese Julvölker waren und sind mehr an den Schmiederohlingen für die Schwerter und den Schwertern selbst interessiert, als an der Eroberung der Dunum.


    


    Den Julvölkern insgesamt fehlen viele unserer grundlegenden Kenntnisse des Isarnoschmelzens und Schmiedens von hochwertigem Waffenstahl. Aus der Vertreibung und Tötung der erfahrenen Isarnoschmelzer und hervorragenden Keltenschmiede, können sie keinen Nutzen ziehen, aber aus ihren Schwertern.


    

    Grundsätzlich sollte ich an dieser Stelle etwas erklären: Für die Griechen und Römer und auch für die römischen Händler in Massalie, ist jeder der links, wir sagen gegen
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    Mabon des Avos Rhenos wohnt ein Kelte und damit muss, nach dem Verständnis der Römer, jeder auf der anderen Seite, ergo rechts des Rhenos gegen Ostara den Julstämmen angehören. Aber wir auf dem rechten Ufer des Avos Rhenos gegen Ostara, sind keine Julvölker, wir sind Kelten.


    Und noch etwas ärgert mich maßlos, die Römer werfen uns Kelten gemeinsam mit den Julvölkern in einen Topf, in dem wir für sie allesamt Barbaren sind. Dass sich die Römer hier gewaltig irren, wissen wir Kelten selbst am besten. Eine Tatsache ist aber auch, in den Grenzgebieten gegen Jul, sind wir Kelten manches mal von den Julvölkern sehr schwer zu unterscheiden. Gemeinsam haben alle hier in Hekaton von Jahreskreisen in enger Nachbarschaft gelebt. Sie haben sich hier vermischt und wechselseitig Bereiche aus ihrer Religion, ihren Sitten und Gebräuchen übernommen.


    


    Auch hier bei uns im keltischen Kernland, ist es in letzter Zeit, besonders bei den Reichen unter uns, üblich geworden sich wie ein Grieche oder Römer zu kleiden. In den Grenzgebieten gegen Jul, kleiden und rasieren sich die Julmänner wie wir Kelten und lassen sich unseren feinen Schnauzbart wachsen. aber sie sprechen ausschließlich die Julsprache. Andererseits gibt es bei uns Bereiche, in denen sich Kelten Tierfelle umhängen und sich, wie die Julvölker lange Bärte wachsen lassen, die sonst bei uns nur den Druwids vorbehalten sind.


    

    Ich muss so weit ausholen, weil sich mit den Erzählungen, mit Vergleichen und Gemeinsamkeiten, erst die Schlauheit und Weitsicht unseres Fürsten zeigt. All diese Wechselseitigkeit setzt einen regen und wohl möglich an Umfang zunehmenden Handel voraus. Nun wird auch der Grund des Fürsten verständlich, damals unseren Vater in den Stand eines Häuptlings zu erheben, um ihn umgehend mit dem Wiederaufbau und der Befestigung der Dunum auf diesem und jetzt unserem Brigaplateau zu beauftragen.
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    Die Entfernung von Pyrene zur Isarnodunum auf dem Dünsbriga, beträgt fast 210 Lieska oder 310 römische Meilen. Von hier aus, von unserem Briga über den Mogin zur Dunum auf dem Dünsbriga, sind es nur noch 70 Lieska oder rund 100 römische Meilen.


    Der Fürst hat zudem noch bedacht, dass der Weg von hier aus zu den Boiern und Norikern, auch nur noch halb so lang ist. Mit der Neuansiedlung hier auf unserem Briga, sitzen wir wie eine Spinne mitten im Zentrum eines sich wohl möglich prächtig ausweitenden Handels direkt in Richtung Litha und Beltane.


    Könnte unser Fürst eventuell sogar die Römer gegen Litha jenseits der Alpenbriga, mit in seine Überlegungen einbezogen haben?


    

    So problemlos wie es scheint, konnten wir natürlich nicht hier auf unserem Brigaplateau Fuß fassen. Wenn auch unsere Sprache und weitgehend auch unsere Kultur zwischen den Avos Rhenos, Mogin und Aenus, die Art einer gemeinschaftlichen Gesellschaft vermuten lässt, so sind unsere einzelnen Stämme sich zuerst selbst die Nächsten. Sie verteidigen ihre eigenen Interessen, in der Regel ohne jede Rücksichtnahme auf ihre Nachbarn.


    

    Natürlich hat sich unser Fürst Cadan auf diese Interessen, die Vorlieben und Schwächen eines jeden Einzelnen der besuchten Häuptlinge und Fürsten eingestellt. Und für den von dem er als Erstes am meisten wollte, hat er sich besonders angestrengt. Dieser Häuptling war und ist immer noch der Herrscher in der Dunum auf dem gegen Litha gegenüber liegenden, etwa 8 Meilen entfernten Bousbriga.


    

    Die sechs stark bewaffneten Ritter, die damals den Tross unseres Fürsten auf seiner Reise absicherten, schützten nicht unerhebliche Werte an Geschenken, Gold, Schmuck, Seide, Bernsteinschmuck, Keramik und römische Glaswaren.
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    Die Bena dieses Häuptlings auf dem Bousbriga, ein genau so schönes wie eigenwilliges rothaariges Weib, stellt hohe Ansprüche an die Ausstattung ihres Hag, an ihren Schmuck und an ihre Kleidung, das wusste unser Fürst. Er konnte sich an seinem eigenen Lob über diese Bena regelrecht ergötzen, aber er hat uns nie erzählt woher er diese Bena kannte.


    

    Obwohl dieser etwas überzogene Anspruch dieser Bena in dem gesamten Umfeld, den Häusern und den zum Teil eingebrochenen Wällen und anderen Befestigungen, nicht seine Entsprechung fand. Der Fürst war sehr erstaunt über diesen etwas merkwürdigen Unterschied, aber er behielt diese Feststellung für sich, wie er uns später berichtete.


    

    Mit einem ausgesucht kostbaren chinesischen Seidenstoff, der über die Seidenstraße in die Hände griechischer und dann Römischer Händler gelangte, war das erste Eis gebrochen. Sie brachten diesen Stoff nach Massalie und weiter nach Pyrene. Selbst in Rom hätte er jeder edlen und schönen Bena zur Ehre gereicht.


    

    Als der Fürst diesem an sich schon fürstlichen Geschenk, mit einem schweren gedrehten und sehr fein zilisierten goldenen Halstorques noch eine Krone aufsetzte, hatte er nicht nur die Gunst des Häuptlings gewonnen. An Ironie fehlte es diesem Geschenk nicht, war und ist doch das Gold das Sinnbild der Herrschaft und der Fürst glaubte zu wissen, oder weiß er es wirklich?, wer den gesamten Clan des Häuptlings auf dem Bousbriga beherrscht.


    Der Häuptling selbst bekam einen von Norischen Schmieden aus norischem Stahl geschmiedeten Kladimo, die Römer nennen ihn Gladius, mit vergoldetem Bronzegriff. Auch diesem Anscheinmann der Macht, sollte durch diesen Gladius, der Schein seiner Macht vorgegaukelt werden. Ein Keltisches Langschwert wäre für diesen Mann, wegen seiner Kleinwüchsigkeit und Korpulenz, absolut
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    unpassend gewesen. Schallend lachend belustigte sich der Fürst noch im Nachhinein an seiner Vorstellung über diesen kleinen Fleischklotz von einem Mann.


    

    Die Geschenkorgie hat sich gelohnt. Unser Fürst bekam die Erlaubnis der Ansiedlung und für die Ausbeutung der Erzgruben auf diesem Briga. Dazu stellte der beschenkte Häuptling auch noch seine wenigen Untertanen, die er auf unserem Plateau wieder angesiedelt hatte, unter die Herrschaft des Fürsten und damit meines Vaters Abkann.


    


    Nun hatte der Fürst und wir, die uneingeschränkte Erlaubnis auf unserem Plateau eingebrochene Häuser wieder aufzubauen und neue zu errichten, Handel und Handwerk zu betreiben, die Befestigungen zu sichern und auszubauen.


    Dem beschenkten Häuptling und mehr noch seiner schönen Bena, wurde auch eine deutliche Zunahme des Handels und des Profits für beide Seiten suggeriert. Wie ich hoffe, wird sich dieser Reichtum später tatsächlich durch unsere Arbeit und mit unserem Handel einstellen.


    

    Aber einige wesentliche Voraussetzungen, für diesen in Schwung zu bringenden Handel, fehlten noch. Es waren stabile winterfeste Behausungen, die erstellt werden mussten. Vorerst gab es Trinkwasser unweit aus einem kleinen See, der aber zunächst mühsam von wucherndem Schilf, Schlingpflanzen und Teichrosen befreit werden musste. Aber einer unserer Leute hatte einen Quell unterhalb eines alten Steinbruchs entdeckt. Den werden wir mit Steinen fassen und aufstauen. Das Schilf aus dem See, konnten wir gut zur Deckung der Hausdächer nutzen.


    An den drei Steilhängen unseres Briga mussten wir, um frühzeitig eine bessere Sicht auf eventuelle Angreifer zu haben, die mit der Zeit wieder hoch gewachsenen Bäume fällen. Zum Glück haben wir gegen Ostara, den hohen schützenden, wenn auch leicht beschädigten Wall.
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    Von Anfang an wurde, wie in Pyrene üblich, Wert auf arbeitsteilige Beschäftigung gelegt. Bald waren die Gruppen der Häuserbauer und Zimmerleute zusammengestellt. Unsere Bauzimmerer versuchten, wie in Pyrene bei der Schindelherstellung aus astfreiem Tannenholz gewohnt, auch hier für die Dachdeckung Schindeln aus den hier auf dem Briga wachsenden Eichen und Buchen zu spalten, aber sie scheiterten an diesem harten und schlecht spaltbaren Holz kläglich.


    Die Schilfdachdeckung ist zwar nicht so ansehnlich, oder unseren Leuten fehlt dazu einfach die Erfahrung mit diesen Schilfhalmen. Bei der Schindeldeckung haben sie diese Erfahrung, doch das Schilf erfüllt durchaus seinen Zweck.


    

    Fast jeden Tag schallen die lauten Flüche unserer Zimmerleute durch unsere Siedlung auf dem Plateau. Sie sind es vom Briga in Pyrene mit seinen lehmigen, festen aber tiefen Böden gewohnt, die Außen- und Mittelpfosten der Häuser in tief ausgehobene Pfostenlöcher zu setzen. Hier auf diesem Briga, ist diese Art der Pfostengründung nur an vereinzelten tiefgründigen Stellen möglich.


    Sie haben sich noch nicht mit meiner neu entwickelten Bauweise, für diese Art des Untergrundes auf unserem Briga anfreunden können. Unter einer noch nicht einmal einen Fuß messenden Erdschicht, beginnt der harte Sandsteinfels, der sich über das gesamte Plateau hinzieht.


    


    An unseren neuen Häusern ist alles anders. An jedem Hauspfosten, direkt über dem Boden, werden zwei starke Isarnowinkel. befestigt. Zwischen die einzelnen Pfosten werden dann mindestens zwei Lagen schwerer Steine, aus unserem unterhalb des Plateaus wieder aufgemachten alten Steinbruch, im Verband gelegt. Diese Steinschichten liegen auf den großen Isarnowinkeln und belasten somit den Bereich zwischen jeweils zwei Hauspfosten, mit ihrem gesamten aufliegenden Gewicht.
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    Oberhalb der Steinschichten, zwischen den Pfosten, liegt jeweils ein befestigtes Querholz, die Zimmerer sagen ein Rähm und das so entstandene Gefach wird mit starkem Flechtwerk ausgefüllt. An dieses Flechtwerk werfen unsere Bauleute von innen und außen feuchten pampiger Lehm, der anschließend glatt verrieben wird.


    Ich nenne diese neue Bauart „Ständerbauweise“ Obwohl dieser neue Aufbau eigentlich einfach ist, meckert Fear, der Vorarbeiter der Zimmerer andauernd. Er denkt, nur wenn die Pfosten in der Erde stehen, könnten sie dem Wind widerstehen. „Raigan Herr, wie kann das halten, der Wind der hier oben oft heftig weht, wird unsere Häuser davon blasen.“


    Von der Festigkeit des Isarno und dem aufgelegten großen Gewicht der Steine, weiß Fear wenig oder nichts. „Fear, wofür hat denn einer der Schmiede die schweren Isarnowinkel geschmiedet und mit dem Lochschläger drei große Löcher in einen der glühenden Schenkel getrieben? Und Fear, was glaubst du warum hat er die langen Nägel dazu auch noch passend aus geschmiedet?“


    


    „Ich habe dir gesagt, du sollst je zwei Isarnowinkel mit drei dieser fast einen halben Fuß langen Nägel unten in jeden Hauspfosten schlagen, hast du das gemacht? „Natürlich Herr du kannst es prüfen.“ 


    „Und Fear, hast du nicht mit deinen Leuten auf diese Winkel und zwischen jedem Pfosten zwei Schichten der schweren Steine aus unserem Steinbruch gelegt?“ „Die Steine haben wir genau so gelegt wie du es befohlen hast Herr.“ 


    Was reitet mich plötzlich, ist es die Bosheit oder der blitzartige Gedanke an die Ludi circensis der Römer? „Fear, dann nimm jetzt zwei Pferde und spanne sie mit Seilen an diesen Eckpfosten des Hauses dort.“


    Ich zeige dabei auf den nächst stehenden Hauspfosten und nehme an er bemerkt meinen Spott. Nein, er bemerkt ihn nicht, er holt wirklich zwei Pferde mit Geschirr und die
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    Seile, bindet sie um den Pfosten und dann an das Geschirr der Pferde. Jetzt schaut er mich fragend an.


    „Was soll ich machen Herr.“ „Ziehen Fear, ziehen, mit den Pferden möglichst in eine Richtung.“ Jetzt ist die Sesterze gefallen sagen die Römer und er hat es verstanden. Blamieren will er sich nicht, andere haben ihre Arbeit niedergelegt und eine größere Ansammlung schaut inzwischen unserem Tun zu. Mehrmals brüllt Fear die Pferde an „Hüüoo Hüüoo“, aber der Pfosten rührt sich nicht. 


    

    Fast brutal schlägt er dann mit einer Lederpeitsche auf die Pferde ein, ihre Hufe kratzen und rutschen auf dem freigelegten Fels, es bewegen sich aber nur die Pferde, der Pfosten steht unverrückbar.


    Einen Schaden hat er mit den Pferden zwar nicht angerichtet, aber für den Spott muss er nicht sorgen. Ein Großteil der aufgelaufenen Leute johlen. Nur Einige lachen nicht, daran ist unsere sprichwörtliche Wettleidenschaft schuld. Diejenigen, die auf die größere Kraft der Pferde wetteten, haben keinen Grund zum Lachen, sie verloren ihren Einsatz. Unsere Druwids haben das Wetten zwar strengstens verboten, aber es ist uns Kelten, auch bei Androhung von Strafe nicht auszutreiben.


    Unsere Schanzungsspezialisten, die wir wegen der vermuteten Schäden an den Wehrbauten vorsorglich aus Pyrene mitgenommen haben, reparieren die Schäden. Zusätzlich ergänzen sie, nach meiner Meinung aus Sicherheitsgründen unaufschiebbar, links und rechts den großen Wall mit steinernen Flügelmauern. Die Steine dafür, brechen wir aus dem schon vor uns benutzten alten Steinbruch.


    Diese Maßnahmen erscheinen mir deshalb unaufschiebbar, weil die Bewohner auf dem Briga gegenüber schon zweimal


    Raubzüge von vagabundierenden Julmännern, aus dem Stamm der Hermunduren, einem Teilstamm der Sueben die am Avos Albis wohnen, abwehren mussten.
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    All die mühsame Arbeit und der Grund unseres Daseins hier auf dem Brigaplateau, dient einzig allein nur einem Zweck. Zunächst ist es der Abbau und die Beschaffung von Erz, von Isarnobarren als Spitzbarren und Schwertbarren vom Isarnofürsten auf dem Dünsbriga am Oberlauf des Avos Bebros. Und unsere wesentlichste Aufgabe ist, aus diesen Rohprodukten Schwerter zu schmieden..


    


    Wir sind mit 40 Leuten unseres Clan von Pyrene, mehr auf Weisung als auf die Bitte unseres Fürsten, hierher gezogen. Aber das Korn des hier oben auf den dünnen recht kargen Böden der Hochfläche angebauten Getreides, reicht für uns alle nicht aus. Die weitaus größere Fläche der Magos, mit ihren mageren Böden, reicht nur als Weidefläche für unsere Tiere.


    Das Dinkel- und Emmerkorn, dass auf den wenigen etwas besseren Magos gesät werden kann, reicht nur für den mittelgroßen Familienclan mit seinen rund 30 Leuten niedrigen Standes. Es sind die erwähnten ehemals abhängigen Untertanen des Häuptlings Drest, die schon vor uns in einigen wieder aufgebauten Häusern und Hütten auf unserem Briga-Plateau wohnten. Sie sind vom Häuptling der Höhendunum gegenüber, auf diesen Briga geschickt worden, um das hinter dem hohen Wall gegen Ostara zum Sonnenaufgang vorhandene Rasen-Isarnoerz abzubauen, um es für seine Schmiede zu verhütten.


    Aber wir sind, nach der prächtigen Geschenkorgie unseres Fürsten, bei dem Häuptling und seiner Bena auf der Dunum gegen Litha, jetzt in den Besitz der Schürfrechte und seiner Abhängigen gelangt. Darüber habe ich mich schon anfangs gewundert und mich ernsthaft gefragt: Warum gibt der Häuptling der Nachbardunum, zwar für einen Goldtorques, für einen Seidenstoff und für einen Kladimo, seine gesamten Schürfrechte her? Von seiner Dunum, von den Häuser und Hütten, wenn auch halb verfallenen und seinen Abhängigen gar nicht zu reden.
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    Mein Bruder Kirran der Druwids, ist wenige Monde nach unserer Ankunft, von unserem Briga abgestiegen und mit einem kleinen Curiogle, einem aus Salixzweigen geflochtenen und fellbespannten Fährboot, über den Mogin hinüber, zu der auf der anderen Seite gegen Mabon liegenden bäuerlichen Bona gefahren.


    


    Zwei Dinge sollte er, im Namen unseres Vaters und Häuptlings der Gesamtgemeinschaft auf unserem Briga, in dieser Bona am Mogin regeln. Einmal musste er die Bewohner dieser Bona als Tributpflichtig in Form von Getreidelieferungen für unseren Briga erklären. Zum anderen musste er den Bauern dort plausibel machen, welcher Herrschaft sie zukünftig unterstellt sind.


    

    Kirran erzählt mir immer wieder stolz diese Geschichte seiner Hoheitsgewinnung über diese Bona: „Raigan, ich machte den Bewohnern der Bona klar, dass sie zukünftig meinen Entscheidungen über ihre Rechte und Pflichten, Opferungen und dem Ablauf von Feierlichkeiten, unwiderruflich Folge zu leisten hätten.“


    „Die auf halbem Wege vor dem Mogin, in einer von einer Viereckschanze geschützten kleinen Bona wohnen, sind schon für den Häuptling und seines Dunum auf dem gegenüber liegenden Bousbriga tributpflichtig.“


    

    Kirran fährt fort, er war sich seiner Erscheinung und seines Auftritts in der Buna durchaus bewusst. „Mit meiner hohen Erscheinung, meinen bis über die Sandalen wallenden weißen Gewand, dem für die Einfältigen seltsam wunderlich gedrehten und mit dem Knauf eines dreiköpfigen Gottes endenden Zeremonienstab, meinem schon recht buschigen Vollbart, habe ich die Bauern in der Bona stark beeindruckt, wenn nicht gar geängstigt.“


    „Nur der Clanälteste der Bona wollte, in Anbetracht der doch weitgehenden Einschränkungen ihrer sich selbst 
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    genommenen Freiheiten aufbegehren. Mit meiner scharfen Zurechtweisung und mit der Drohung Unheil über die Bona zu senden, verging dem Ältesten plötzlich jeglicher Zorn.“


    

    Ich grinse über die Wirkung von Kirrans Auftritt in mich hinein. In ihrer Einfalt wissen alle und besonders dieser Bonaälteste, von den für sie unbekannten außergewöhnlichen Fähigkeiten und dem Wissen der Druwids. Schon bei den alten Griechen, bis in die heutige und wohl möglich bis in alle Zeit, waren die Götter, die Religion und der Kult, mit samt den Drohungen die von ihnen ausgehen, immer ein probates Mittel zum Zweck.


    

    Sie dienen und dienten zu nichts anderem als den Untertan zu beherrschen, ihn hörig, folgsam und benutzbar zu machen. So dachte ich und Kirran muss sie mit seinem Wissen gefügig halten, weil er und das muss ich neidlos zugestehen, mehr weiß als ich. Unbestritten hat er, ob gewollt oder nicht, in unser aller Interesse gehandelt, das weiß nun ich wieder besser, weil wir sonst verhungert wären.


    Und noch etwas weiß ich und Kirran teilt in diesem Punkt mein Wissen. Die Druwids waren und sind bewusste Verweigerer der Schrift. Sie können die griechische und einige die lateinische Schrift lesen und schreiben, aber sie haben ihr Wissen niemals niedergeschrieben um es anderen zu vermitteln. In ihrem Wissen und in der Einfalt der einfachen Unwissenden, Ungebildeten, lag und liegt der Schlüssel ihrer Macht.


    Sie besitzen diese Macht, weil sie ein Monopol auf das geschriebene Wort haben, weil nur sie schreiben und lesen können. Nur die ägyptischen Priester sind in einer ähnlichen vergleichbaren Situation. Meines Wissens kann auch bei den Römern und Griechen, nur die gebildete oberste Schicht lesen und schreiben. Ich wage zu behaupten, das wird auch noch in vielen Hekaton von Jahreskreisen so sein. 
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    Wissen ist Macht und Unwissende lassen sich leichter regieren und manipulieren. Dieses Wissen wird an die zu Druwids Auszubildenden, in einer mehr als 20 Jahreskreise währenden Schulung, von den älteren Druwids weitergegeben. Warum sollten sie diesen Schlüssel ihrer Macht freiwillig aus der Hand geben, um sich gemein und alltäglich zu machen? Ihre Macht mit dem Bann, der Exkommunizierung und dem Entzug der Religion und des Opfers, macht jeden ohne Ansehen der Person ehrlos und ohne Ehre zu sein ist für uns Kelten schlimmer als der Tod.


    

    In medias res. Zurück zur Wirklichkeit der Dinge, zu meiner ureigenen Aufgabe: Die oben auf unserem Briga bisher von den Isarnoschmelzern des Drest benutzten Rennöfen, sind im Vergleich zu denen in Pyrene recht einfach, um nicht zu sagen primitiv. Nach jedem Schmelzvorgang, der in diesen Öfen mehr als einen Mond dauert, muss man sie zerschlagen, um die erschmolzene Luppe freizulegen. Für jeden neuen Schmelzvorgang muss der Logik folgend, auch wieder ein neuer Ofen erstellt werden.


    


    Für mich als Adeliger, liegt diese Arbeit, die Herstellung von Schmelzöfen, natürlich unter meiner Würde. Aber einmal gründlich mit dem Kopf arbeiten, erspart vielen Händen zehnmal mehr unnütze Tätigkeiten. Die in Pyrene von mir entwickelten Rennöfen haben nicht nur eine größere Brenn- und Schmelzkammer, sie sind außerdem, andere in dieser Art habe ich nirgendwo sonst gesehen, aus vor Ort im direkten Brand hergestellten Steinen gemauert.


    Wir nutzen für den Brand der aus viereckigen Lehmbatzen hochgezogenen Ofenkegel, auch das später in ihnen für den Schmelzvorgang brennende Feuer. Auf diese an sich simple Idee kam ich beim Betrachten eines der zerstörten Rennöfen, die in üblicher Art schon immer aus einem angeworfenen plastischen Lehmbrei um einen Kegel aus Salixgeflecht geformt wurden. Der weiche Lehmkegel hat
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    sich, nachdem er eine Zeit lang befeuert und das Salixgeflecht abgebrannt ist, zu einer Art harter Keramik verfestigt.


    Eine simple Idee?, aber man muss erst einmal darauf kommen. Meine Isarnoschmelzer die gleichzeitig auch Ofenbauer sind, weise ich an Holzformen zu bauen. Sie sollen einen Fuß lang, einen halben Fuß breit und ein Drittel Fuß hoch sein. Gegen Litha, unterhalb des Steinbruchs in dem wir rötlich braune Steine für die verschiedensten Nutzungen, wie für die Steinlegung unserer Häusersockel herausbrechen, liegt eine blaugrün schimmernde Lehmschicht, die sich fast den gesamten Brigahang bis in die Ebene hinab zieht.


    Für die bisher benutzten, in dieser Art schon seit über acht Hekaton Jahreskreisen aus Lehm hergestellten Öfen, wurde dieser Lehm aus einer Grube in einem Magos vor unserem Briga verwendet. Wir verwenden diesen Lehm natürlich auch für meine neuen Öfen. In einer Tretgrube, wie es sonst auch üblich war, wird dieser Lehm unter Beimischung von Wasser, mit den Füßen zu einer teigartigen Masse gestampft. Danach wird diese lehmige Masse, in den nach meiner Anweisung hergestellten viereckigen Holzrahmen, zu viereckigen Batzen geformt.


    Bevor meine Leute mit dem Aufbau des Ofens beginnen, müssen diese Lehmbatzen auf einer ebenen Fläche am Sporn ausgelegt und in der Sonne getrocknet sein, danach sind sie fest genug und können gestapelt werden.


    

    Aus allen meinen Schmieden, Bauleuten und Zimmermännern, habe ich mir Dubno als Vorarbeiter ausgesucht. Er gehört zwar zur alten Mannschaft des Drest, aber er erscheint mir als der intelligenteste von ihnen. Gerade bin ich dabei mit einem Stock auf einer Sandfläche den Ofenbauern vorzuzeichnen, wie sie diese getrockneten Batzen zu einem rechteckigen Schacht, der sich nach oben verjüngen muss, stapeln sollen.
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    Die untere Basis und die Verjüngung des Schachts nach oben, sollen die Ofenbauer nach dem von mir mittels einer Schnur und eines eingeknoteten kleinen Holzstäbchens in den Sand gezogenen Kreises herstellen. Der Durchmesser des gezogenen Kreises entspricht der Höhe des neuen Ofens. Dabei kam mir wieder meine einige Jahreskreise dauernde Schulung als Druwids-Novicius zu Gute.


    

    Der Grieche Thales von Milet hatte schon vor gut drei Hekaton Jahreskreisen, im 3. Jahr der 50. Olympiade, als erster das rechtwinklige Dreieck des Kreises gezeichnet. Genau das mache ich jetzt auch. Zur Festlegung der beiden Punkte auf dem Kreisbogen, zeichne ich rechtwinklig zur Kreisbasis einen Abschnitt durch den Kreis. Daraus ergibt sich die größere untere Breite am Grund unseres neuen Ofens.


    Dubno verrenkt sich bei der Verfolgung meiner Zeichenkünste den Hals, bald danach renkt meine Malerei seinen Hals wie von selbst wieder ein. Weil ich auf der gegenüber liegenden Seite des Kreises das gleiche Spielchen noch einmal mache, muss Dubno seinen Hals nun anders herum drehen.


    Nur diesmal ist der Thales-Winkel wesentlich spitzer. Der jetzt vorgezeichnete Kreisabschnitt wird deutlich kürzer und ist das Maß für die kleinere obere Füll- und Abgasöffnung unseres Ofens. Wenn es nicht regnet, kann Dubno an meinem gezeichneten Kreis, den Durchmesser an jeder Stelle des Ofens abgreifen und die für den Brand gestapelten Batzen entsprechend setzen.


    

    Dubno staunt über meine für ihn scheinbar so simpel erscheinende Zeichnung und sagt: „Raigan Herr, das Einhalten der Neigung nach deiner Zeichnung, ist eigentlich ziemlich einfach.“ Ich kann nicht an mich halten, es ärgert mich immer wenn jemand meine Entwürfe und konstruktive Leistung für simpel und einfach hält und fauche in an:
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    „Dubno, du hast noch nicht ganz begriffen, dass du dieses Spiel viermal spielen musst, an vier Wänden des Ofens, an vier Neigungen und an den 20 Schichten seiner Steine.“ 


    

    Die Runde um mich, bisher haben alle aufmerksam meinem Tun zugeschaut, prustet lauthals los. Dubnos Kopf läuft vor Wut oder Scham rot an und sein schwellender Hals weitet seinen Kragen, weil er sich vor seinen Helfern gedemütigt fühlt.


    


    Er kann es sich nicht verkneifen, um seinem Ego wieder auf die Beine zu helfen, eine leise lästerliche Bemerkung los zu werden: „Der spinnt wie die Römer“ Über das Erstaunen, dass dieser Spruch der Römerverunglimpfung schon bis hierher gelangt ist, überhöre ich seine Frechheit. Ich zügele meinen, auch zu spät zündenden Zorn, weil Dubno sein Fett abbekommen hat und zumindest was die Römer betrifft, die Wahrheit sagt.


    


    An Dubno kann ich nicht die Ansprüche wie an einen Geodäten stellen, aber er ist der flexibelste unter meinen Bauleuten, Ofenbauern und Schmieden, außerdem ist er jetzt ihr Vorarbeiter und für mich, aus der Sicht meiner zukünftigen Vorhaben unersetzlich. Ich darf sein Ansehen, allein schon aus Eigennutz, vor seinen Leuten nicht untergraben.


    

    Eigentlich hatte er eine Zurechtweisung verdient. Mein Bursche Cleitus, mit seinen fast 45 Jahren ist dieser Ausdruck eigentlich für ihn unzutreffend und unpassend, stand hinter Dubno. Wahrscheinlich wollte er meine Arbeit an der Sandzeichnung nicht unterbrechen und sicher hat auch er den ihn beleidigenden Spruch gehört. Er ist, oder genauer er war Römer. Jetzt ist er, ohne dass ich ihn jemals all zu deutlich auf diesen für einen Römer unwürdigen Zustand hin gewiesen habe, mein Captos.
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    Unsere Keltenstämme die Boier und Taurisker hatten, bevor sie nach der vor 25 Jahreskreisen gewonnenen Schlacht gegen die Römer weiter zogen, einen Großteil ihrer Beute mit einem Sondertross zurück in ihre Heimat gebracht. Zu dieser Beute gehörten auch einige der wenigen versklavten Römer denen sie nicht die Köpfe abgeschlagen haben.


    

    Einer dieser nicht kopflos gewordenen Römer, war der damals noch junge Cleitus. Für diese erste vernichtende Niederlage der Römer durch uns Kelten, rächte sich noch zum Ende des selben Jahreskreises der Konsul Aemilius Papus in der einen Teil unserer Stämme vernichtenden Schlacht bei Telamon an der Etrurischen Küste.


    

    Schuld an dieser verlorenen Schlacht war und ist unsere ungezügelte Ungeduld alles gleich und auf einmal machen, haben, und nutzen zu wollen. Unsere Stämme wollten nach Rom. Vernünftig und strategisch zwingend wäre gewesen, sich zunächst in der nicht weit entfernten gut befestigten Stadt Clusium festzusetzen. Dort hätten sie die Ausrüstung und Waffen verbessern und selbst auf unüberlegte Handlungen der Römer warten können. Aber nein, wir die Kelten wollten schneller als sinnvoll nach Rom und gaben dadurch den Römern alle Möglichkeiten ihre Truppen zu sammeln und zu ordnen.


    


    Und bessere Strategen sind und waren die Römer, wenn sie es auch als Kämpfer im direkten Kampf mit uns nicht sind. In der gründlichen Planung und Vorbereitung ihrer Kriegszüge sind sie uns Kelten bei Weitem überlegen. Aemilius Papus wartete mit seinem ersten Heer aus fünf Legionen bei Ariminum auf das ungeordnete Heer unserer Kelten und Atilius Regulus nahm uns mit dem zweiten Heer und seinen 4 Legionen von der Seite, aus der Richtung von Mabon gegen Ostara von Pisa kommend, mit einer sichelförmigen Umfassung in die Zange.
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    Die Reiterei des Atilius mit ihren 2200 Reitern gab uns den Rest. 40.000 von uns starben und 10.000 gingen in die Sklaverei und niemand konnte den Römern entkommen. Ein schwacher Trost, auch der Anführer des zweiten römischen Heeres Atilius starb in dieser Schlacht.


    

    Natürlich ist es für Cleitus, wenn das Gespräch auf diese entscheidende Schlacht kommt, immer ein willkommener Genuss seine ironischen Bemerkungen über unsere Schmach vom Stapel zu lassen. Des öfteren, wenn ich ihm etwas Kompliziertes vorschreiben will oder muss, kommt seine lästerliche Frage: „Herr, kennst du auch die Gründe eurer Niederlage bei Telamon?“ Immer dann zuckt es in meinen Händen, aber irgendetwas hält mich von diesen eigentlich einem dreisten Captos gegenüber üblichen Züchtungen ab.


    

    Zugegeben er ist eigentlich nicht mehr nur ein Captos für mich. Seine Intelligenz und sein Wissen ist bemerkenswert und in vielen Bereichen für mich sehr nützlich. In der doch kurzen Zeit mit ihm erkannte ich deutlich, dieser Mann, ich nenne ihn scherzhaft meinen Halbcaptos, verbirgt hinter seinem vordergründig offenen und freundlichen Habitus mehr als er mich wissen lässt.


    Über für mich unbekannte Captos-Handelswege muss er, nachdem die Boier und Taurisker aus der Ebene am Avos Padus von den Römern vertrieben waren, nach Pyrene gekommen sein und gemeinsam mit meinem Clan hierher auf das Brigaplateau. Rätselhaft bleibt für mich, wer ihn mir vor vier Jahreskreisen in Pyrene als Captos zugeteilt hat.


    Was ihn damals während der Schlacht wohl möglich gerettet haben könnte, war seine kleine klägliche Gestalt. Wenn unsere keltischen Krieger bei ihren Eroberungen und Kämpfen manchmal auch Kindern oder kaum wehrhaften Jugendlichen den Kopf abgeschlagen, geschieht das in der ungestümen Raserei der Schlachten. Diese Raserei, die uns Kelten oft im Kampfgetümmel überfällt, war und ist aber
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    nie die Regel. Das Thema der rollenden Köpfe, eines unserer Mythen, beschäftigt mich gedanklich schon sehr lange. Der Grund dafür ist wieder diese vorzügliche Ausbildung die ich in Pyrene genießen durfte. Von unseren älteren Lehrmeistern wurden wir nicht nur in den Naturwissenschaften unterrichtet, sie plagten uns auch mit tiefgründigen philosophischen Fragen des Werdens, Seins und Vergehens.


    

    Schon die Griechen zählten uns vor über 2 Hekaton Jahreskreisen zu den kulturell eigenständigen hoch entwickelten Völkern und unsere Kultur wäre mit ihrer eigenen hochstehenden Kultur durchaus vergleichbar. Nur die Römer wollen das einfach nicht wahr haben, wir bleiben bei ihnen wohl für alle Zeiten die wilden primitiven Barbaren.


    In den fünf Jahreskreisen meiner Ausbildung zum Druwids, gemeinsam mit meinem Bruder Kirran in Pyrene, wurden wir mit einer Unmenge an Wissen vollgestopft. Ich habe den kultischen Teil dieser Ausbildung mit Unlust über mich ergehen lassen und bin auch heute davon überzeugt, dass es richtig war noch weit vor der Ordinatio, früh genug den Absprung zu wagen.


    Neben dem wenigen zurück gebliebenen Wissen über die Zeremonien während der verschiedenen kultischen Handlungen eines Druwids, ist das mich vielmehr interessierende Wissen über die Griechen und Römer deutlicher im Gedächtnis geblieben. Unsere Ausbildung lehnte sich stark an die griechisch-römische Kultur an, aber die römische Sprache und besonders die Schrift, ist mir bedeutend sympathischer als diese unmöglichen Buchstaben der Griechen.


    Dennoch haben sich die Worte des Herodot, die er über uns Kelten schon vor zwei Hekaton Jahreskreisen niederschrieb, mir ins tief ins Gedächtnis gegraben. Er gab uns unseren Namen, nannte uns Keltoi und unsere Erscheinung als
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    hochragende, große erhabene und starke Krieger. Er kannte mich noch nicht, seine Ruhmpreisung über uns wäre sonst weniger lobend ausgefallen. Ich bin kein Krieger und will auch nicht einer dieser kleinen Alexander sein.


    


    Schon zu viele Kriege gehen auf das Konto dieser exzentrischen möchte gern Alexander, die diesem Großen Makedonier und genau so großen Psychopathen nacheifern wollen. In Pyrene hörte ich von diesem Feldherrn und wie die römischen Händler damals in Massalie über Rom und die Römer spöttisch lästerten: Die Stadt am Avos Tiberis würde viele dieser kleinen debilen idiotischen Alexander gebären.


    

    Meine Gedanken schweifen ab, sie wollen noch einmal zurück zu unserem Verständnis der rollenden Köpfe und zu den Köpfen an sich. Irgendetwas in meinem Kopf findet eine Verbindung zwischen diesem makedonischen Alexander und meinem Captos Cleitus.


    Ja richtig das ist es: Alexanders Freund und General hieß ebenfalls wie mein Captos Cleitus. Der große Alexander war für seine Grausamkeiten mindestens genau so bekannt, wie für seine grandiosen Feldzüge; eine Menge Köpfe rollten nicht nur in den Schlachten seiner Kriege.


    Mit einer ihm eigenen beißenden Ironie, hat dieser General Cleitus seinen Feldherrn und Freund Alexander bei einem weinseligen Gelage, wegen seines orientalischen Auftretens gehänselt. Er verweigerte ihm auch die von Alexander eingeführte, unter Kriegern und fast Gleichwertigen sonst unübliche Verehrungszeremonie. Ohne zu zögern entriss Alexander einem Wächter ein Schwert und schlug Cleitus eigenhändig mit einem Schlag den Kopf ab.


    Im ertragen des Spotts, gerade auch des Spotts eines Freundes, fehlte Alexander dann doch die Größe. Der Kopf seines Freundes rollte über die Mensa und das Blut des armen Generals, soll das Rot des auslaufenden Weines noch
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    etwas dunkler gefärbt haben. Leider fehlt mir für meinem Cleitus diese spontane Schlagfertigkeit, obwohl er manchmal mit seinen Bosheiten und in seinem Spott, dem anderen Cleitus kaum nachsteht, um auch ihn um seinen Kopf zu bringen. Ich kann außerdem nicht auf ihn verzichten, und ihn um fast einen Fuß noch kleiner machen, das will ich nun auch nicht.


    

    Tatsächlich würde es den Stolz unserer Kelten und meiner wirklichen Keltenkrieger wie Biorach, Craeg oder Bruaich, jene Drei von den sechs Rittern die damals den Zug des Fürsten hierher absicherten, beleidigen. Und nicht nur ihr Ansehen wäre beschädigt, wenn sie sich eines im Kampf erschlagenen oder enthaupteten Kindes oder Schwächlings rühmen würden.


    Niemals werden Keltische Krieger den abgeschlagenen Kopf eines Kindes oder eines missratenen Schwächlings an den Hals ihrer Pferde hängen. Noch viel weniger kämen sie auf die Idee, einem solchen Schädel in ihren Häusern einen Ehrenplatz einzuräumen. Sie zögen aus einer derartigen, einem richtigen Ritter unwürdigen feigen Tat, auch keinen Nutzen.


    Der abgeschlagene Kopf eines Feindes, steht in der Schädelmystik für uns Kelten als „pars pro toto“ für die gesamte getötete Person. Mit diesem Kopf gelangen die daran glaubenden Kelten, in den Besitz der Kraft und der Stärke des geköpften Feindes. Einem Kind, einem Schwächling, oder Behinderten, mangelt es aber an dieser Kraft und Stärke.


    Bei einigen von uns Kelten und Biorach ist einer dieser etwas Überspannten, grenzt dieser Schädelkult schon etwas ans Groteske. Auf einer Isarno beschlagenen Holztruhe, an der Wand seines kleinen Hauses, hat er den Schädel eines von ihm Getöteten, wie er mir sagte, eines sehr tapferen Kelten vom Stamm der Vindeliker aufgestellt.


    Ich hatte von diesem Stamm, von ihren Überfällen auf unser
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    Stammesgebiet und ihrer wilden Tapferkeit in Pyrene gehört. Sie wohnen zwischen dem großen See, aus dem der Avos Rhenos fließt und dem großen schwarzen Wald.


    


    Vor einigen Monden ging ich, an einem launigen Abend überfrachtet mit trüben Gedanken und darum wollte ich meinen Wein nicht allein trinken, mit einem vollen Weinschlauch unter den Arm geklemmt, hinüber zu Biorach, dem Kampfgefährten meiner Ausbildung in Pyrene.


    Ich überrasche ihn, auf den Knien liegend vor seiner Truhe im sonst abgedunkelten Raum seines Hauses. Er hat den Schädel mit drei Öllampen umstellt und kniet gegenüber der Haustür vor der Truhe, wie vor einem heiligen Schrein.


    Beim Anblick dieses ungewöhnlichen Bildes vor mir, fällt mir der Türriegel aus der Hand und der Luftzug aus der offenen Tür bewegt die Ölflammen heftiger. Aus den Augenhöhlen, des im flackernden Lichtschein wie speckglänzendes Elfenbein aussehenden Schädels, treffen mich, wie zu einer besonderen Begrüßung, helle gleißende Lichtblitze. Sie schwanken im Rhythmus mit den Flammen der Öllichter im Raum und vagabundieren an der Unterdecke des Daches weiter umher.


    Biorach springt auf „Herr, du hier? warte Herr, ich mache mehr Licht.“ „Wenn dir die drei Lampen reichen, so sind sie auch mir genug. Biorach woher kommt das blitzende Licht aus dem aufgestellten Schädel?“


    Ich vermute zwar die Ursache des gleißenden, funkelnden Lichtes aus den sonst schwarzen Augenhöhlen, wir hatten in Pyrene damals schon Versuche mit Glasprismen durchgeführt, ich will ihm aber seine beklemmende Verlegenheit nehmen und lasse ihn reden.


    „Herr, damals in Pyrene handelte ein Händler mit diesen blinkenden, funkelnden und auch farbigen Steinen von den höchsten Briga der Alpen und ich konnte nicht widerstehen. Die Idee, sie in die Augenhöhlen zu stecken, kam mir erst 
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    später. Ich habe sie bei einer Spielerei, von unten in den Schädel hineingeschoben und überraschend füllten sie die Augenhöhlen, fast so wie vorher die echten Augen, vollständig aus.“


    „Biorach, darf ich mir den Schädel einmal etwas näher betrachten?“ „Natürlich Herr, aus diesem Grund und weil ich stolz auf ihn bin, habe ich ihn ja aufgestellt.“


    Meine Vermutung bestätigt sich, in den Augenhöhlen glitzern zwei große, glasartig durchscheinende Brigakristalle. Das schon im Kristall selbst gebrochene Licht, wird jeweils an den gegenüberliegenden glatten Austrittsflächen noch einmal verstärkt gebrochen.


    „Biorach was hast du mit dem Schädel gemacht, er glänzt so schön, hast die ihn mit Speckscheiben eingerieben und poliert?“ Biorach entrüstet sich über meine Frage zu der Porkosspeckpolitur. „Nein Herr, bei unseren Göttern, nicht mit stinkendem Porkosspeck, ich habe ihn mit dem Öl aus den Nadeln des Zedernbaumes eingerieben.“


    


    Es war ein schöner Abend, angefüllt mit alten Geschichten und alten Untaten. Den Weinschlauch habe ich nur noch halbvoll durch die Mondscheinnacht in mein Haus getragen. Mir schien als würde der helle Vollmond am schwarzen Himmel, genau so blitzen wie die Kristallaugen aus dem von Biorach verehrtem Schädel.


    


    Dem Schädel von Cleitus wird eine solche Ehre niemals zu Teil werden. Als schon damals ausgemacht schwächlicher Jüngling, fehlt dem armen Cleitus und seinem Kopf, auch heute mit seinem fast gnomenhaften Wuchs, dieser Mythos von all der Kraft und Stärke. Zu seinem Glück wurde damals in der Schlacht, dieser Nachteil zum Vorteil seines Überlebens.


    Aber Gefahr droht ihm auch heute noch, zwar von einer weniger kriegerischen, aber nicht minder tödlichen Seite. Hat Kirran, mein Bruder und Druwids, ihn nicht öfter
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    schon, wenn auch nur aus rein kultisch religiöser Sicht, mit einem abschätzenden Blick von der Seite betrachtet?


    

    Sind doch die Schwächlinge, Captos, Cumal und Gefangenen bei besonders schweren Heimsuchungen wie Hungersnöte, bei Ernteausfällen oder anderen außergewöhn- lichen Ereignissen, die ersten Menschenopfer. Auch bei Überschwemmungen und ganz besonders bei der für uns unerklärlichen Mond- oder Sonnenfinsternis, sind sie die bevorzugten Opfer zur Besänftigung und Fürbitte unserer Hauptgötter Teutates, Esus oder Taranis.


    Von unseren Druwids werden sie ertränkt, erhängt oder verbrannt, in unseren heiligen Bezirken, den Nemeton, diesen Göttern dargebracht. Manche von ihnen sterben auch drei Tode. Sie werden erschlagen, erwürgt und anschließend auch noch geköpft.


    


    In den letzten Jahreskreisen sind die Ernten, wegen zu kalter und nasser Sommer, auch bei uns geringer ausgefallen. Für diesen Sommer sagen die Vates, unsere Seher, auch keine Besserung des Wetters voraus. Den Bauern der Bona jenseits des Mogin werden wir jedoch den festgesetzten Teil, auch von ihrer geringeren Ernte an Getreide, abverlangen müssen.


    

    Wenn die Tieropfer nicht weiter helfen und für eine Gnade und Hilfe der Götter nicht mehr ausreichen, offensichtlich reichen sie nicht mehr aus, bin ich mir fast sicher, dass Kirran meinen Cleitus als Korbmann und erstes Menschenopfer, zur Verbrennung durchaus in Betracht zieht.


    


    Kirrans abschätzende Betrachtung des kleinen etwas missratenen schwächlichen Körpers von Cleitus, mag auch mit der in unserer Gegend recht seltenen Salix Viminalis zusammenhängen. Aus den abgeschnittenen langen und
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    biegsamen Ruten dieses kleineren Baumes, der an Bächen und Gewässern wächst, werden die kegelartigen Körbe geflochten, in und mit denen die Opfer für den Gott Taranis verbrannt werden.


    Die Menge an Salixruten, zur Herstellung eines passenden Korbes für Cleitus, wird seinem kleinen Körper entsprechend, in jedem Fall gering sein. Die Frage ob ein kleiner Korb mit einem kleinen mickrigen Körper, als Opfer den Göttern wohlgefällig sein könnte, mag ich hier nicht stellen. Sie wäre ohnehin hypothetisch, weil ein energischer Einspruch meinerseits dem entgegen stehen würde.


    


    Cleitus mein Sclavus, wir Kelten sagen Captos und die Römer Sclavus, war in sehr jungen Jahren schon Schreiber und Sekretär des römischen Praetor Decimus Duilius geworden. Ein unübersehbarer Hinweis auf das Talent und die Fähigkeiten von Cleitus. Dieser Decimus war in der römischen Gesellschaft ein homo novus, ein neues unbeschriebenes Blatt aus dem Geschlecht der plebejischen Flaminia. Er übernahm, nach seinem dritten Cursus honorum, das Amt des Praetor in Clusium und ist, bei dieser Schlacht vor Clusium, ums Leben gekommen


    


    Diesem Decimus eilte der Ruf voraus, geistig ein nicht besonders helles Licht gewesen zu sein. Aus diesem dritten Cursus honorum des Decimus ist zu schließen, dass sich ein Mitglied aus diesem an sich weniger angesehenen Gens der Flaminia, von diesem Mangel nicht abschrecken ließ.


    Er förderte Decimus und wollte etwas wesentlich Einflussreicheres und Größeres aus ihm, aus sich selbst und besonders für das größere Ansehen des Geschlechts machen.


    Das könnte auch ein Grund dafür sein, warum man dem Decimus den klügeren Cleitus zur Seite stellte.


    Cleitus, der auf Grund seines Standes in Rom wie ich vermute, eine vorzügliche Ausbildung genossen hatte und für die Laufbahn eines Tribun, Praetor, oder Konsul wegen
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    seiner körperlichen Mängel nicht geeignet schien, wurde zur


    geistigen Stütze von Decimus. Aus der Summe der Fähigkeiten beider hätte sich eine für alle sehr nützliche temperatio, wie Cleitus es mit verhaltenem Stolz und leicht errötend kund tat, ergeben.


    Ich hatte ihn schon vor vielen Monden direkt und unverhohlen nach seinem früheren Leben gefragt:


    „Sag einmal Cleitus, du bist in so vielen Dingen bewandert, deine manchmal etwas frechen Bemerkungen über die Schlacht bei Telamon, deine rationalen Schlussfolgerungen stärken mich in meiner Vermutung, dass du dich in höheren oder sogar adeligen Kreisen bewegt hast.“ 


    Er reagierte erstaunt und für seinen Rang fast zu ärgerlich:. „Herr über diese Dinge möchte ich nicht sprechen.“ Viele Tage mit andauerndem Fragen haben seinen Willen zur Schweigsamkeit dann doch zermürbt.


    


    Diese Information über seine Zeit bei Decimus, und es ist tatsächlich die einzige Aussage über sein früheres Leben, gab Cleitus nur nach meiner auch für mich peinlichen Befragung, jeweils nur in kleinen Abschnitten zögernd preis.


    


    Ein unbewusster Drang, ungesteuert aus dem Bauch heraus, unbedingt etwas über das Leben meines Captos Cleitus in Erfahrung zu bringen, hat mich, auch auf die Gefahr hin die Achtung meines Captos zu verlieren, dazu verführt meine aufdringlichen Fragen immer wieder zu stellen..


    

    Als hätte mir jemand den Star gestochen und mich plötzlich sehend gemacht. Nein es hat nichts mit dem Leben des Cleitus direkt zu tun. Cleitus kann zwar von unserer verlorenen Schlacht bei Telamon wissen, auch wenn er vorher von uns Kelten mit dem Sondertross in unsere Heimat gebracht worden war. Wer aber hatte ihn so absolut genau über den Römischen Zensus, nach Ablauf dieser Schlacht am Ende des Jahreskreises informiert?
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    Die Zahlen dieses Zensus, die Cleitus so stolz nannte, habe ich mir sofort aufgeschrieben. Ich wusste nicht warum, ich hielt sie einfach für sehr wichtig. Nach meinen Aufzeichnungen ergaben die Zählungen 273.000 waffenfähige Bürger. Dazu kamen 371.000 Bundesgenossen in den Grenzen des römischen Reichs, 700.000 Mann zu Fuß und 70.000 Reiter.


    Ich bin nicht so vermessen, mich für einen großen Strategen zu halten, aber diese Zahlen sagen auch mir, Rom ist die stärkste Macht um sein „Mare nostrum“. Und von Mabon, den Säulen des Herakles, bis Ostara zu den Parthern, von Jul dem Julmeer, bis Litha zu dem großen Sandmeer, gibt es kein Reich, deren Macht dem römischen Imperium auch nur annähernd gleichkommt.


    Das unmittelbare Interesse an der Lebensgeschichte von Cleitus, hat mich von diesen wirklichen Geheimnissen in seinem Leben und seines möglichen Handelns abgelenkt. Noch schicksalhafter erscheint mir jedoch meine eventuell zu späte Erkenntnis: Nicht nur um das Mare Nostrum wird es große Veränderungen geben. Sollte mich nicht alles täuschen, können es nur die Römer sein, die bei diesen Veränderungen gewinnen.


    --------------------------------


    


    Zwei Monde lang hat uns ein ungewohnt starker Dauerregen zum Müßiggang gezwungen. Aber er brachte mir die Zeit über Cleitus und seinen Geheimnissen nachzudenken. Wir haben nicht mehr unendlich viel Zeit, das Fest Mabon, unser Erntefest und Fest der Tag- und Nachtgleiche, naht schneller als gedacht. Die Zeit bis Samhain muss ich nutzen, sie ist auch nicht mehr allzu lang. Es ist unbedingt erforderlich, dass meine Ofenbauer die verlorene Zeit aufholen. Nur hoffen kann ich, dass die geformten lehmigen Batzen schon vorher ausreichend fest geworden und durch den strömenden Regen nicht wieder in ihren vorherigen Aggregatzustand zurückgekehrt sind.
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    Zum Glück waren nur die oberen Batzen unseres ersten Stapelturmes vom Regen aufgelöst, den weiteren Schichten nach unten, hat der Regen nicht geschadet. Drei oder vier Schichten müssen mit den Holzrahmen neu geformt werden. Sechs Fuß hoch soll der viereckige Ofenturm aus getrockneten Lehmbatzen für den Brennvorgang gestapelt werden. Dubno wurde angewiesen mit seinen drei Ofenbauern den Aufbau zu Ende zu bringen und den Turm innen mit einer ausreichenden Menge Holz zu füllen und es anzünden.


    

    Zwei dem Hang am Sporn zugewandte Öffnungen, müssen zunächst für eine ausreichende Luftzufuhr durch den thermal aufsteigenden Wind aus der Ebene sorgen, weil die Blasebälge noch nicht fertig sind. Am nächsten Sonnenaufgang ist der erste Brennvorgang beendet und die Lehmbatzen sind, zur Hälfte an der Innenseite des Turmes, fast schon zu feuerfesten Steinen geworden.


    


    Dubno meutert mal wieder, weil er nicht versteht, dass der gesamte Vorgang noch einmal wiederholt werden muss. „Herr die Lehmbatzen sind doch genau so fest gebrannt wie unser Ofen aus dickem Lehm in dem ein Korb aus Weidenruten steckt. Warum willst du die gebrannten Batzen


    wieder abbauen und umdrehen?“


    Ihm zu erklären, dass dieser neue Ofen wesentlich hitzebeständiger und härter wird, eine höhere Schmelztemperatur verträgt und in ihm größere Mengen Erz zu Isarno erschmolzen werden können, würde sein Begriffsvermögen überfordern. Ich sage schlicht und einfach zu ihm: „Dubno dieser Ofen hält länger.“


    Wo Dubno seinen Vorteil sieht, versteht er vieles sofort. „Herr du meinst wir können in diesem neuen Ofen öfter Erz schmelzen ohne ihn zu zerschlagen und wieder einen neuen Ofen bauen zu müssen.“ Schnell hat er es begriffen, diese neuen Öfen ersparen ihm eine Menge Arbeit. Er murrt nicht
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    mehr und mit den zwei anderen Helfern, baut er die zur Hälfte gebrannten Steine wieder ab und stapelt sie, mit der zuvor äußeren Seite nach Innen zeigend, im gleichen Schema wieder auf.


    Dubno muss dann mit seiner Mannschaft, den zweiten Brennvorgang mehrfach durchführen und es ist zu hoffen, dass nach dem letzten Mond, mit dem Sonnenaufgang aus den anfangs viereckigen Lehmbatzen, durchgebrannte, harte und feuerfeste Steine geworden sind.


    


    Nach meiner Überprüfung heute nach Sonnenaufgang, sind sie zu meiner Freude tatsächlich hart und fest geworden. Aber am Ende unserer Arbeit sind wir immer noch nicht. Mit einem Lehmmörtel, den Dubno nach meiner Anweisung mit feinem Sand aus dem kleinen Avos in der tiefen Schlucht hinter dem großen Wall vermischt, werden die Steine direkt auf der freigelegten natürlichen Felsenschicht unseres Plateau zu unserem ersten großen Schmelzofen vermauert.


    Nach den ersten 8 Steinschichten über dem Ofensumpf, mit den beiden im Ofen seitlich getrennt geführten unteren Luftzuführungen, sollen die Ofenbauer eine besondere Platte einbaue. Diese einige Tage vorher zusätzlich hitzefest mit Graphit gebrannte, und seitlich hoch gezogene Keramikplatte, wird leicht schräg in den unteren sehr breiten Ofenraum eingemauert. Dubno erkläre ich gerade, wie er die rechteckige Form der Steine, auch auf die zwei Abstichöffnungen in einem von mir berechneten definierten Abstand oberhalb der Keramikplatte übertragen soll.


    Dubno fragt erstaunt: „Warum zwei Abstich-Öffnungen wir haben doch in unseren Öfen immer nur eine gehabt?“ Von spezifischen Gewichtsunterschieden kann Dubno nichts wissen, er war nicht in der Druwidsschule in Pyrene.


    Dieser errechnete Abstand zwischen den Abstichöffnungen dient dazu die Gesetze des Archimedes nicht ad absurdum zu führen, dachte ich bei mir. Dubno dieses Gesetzt zu
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    erklären wäre sinnlos. Ich sage ihm nur: „Dubno am oberen Abstichloch, kann die bei dem Schmelzvorgang sich bildende leichtere Schlacke, oberhalb der Trennlinie zum Luppenisarno abgezogen werden.“ Ob er das versteht weiß ich nicht.


    Aber von Pyrene weiß ich es, das Isarno bleibt von vorn herein reiner, es ist weniger mit Schlacke durchsetzt und erspart später eine erhebliche Mehrarbeit bei dem Ausschmieden dieser Schlacke. Ich muss daran denken, die Isarnoschmelzer, neben der neuen Art des Abstichs der Schlacke, unbedingt später anzuweisen, das Mischungsverhältnis Erz zu Holzkohle erheblich zu Gunsten der Kohle zu ändern.


    Dass ich damit das Auskohlen der Luppe verhindern und den Kohlenstoff auf einem gleichmäßigen, auch mir noch unbekannten Wert halten will, kann und muss ich Dubno und Niemandem erklären.


    In Pyrene hatten wir erfahren, dass die Noriker zur Beibehaltung eines die Härte des späteren Stahls bestimmenden Kohlenstoffanteils, mehr Holzkohle verwenden. Möglicherweise eines der Geheimnisse bei der Herstellung ihrer ausgezeichneten harten und doch elastischen Schwerter. Aber das allein konnte ihr Geheimnis nicht sein.


    Natürlich war ich stolz auf den ersten Ofen in dieser neuen Bauart. Und wie sich zeigte, war er auch besonders gut für das Einschmelzen von Rasen-Isarnoerz geeignet. Dieses Erz wird in großen Mengen aus dem Quellgebiet des kleinen Avos Bebru gegen Ostara und Sonnenaufgang weit hinter unserem großen Wall, aus Dutzenden von Schürfgruben gehoben.


    Ein Schmelzvorgang in diesem neuen Ofen erbrachte im Vergleich zu den alten Rennöfen mehr als die dreifache Menge an Isarnoluppe. Und sein größter Vorteil war, er hielt mehr als zehn Schmelzvorgängen ohne größere Schäden stand.
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    Dieser Ofenbau und das Einschmelzen des Rasen- Isarnoerz aus den Schürflöchern unseres Briga, war meinem Ansehen und meinem Ego durchaus förderlich, aber für mich nicht von entscheidender Bedeutung. Der Fürst Cadan hatte meinen Vater, mich und meine aus Pyrene mitgenommenen fünf Grobschmiede, mit dem Aufbau einer großen Waffenschmiede beauftragt.


    Das aus unserem Rasen-Isarnoerz erschmolzene Isarno ist, bedingt durch seine Zusammensetzung und aus Gründen die ich noch nicht verstehe, aber zur Herstellung von Waffen und anspruchsvollem Werkzeug kaum geeignet.


    Es ist nicht ausreichend härtbar und damit ungeeignet für die an uns gestellte Aufgabe anspruchsvolle zähe und gleichzeitig harte Schmiedestücke herzustellen. Unser Fürst aus Pyrene will, dass unsere fünf Grobschmiede nur im geringen Umfang Gebrauchsgegenstände schmieden sollen. Also muss ich jeden von Ihnen auch zu einem fähigen Waffenschmied ausbilden.


    

    Die andauernden Feuer auf unserem fast 750 Fuß hohen und zudem von drei Seiten aus den Talebenen einzusehenden Briga, müssen weithin aufgefallen sein. Überfällen vorbeugend, hatte ich in den Nächten auf allen drei Brigaseiten und auf dem großen über 1400 Fuß langen großen Wall, Wachen aufstellen lassen. Unsere wenigen waffenfähigen zur Wache aufgestellten Männer, ließen jedoch zu große Lücken auf den langen zu überwachenden Hängen und auf dem Wall.


    


    Mehrfach wurden von unseren Wächtern schattenhafte Gestalten gesichtet, die aber nach Aufforderung unserer ausgegebenen Parolen, nicht antworteten und unerkannt verschwanden. Nur einmal in der Nacht vor etwa 12 Monden, hörte am Hang oberhalb des Steinbruchs gegen Litha zu, der dort postierte Wächter, es war Biorach, ein lautes prasselndes Geräusch.
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    Als gestandener Krieger schildert er den Hergang der folgenden unfreundlichen Begegnung mit seinen nüchternen


    Worten: „Herr, Das Geräusch hörte sich an als würden Steine auf Steine prallen. Es kam vom Steinbruch her. Geräuschlos schlich ich mich den Hang hinunter und erkannte vor mir, zwanzig oder dreißig Fuß entfernt, fast an der oberen Abbruchkante des Steinbruchs, einen dunklen Schatten.“


    „Es erschien mir zu riskant den Mann, ich ging davon aus dass es einer ist, anzusprechen, weil er gewarnt fliehen würde, aber ich wollte ihn lebend. Aus meiner geduckten Haltung heraus sprang ich das dunkle Gespenst direkt an. Die steile Hangneigung erhöhte meine Geschwindigkeit und die Wucht meines Körpers. Ohne es zu wollen drang mein vorgehaltener Kladimo in seine Lenden. Meine Wucht konnte ich vor der Abbruchkante des Steinbruch gerade noch bremsen, aber der Getroffene stürzte über 40 Fuß tief nach unten auf den felsigen Grund des Steinbruchs.“


    Biorach erzählt seine Geschichte, immer noch selbst erschrocken über den Ablauf weiter: „Den gefährlichen direkten Weg im Dunklen über den steilen Felsabbruchhang, den der Eindringling kletternd genommen und dabei wohl lockere Felssteine losgetreten hatte, wollte ich nicht nehmen. Unten angekommen regte sich der Gestürzte nicht mehr und als ich ihn berührte, fühlte ich warmes Blut an seiner Seite. Nicht sein Sturz, mein Schwertstreich hat ihn getötet. Seine Kleider, Schuhe und seine Waffe, es war nur ein mittelprächtiges aber um so längeres Messer, ließen den Schluss auf seine Herkunft nicht zu.“


    


    Briorachs Schilderung ist kaum erklärbar. Aber eines nehme ich mit Sicherheit an, dieser Versuch eines einzelnen Mannes hier auf unserem Plateau etwas zu suchen, zu erkennen und auszukundschaften, war nicht der erste. Andere sind, von uns nur unbemerkt geblieben. Es wäre ein Leichtes, unser Plateau mit 20 Bewaffneten zu überrennen,


    59


    aber offensichtlich hat es niemand darauf abgesehen.Wenn es nicht vagabundierende Räuber, Diebe oder Plünderer waren, stell ich mir selbst die Frage: Was interessierte diese Gestalten, was wollten oder sollten sie erkunden? Für wen waren und sind sie unterwegs? Mein eigentliches Vorhaben, eine große Waffenschmiede hier auf diesem Briga in Betrieb zu nehmen, konnte auf unserem Nachbarbriga und auch in Pyrene nicht unbekannt bleiben. Hatten unsere Arbeiten Interesse gefunden und wenn ja bei wem? Wollte man es verhindern, oder selbst Nutzen daraus ziehen?


    

    In den Geschehnissen sehe ich eine aufziehende Gefahr für unser Vorhaben und bedingt auch für unser Leben und ziehe meinen älteren Bruder Kirran in seiner Eigenschaft als Druwids zu Rate: „Kirran was hältst du von den unerklärlichen Erkundungen Unbekannter auf unserem Briga?“


    Er schließt sich meiner Meinung an und antwortet „Raigan, ich vermute hinter all dem eine gezielt, von einer hoch angesiedelten übergeordneten Stelle, geführte Aktion.“ Dem gab ich uneingeschränkt meine Zustimmung: „Ja Kirran es muss mit Pyrene, mit dem gegenüber liegenden Briga, mit dem Dünsbriga und seinem Isarnofürsten irgendeinen Zusammenhang, eine Verbindung geben.“


    Kirran ist Kraft seines Amtes als Druwids, auch für Rechtsfragen und Vergehen gegen unser Stammesrecht zuständig, es fehlt ihm aber an praktischem Denken, an Einfühlungsvermögen in das Wesen von kriminellen, machtgierigen und brutalen Menschen. Hier hatte ich in Pyrene, als Kirran mich manches mal um Hilfe bat, bei der Aufdeckung verschiedener Vergehen und bei der Verfolgung der Übeltäter beachtliche Erfolge.


    Ich überlege ob es nicht vernünftig ist, ich sehe die Gefahr des Scheiterns für unser gesamtes Unternehmen, Kirran zu bitten mir die Untersuchung und Verfolgung der undurchsichtigen Vorkommnisse zu überlassen.
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    Ich muss Kirran fragen und bitten, weil ich das nach unserem Stammesrecht nicht selbst entscheidend tun darf. Ich finde ihn, er ist schon wieder, wie es bei einem Druwids anzunehmen ist, in unserem Nemeton am Sporn.


    

    „Sag einmal Kirran, hättest du etwas dagegen, wenn ich mich dieser Sache wieder einmal selbst annehmen würde.“ Kirran sagt überraschend schnell und wie mir scheint erleichtert zu. „Raigan ich kenne deine außerordentlichen Fähigkeiten aus den vergangenen Fällen undurchsichtige Dinge sichtbar zu machen, ich gebe dir freie Hand den Ereignissen nachzugehen.“


    Seine Erlaubnis war für ihn Entlastung und gibt ihm mehr Zeit sich seiner kultischen Arbeit, seinen Heilpflanzen und seinen schon in Pyrene betriebenen astronomischen Forschungen und seinen Arbeiten im Bereich der Messungen von Höhen und Entfernungen zu widmen.


    


    


    Endlich haben wir die wichtigsten Voraussetzungen für unsere Schmiedearbeit auf diesem Briga geschaffen.. Eine Reihe von Steinambossen, für das grobe Ausschmieden der Isarnoluppe, sind aufgestellt. Fünf Ambosse aus geschmiedetem Stahl für das Schmieden von Isarnobarren und vor geschmiedeten Rohlingen, sind mit ihren spitz zulaufenden unteren Enden, in mächtige Eichenklötze gerammt.


    Auf ihnen kann die Kraft der Schläge mit den Schmiedehämmern, fast verlustfrei zur Verformung des glühenden Isarno genutzt werden. Fünf Feldessen für das Schmiedefeuer haben wir, im Viertelkreis um die Ambosseichen, aus plattigen Steinen aus unserem Steinbruch aufgebaut. Zu den Wohnhäusern ist, in Pyrene standen die Essen zu dicht an den Wohnhäusern die bald Feuer fingen, ein ausreichenden Abstand eingehalten.
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    Die Blasebälge für ein gründliches Anblasen der Schmiedefeuer, werden zur Zeit von den Bena unter der Anleitung unserer Mutter Agrona aus gegerbten Tierfellen mit Tiersehnen zusammen genäht und später auf zwei rund gebogene Salixzweige, deren Abmessungen ich vorgab gespannt.


    Anders als bisher, sollen sie als Scharniere ein rechtes und ein linkes Kugelgelenk aus der Hinterhand eines starken Hirschen verwenden und es gut mit Rinderfett schmieren. Bis auf diese Änderung, werden die Blasebälge für unsere neuen Öfen genau so gefertigt wie bisher, aber in ihren Dimensionen werden sie um ein Drittel größer.


    Beim Wegdrehen von ihrer Arbeit fällt mir etwas Wesentliches gerade noch ein: „Macht die seitlichen Ansaugöffnungen der Bälge und die Ventilklappen aus dickem Rindsleder, auch um ein Drittel größer als bei den bisherigen Bälgen. Unsere neuen Öfen benötigen eine Menge mehr Luft“ rufe ich ihnen noch zu.


    

    Nur eines fehlt jetzt noch, das besondere Erz aus den Bergen am Avos Sekuana und die schmiedbaren Isarnobarren, um den Auftrag unseres Fürsten endlich erfüllen zu können. Es sind die vorgefertigten Schwertbarren und die beidseitig spitz endenden Pyramidenbarren des Isarnofürsten vom Dünsbriga.


    


    Ich hatte vergessen mit Dubno über die Aufstellung von vier weiteren neuen Öfen zu reden. Er war noch der Meinung, so hatte ich es ihm aufgetragen, er soll sie neben dem ersten Ofen am Sporn des Briga aufbauen.


    Kirran war entschieden dagegen und hatte mich mit Recht, auf den wesentlich stärker qualmenden Abgasstrom des neuen Ofens, den wir ja direkt neben dem Nemeton am Abhang am Sporn gegen Mabon aufgemauert hatten, hingewiesen. Mangels besserer Erze und Isarnobarren, haben wir bisher nur das stark mit organischen Stoffen
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    verunreinigte Rasen-Isarnoerz aus den Schürflöchern zwischen den zwei kleinen Avos, gegen Ostara hinter dem großen Wall, zur Isarnoschmelzung verwenden können.


    

    Die hervorragenden Isarno- und Schwertbarren vom Isarnofürsten auf dem Dünsbriga, ich hoffe dieser ausgezeichnete Ruf der ihnen vorauseilt ist nicht übertrieben, werden wir später nur für das Schmieden von Waffen und für besonders anspruchsvolles Werkzeug verwenden.


    Unser Fürst aus Pyrene will aber auch Gebrauchs- gegenstände, weniger anspruchsvolle Messer, Scheren, Beile, Pflugscharen, Haken und Hängegalgen für die Herdstellen, aus unserem Rasen-Isarnoerz für seinen weiter auszubauenden Handel, bei uns auf dem Briga schmieden lassen. Wir können auf das weniger ergiebige und unreine Rasen-Isarnoerz aus unseren Schürfgruben weit gegen Ostara hinter dem Wall, also doch nicht verzichten.


    

    Der starke Rauch, bei dem Ausbrennen der organischen Anteile in unserem Rasen-Isarnoerz, zieht bei ungünstigem Wind aus Jul in Richtung Litha zur Mittagssonne über die Steinstelen und abgestorbenen uralten Eichenstümpfe um sein Nemeton. Druwids Kirran fühlt sich dort, bei seinen kultischen Handlungen und Opferungen, erheblich gestört.


    

    Um die jüngeren Eichen, die den Opferstein und das Nemeton umrahmen, stehen noch die abgestorbene Stümpfe von vier großen alten Eichen. Sie geben diesem exponierten Ort, direkt vorne auf dem fast spitz auslaufenden Sporn über dem Steilhang unseres Briga gegen Mabon, seine besondere Prägung. Sie sind, hier an der gleichen Stelle, die Überbleibsel des uralten Kultplatzes unserer Vorfahren.


    Kirran ist begeistert von diesem Ort, er nennt ihn voller Andacht Götterblick. Ist die Luft klar, sind von dieser heiligen Stätte allein zehn Siedlungsorte in der Ebene und


    63


    auf den umliegenden Briga, zu erkennen. Warum Kirran sein Heiligtum nicht in dem ovalen Steinring einer noch viel älteren Kultstätte gegen Ostara vor dem großen Wall errichtet hat, daran mag der unvergleichliche Götterblick von diesem schmalen Sporn unseres Briga Schuld sein.


    

    Kirran zeigte mir vor einigen Monden Steinabschläge, Steinspeerspitzen, scharfe behauene Fellschaber aus Flintstein und eine Klinge aus Hornstein, die er bei der Herrichtung seines Heiligtums gefunden hat. Hier auf unserem Briga, müssen seid undenklichen Zeiten Menschen gelebt haben.


    

    Kirran sieht sich, bedingt durch die Vorkommen der letzten Zeit und auch im Hinblick auf die Zukunft unserer gewaltigen Vorhaben genötigt, die Zahl seiner Opferungen zu verdoppeln. Der starke riechende beißende Rauch unseres ersten Ofen stört ihn einfach bei seinen Meditationen. Er verlangt nachdrücklich von mir, keine weiteren Öfen hier an seinem Nemeton aufzubauen


    Ich treffe Dubno zwischen diesem ersten Ofen am Sporn und unseres Dunum, die wir etwa 800 Fuß gegen Ostara errichtet haben. Ich weiß, er hat seine Leute schon zur Lehmgrube im Magos an unserem Briga gegen Litha geschickt.


    „Dubno wir verlegen auf ausdrücklichem Wunsch von Kirran unserem Druwids, die Standorte unserer weiteren Öfen gegen Ostara zwischen dem großen und dem kleinen Wall.“ Er reagiert erstaunt und antwortet mit seiner Logik: „Warum das, der Weg zu unseren Schmiedeessen und zu den Ambossen auf den Eichenklötzen wird doch viel zu weit.“ 


    So ganz hat er das Verhältnis einer Leistung, in Abhängigkeit von dem zu bewegenden Gewicht und seinem Weg, noch nicht verstanden. „Dubno ihr müsst die besonders große Menge an Rasen-Isarnoerz, du weißt es ist
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    auch nicht gerade leicht, dann nur auf einem kürzeren Weg zu den Öfen schleppen. Dafür dürft ihr dann nach dem Einschmelzen der Erze, nur noch ein Fünftel oder Sechstel des Gewichtes an Isarnoluppe etwas weiter zu den Schmiedeessen tragen.“ Erstaunlich, das hat er verstanden, er sagt nichts, er nickt nur.


    


    Bevor wir uns auf den langen Weg zum Isarnofürsten auf dem Dünsbriga machen, ist ein Hilfsersuchen beim Nachbarn, dem Häuptling und seiner Bena, auf dem Brigaplateau gegenüber unumgänglich.


    


    Um etwas zu bitten, ist mir schon immer schwergefallen, aber ich kann die Frauen und den Rest meiner weniger wehrhaften Männer auf unserem Briga, nicht ohne zusätzlichen Schutz allein lassen. Meine fünf Schmiede, drei von ihnen, wie Dubno sind auch Ofenbauer und meine drei Kämpfer müssen zur Sicherung des Trosses, unbedingt mit auf unseren geplanten Weg zum Dünsbriga.


    Ich will allein gegen Litha auf den Briga zu den Nachbarn reiten. Aber vorher werde ich Cleitus und Dubno noch beauftragen, alle Vorbereitungen für die Reise zum Dünsbriga zu treffen. Der Gefahr dieses Alleinritts durch die nächtlichen „Besuche“ auf unserem Briga durchaus bewusst,


    ziehe ich mein Kettenhemd über und setze meinen Helm auf.


    Cleitus, dem mein Auftritt in dieser kriegerischen Verkleidung noch unbekannt ist, staunt überrascht und sagt: „Herr du siehst aus wie ein Römer.“ „Nein Cleitus. wie ein Kelte.“ antworte ich erstaunt darüber, dass ein Römer nicht weiß, das Kettenhemden eine keltische Errungenschaft sind.


    Nein ich muss mich im Geiste selbst korrigieren, es sind eigentlich keine Ketten, es sind aufwendig, durch Feuerschweißen miteinander verbundene Ringe. Dubno reagiert in anderer Art auf meine Erscheinung , ob er mich wirklich erkannt hat, er starrt mich an als sei ich ein Geist.
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    Auf der Hälfte meines Weges zu der Dunum gegen Litha, hab ich wieder einmal ein mitfühlendes Verständnis für unsere Krieger, weil ich vergaß ein dickes wollenes Unterkleid unter meinem Kettenhemd anzuziehen. Mangelnde Vorsorge und mein dünnes Leinenhemd lassen mich schutzlos.


    

    Mit jedem Galopp meines Pferdes, fällt das schwere eiserne Kettenhemd, mit seinem Gewicht von fast 35 römischen Pfund, auf meine kaum geschützten malträtierten Schultern. Wenn ich mir noch ein schweres keltisches Langschwert hinzu denke, ich habe nur meinen kurzen Kladimo ein Gladius dabei und einen Schild und einen Speer auch noch dazu, dann überkommt mich trotz meiner Leiden, eine große Erleichterung kein Ritter zu sein.


    Der unbekannten von allen Seiten um schanzten Wallbona, erhöht auf einem Hügel auf halben Wege zum Nachbarbriga im Gäu am kleinen Avos Braida gelegen, bin ich auf meine Sicherheit bedacht ausgewichen. Ich habe einen Weg, zunächst gegen Sonnenaufgang nach Ostara entlang der Vorwälder der Benna und später gegen Litha und Mittag vorgezogen. Zu dieser umwallten Bona, ihren Bewohner und ihrem Häuptling, hatten wir auch von Pyrene aus, bisher keinen Kontakt oder Bezug.


    In meinen Gedanken versunken, wem dieser unbekannte Ort in den weiten Magos wohl gehören mag, erwartet mich eine neue, noch größere Überraschung. Eine aus größerer Entfernung fast uneinsehbare große Bona, auf gut 3000 Fuß Länge gestreckt, liegt mit ihren Höfen und Werkstätten in einem tiefen Taleinschnitt eine viertel Meile vor mir.


    In bestimmten Abständen schallen, ähnlich wie die im Takt geschlagenen Axtschläge beim Baumfällen, zu mir hinüber. Sie klingen nicht so dumpf wie die Schläge mit der Axt, sie sind heller, sirrender und metallischer. Das ist es, sie klingen wie Schläge mit dem Schmiedehammer. Schläge mit Isarno auf Isarno.
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    Aus einem unbestimmten Bauchgefühl heraus, umreite ich im großen Bogen gegen Beltane, diese Bona über das Vorgebirge vor meinem Ziel. Durch ihre versteckte Lage in dieser Talsenke, war diese Bona von unserem Briga aus nicht erkennbar. Wenn dort geschmiedet wurde, waren auch am Abend von unserem Briga, die Schmiedefeuer unsichtbar geblieben.


    Ihre große Nähe zu meinem Ziel, stützt meinen Verdacht eines unmittelbaren Zusammenhangs mit dieser Bona und seinen Herrschern oben in der Dunum auf dem Brigaplateau.


    

    Nur ein paar Dutzend Schritte noch, dafür aber sehr steile Schritte, zu meinem Glück für mein Pferd, dann sind wir oben am Zangentor des Walles gegen Jul. Geschickt haben die Erbauer der Außenfestung, die Wallwände auf beiden Seiten bis zum Tor, über 30 Fuß nach innen immer enger werdend eingezogen.


    Diese Enge in der Art eines Zwingers, erschwert eine Erstürmung. Nur Wenige kommen gleichzeitig durch das Tor hindurch in die Dunum und mögliche Feinde sind, von den beiden eingezogenen Wallwänden herunter, gut zu bekämpfen.


    Die Wächter kennen mich nicht und fragen nach meinem Begehr. Ich antworte etwas zu herrisch: „Ich will zum Häuptling, ich bin der Adelige Raigan vom Nachbarbriga.“ Mein sicherer, auch dem Prunk meiner seltenen, hier scheinbar unbekannten Rüstung geschuldeter Auftritt, bewegt einen der Wächter mich zum Haus des Häuptlings zu begleiten.


    


    Überrascht bin ich durch die Wirklichkeit der Bebauung. Aus der Sicht unseres Briga, war der Eindruck einer größeren Siedlung entstanden. Die zum Teil verstürzten Wälle und die eingestürzten, zusammen gefallenen Häuser, konnten wir aus fast acht Meilen Entfernung nicht ausmachen.
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    Vom Besuch auf dem Nachbarbriga hatte unser Fürst Cadan ja ausführlich erzählt und mir fällt seine Bemerkung über die Bena des Häuptlings wieder ein. Wie sagte er noch: „Das aufgetakelte Erscheinungsbild dieser schönen Bena, entsprach nicht dem gesamten Umfeld dieser zum Teil verstürzten Dunum“.


    Wie recht er hat, viele Gebäude sind eingefallen und halb eingestürzte Wälle schon von Buschwerk überwuchert. In einem überschaubaren Bereich, hinter dem offensichtlich erst vor wenigen Jahreskreisen errichteten Zangentor, stehen Häuser die auch nicht älter sind und das in der Mitte stehende größere Haus, kann nur das des Häuptlings sein.


    

    Ein Captos öffnet mir nach meinem Klopfen mit einem bronzenen Ring, der auf Hüfthöhe am Haustor hängt. Er nimmt mein Pferd und führt es hinter das Haus. Nach meinem Eintritt bin ich überrascht. Dieses Haus scheint aus einem einzigen großen Raum zu bestehen.


    In der Mitte des Hauses stehen in Reihe vier Holzstützen, die bis zum First des Satteldaches hochragen. Für einen Häuptling ist es ein erstaunlich einfach erbautes Haus und es weckt bei mir die Vermutung, für die Ewigkeit hat man es nicht gebaut.


    Wie es scheint, kommt mir der Häuptling zu meiner Begrüßung, eine Spur zu freundlich entgegen. Sofort fällt mir seine kurze fast ärmellose römische Tunika auf, sie spannt sich über seinen hoch angesetzten kugeligen Bauch.


    Sein runder gar nicht so römisch gelockter Kopf, sitzt fast ohne Hals auf dem Speck seiner feisten Schultern. Drest so nennt er seinen Namen und lobt überschwänglich meine prachtvolle Rüstung.


    Meine Vermutung, ich habe mich noch nicht vorgestellt, aber er weiß wer ich bin, festigt sich. Meinen Helm, eine Replik eines Römerhelms aus Pyrene, mit seinem bei meinem Ritt so nervend klappernden isarnen Wangenschutz nehme ich ab und stelle mich vor: „Ich bin Raigan, Adeliger
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    aus Pyrene und komme von der acht römische Meilen gegen


    Jul entfernt liegenden Nachbardunum.“ Mit einem ersten Rundblick, fällt mir die Einrichtung gegenüber dem Herd am letzten Hauspfosten zur Giebelwand auf. Hier sind einige kultische Gegenstände um eine flache Mensa angeordnet. Vor der Mensa auf einem dunklen Bärenfell sitzt vermutlich ein Druwids.


    Ein athletischer blonder Riese, der schon sitzend fast eine an der Längswand stehende Hausbena, eine Cumal überragt. Es muss ein Druwids sein, er trägt eine helle gerippte Wollkappe, aus der an seinem Hinterkopf ein zwei Fuß langer geflochtener Haarschopf über seinen Rücken fällt. Stoisch blickt er, scheinbar in Meditation versunken in das Feuer auf dem Herd.


    


    Drest der Hausherr, zeigt auf eine, hinter dem mittleren Hauspfosten fast unsichtbare, unauffällig gekleidete und meinem kurzen Blick nach gutaussehende rothaarige Bena. Er nennt ihren Namen Kendra und weist mir gleichzeitig einen Platz auf einem Triclinium an.


    Nach meinem Wissen aus Pyrene über die Sitten und Gebräuche der Römer, ist der Platz auf dem gegen Sonnenaufgang aufgestellten Triclinium, man nennt ihn medius lectus, dem Ehrengast vorbehalten. Der Hausherr sitzt in der Regel im rechten Winkel zu ihm. Genau auf dieses andere so stehende Triclinium nimmt der Häuptling Drest selbst Platz.


    Beim ersten Augenschein und der Erfassung dieser sonderbaren römischen Ausstattung im Haus meines Gastgebers, erinnere ich mich an eine Reise nach Massalie. Mit Kirran war ich dort im Haus eines römischen Händlers. Anordnung, Art und Ausstattung hier im Triclinium des Drest, sind fast identisch mit dem Mobiliar im Haus des römischen Händlers. Aber Drest ist doch kein Römer, er ist Kelte, aber warum dann dieses römische Einrichtung in seinem Haus?
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    Was mich schon beim Eintritt in dieses zwar große, aber in der Art seiner Bauweise für einen Häuptling weniger standesgemäße Haus verwunderte, ist seine luxuriöse innere Ausstattung. Sie entspricht mehr dem Anspruch eines Fürsten, eines römischen Adeligen, als dem eines keltischen Bunahäuptlings. Besonders die hölzernen und aufwendig gedrechselten Beine und die beiden seitlichen reich mit Schnitzwerk überzogenen hölzernen Auflagen für die Stützkissen auf dem Triclinium, verwundern mich noch mehr als die Frage wie diese schweren Möbel hierher gelangt sind.


    


    Die Dekorationen an den Wänden und die Rutenbündel mit ihren Beilen und dem bronzenen Schiffsschnabel an den Stützen des Hauses, sind diesem Triclinium mindestens ebenbürtig. Das Feuer auf der Herdstelle brennt gewaltig, so als sollte es in dem großen Kessel über dem Feuer Eis schmelzen, das es jetzt weit vor Samhain noch nicht gibt.


    


    Ist Drest doch Römer, weil bei Temperaturen, die uns Kelten schon fast unerträglich sind, die Römer immer noch frieren. Diese Hitze im Haus ist kaum auszuhalten. Gerade will ich mir mein Kettenhemd ausziehen, weil ich dem Anschein nach hier bei einem Römer bin, als mir mein dünnes blutiges und wenig standesgemäßes Unterkleid einfällt. Man wäscht und zieht sich in Rom, nicht nur vor der Cena am Abend; auch vor einer kleinen Zwischenmahlzeit dem Prandium um. Ich unterlasse es aber tunlichst, mir mein Kettenhemd abzustreifen.


    Die hoch gezogenen Augenbrauen meines Gastgebers Drest, zeugen von meiner Blamage, aber mit einem dünnen blutigen, meinem Stand wenig Ehre machenden Unterkleid, will ich meinem Ansehen nicht auch noch den letzten Stoß versetzen. Von dem Anblick meiner durchgescheuerten blutenden Schultern einmal abgesehen, habe ich meinen ersten unbedachten Impuls zum Glück schnell unterdrückt.
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    Kendra, die schöne Bena des Häuptlings, ich nehme an sie ist seine Bena, steht jetzt neben dem Herd, ich bemerke ihren abschätzenden aber tiefen intensiven Seitenblick. Sie weist die Hauscumal an, etwas aus einem kleinen Kessel in drei wunderschöne griechische Kylixschalen zu füllen.


    

    Bei ihrem Anblick freue ich mich fast infantil mein Kettenhemd nicht abgelegt zu haben, weil meine Unterweisung im Kampfstil des olympischen Pale in Pyrene, mich zwar seltener zu einem Sieger machte, mir aber zu einem durchaus akzeptablen Corpus verhalf.


    Das Kettenhemd modelliert und vergrößert geradezu meine wenn auch nicht allzu üppigen Cumulus Bizeps und pectoralis. Ich ertappe mich bei meinen gedanklichen Vergleich und halte mich für wesentlich männlicher als ihren teigig feisten Mann Drest und unterstelle narzisstisch, auch Kendra bemerkt diesen Unterschied.


    

    Ist es das Bild dieser Bena, die mich zu einem eitlen und exhibitionistischen, sein Spiegelbild im Wasser suchenden Narzisst macht? Die Beschreibung des Fürsten über Kendra, der Bena des Häuptlings in ihrer Schönheit und fast griechischen Erscheinung, wird durch die Wirklichkeit noch übertroffen. Mit ihrer Körperlichkeit, ihren leicht üppigen dennoch fest gerundeten Formen, aber mehr noch mit dem kupfern glänzenden Schimmer ihrer schulterlangen Haare, stellt sie selbst marmorne griechische Göttinnen in den Schatten.


    Ihre einfache figurschmeichelnde Kleidung betont zwar unübersehbar ihre Schönheit, ist aber ihrem Stand nicht angemessen, hat sie für die Hausarbeit nicht ihre Cumal?


    Plötzlich steht sie auf und verschwindet, so als geht sie durch eine Wand. Meine Erziehung lässt derartigen Wunderglauben nicht zu und ich glaube mehr, dass sie durch eine taschenartige Schleuse verschwand, die das Haus mit einem Nebengebäude verbindet.
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    Belanglos mit Drest plaudernd, erhebe ich mich von den Kissen des Triclinium um mich zu sammeln. Meine beiden Hirnhälften scheinen getrennt zu arbeiten. Ich gehe auf das belanglose Geplänkel des Gesprächs ein. Ich lobe die herrschaftliche Einrichtung seines Hauses und frage ihn nach den Erbauern: „Warum hat dieses Haus einen bei uns unüblichen so fremdartigen Baustil.“


    Es ist zwar, so war mir eingangs aufgefallen, wie ein keltisches Langhaus von einem Satteldach gedeckt, aber zum Eingang hin überdeckt dieses Dach noch einen bei uns unbekannten Portikus mit einer vorgelagerten Pergola.


    

    Die andere Hälfte meines Gehirns denkt aber mehr über die Frage nach, welchem Zweck die noch nicht lange fertiggestellte Befestigungsanlage mit dem Zangentor dienen soll?


    „Ach das hat keine besondere Bedeutung“ antwortet Drest und weicht meiner wirklichen vorher gestellten Frage aus.


    Er fragt mich jetzt selbst direkt nach dem Grund meines Besuchs. „Raigan, du hast den langen Ritt hierher nicht nur zu einem freundschaftlichen Besuch angetreten um deinen Nachbarn kennen zu lernen. Nenne mir den wahren Grund und sage mir was ich für dich tun kann?“


    

    Obwohl ich ahne, dass er einen meiner Gründe schon kennt, nenne ich den weniger Verdacht erweckenden Anderen. Gleichzeitig weiß ich, es wäre besser auch diesen Grund für mich zu behalten, aber ich muss auf die Sicherheit unserer Leute bedacht sein. „Drest wir wollen mit einem größeren Tross, in ein Gebiet in der Nähe des Stammes der Chatten ziehen“.


    Ich komme nicht umhin unsere Schwäche aufzudecken. „Wir haben zu wenige waffentragende Ritter unter uns und das Gebiet der Chatten ist nicht ungefährlich.“ Seine Augenlider zucken plötzlich etwas heftig, jetzt ahnt er nicht


    nur unser wirkliches Ziel, er kennt es jetzt. Allzu schnell fast
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    unbedenklich sagt er: „Natürlich Raigan kannst du nicht nur als Nachbar mit meiner Unterstützung rechnen, wie viele meiner Männer benötigst du und wie lange soll die Reise dauern?“


    


    Wenn ich ihm jetzt auch noch die Dauer der Reise nenne, dann gebe ich ihm den Rest zu einem endgültigen Wissen, wohin unsere Reise geht. „Drest es geht auf Samhain zu und das Wetter in den Briga dort wird kälter, nasser und der Schnee fällt früher als bei uns, die Dauer der Reise ist darum kaum abzuschätzen.“


    

    Mit Sicherheit hat er meine ausweichende Antwort richtig gedeutet und unterlässt weitere Fragen nach Sinn, Zweck und Ziel unserer Reise. Er kennt unser Ziel und will vermeiden, dass ich den Grund seiner zu genauen Befragung erkenne. Ich aber glaube und hoffe, dass er über die Freude seiner Erkenntnisse nicht bemerkt, dass ich ihm in jeder Beziehung misstraue.


    

    So geheimnisvoll wie sie verschwunden, steht Kendra unerwartet wie hin gezaubert im großen Raum. Ich erkenne sie nur an ihren Haaren und an ihrem Gesicht. Alles sonst an ihr ist verändert.


    Sie trägt ein auf die Farben ihrer Augen und dem schimmernden Kupfer ihrer Haare abgestimmtes dezent farbiges Gewand, deren golddurchwirkte Fransen unten auf den mit Goldschnüren befestigten Sandalen enden. Ihren schlanken Hals umschließt ein vorne offener schwerer goldener Torques, mit Eberköpfen an den Enden. Ich erinnere mich an ihn, Fürst Cadan hat ihn beschrieben.


    Der Rand ihres Busen umfließenden Kleidausschnitts, ist stilgerecht mit goldenen ineinander laufenden Ranken, Spiralen und Schleifen bestickt. Eine kurze ausgeschnittene Capa, an ihrem Gewand mit zwei goldenen Fibeln befestigt, liegt auf ihren nackten Schultern.
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    Eine Kette aus dunklen fast durchscheinenden Bernsteinkugeln hängt auf den noch gerade sichtbaren Wölbungen ihres Busen. Die Durchmesser der Kugeln werden nach oben zu ihrem schmalen Hals kleiner, nur die größte aller Kugeln hängt, so als wollte sie die Blicke auf sich ziehen, schon halb vom Saum ihres Kleides verdeckt, im Ansatz eines schmalen Tals zwischen ihren Rundungen.


    


    Welcher Grund versteckt sich hinter ihrem Auftritt und ihrem unerklärlichem Tun? Warum hat in diesem so auffällig römischen Umfeld so gegensätzlich und demonstrativ ihr Keltentum hervorgehoben? Kendra nimmt von ihrer Cumal die drei gefüllten Trinkschalen entgegen, stellt sie auf ein Tablett und kommt auf mich zu. Ganz nah ist sie, der Blick ihrer saphirblauen Augen ist bohrend, ich spüre deutlich den Nachdruck der mir zugedachten Trinkschale in meiner Hand.


    


    Flüsternd leise, mit ihrem Atem hingehaucht, sagt sie zwei Worte „Warte draußen“ Schnell wendet sie sich Drest zu und übergibt ihm die zweite Schale. Mit der anderen setzt sie sich in den gegenüber des Triclinium stehenden ledernen Klappsessel und nippt an ihrem angewärmten Wein, einem mit Honig gesüßten und zugleich leicht gepfefferten Mulsum.


    Kaum gelingt es mir meine Überraschung zu unterdrücken. Um mich zu fassen, greife ich zu den köstlichen ägyptischen Datteln auf der Mensa und trinke einen Schluck Mulsum, aus der mir so nachdrücklich in meine Hand gegebenen Schale. Mit dem Abstellen der Schale, habe ich meine Fassung wiedergefunden und wende mich Drest zu.


    


    „Deine Großzügigkeit mir deine Leute zur Sicherung unserer Reise zu Verfügung zu stellen, nehme ich sehr gerne an. Wenn es eure eigene Sicherheit nicht gefährdet, wären für uns sechs gut bewaffnete Ritter ausreichend.“
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    Ich meine ein etwas ironisches Lächeln auf seinem Gesicht aufblitzen zu sehen, als er antwortet: „Raigan, mach dir keine Gedanken um unsere Sicherheit, meine sechs Leute kannst du bedenkenlos haben. Nur, sie sind nicht hier oben auf dem Briga; ich weiß nicht welchen Weg du zu uns genommen hast, wenn es der entlang des Waldes in Richtung Ostara war, dann bist du dort an unserer großen Bona in der Senke vorbeigekommen.“


    

    Eine Eingebung hindert mich daran seine Vermutung zu bestätigen. „Nein Drest, ich habe einen Weg an der um schanzten Bona auf halber Strecke unseres Weges im Tal des kleinen Avos Braida genommen.“ Ich weiß nicht warum ich lüge und weiß auch nicht ob diese Lüge überhaupt Sinn macht.


    „Du wirst unsere große Bona vor unserem Briga auf deinem Rückweg kennenlernen, Phelan, einer meiner besten Krieger wird dich als Führer zu dieser Bona führen. Phelan soll dann, ich hatte dir sechs Bewaffnete zugesagt, mit weiteren fünf Kämpfern, gemeinsam mit dir zu eurem Briga reiten.“


    


    Als wäre das letzte Wort dieses Satzes ein Stichwort für Kendra gewesen, sie erhebt sich leicht wie eine Feder, schneller als ich mich ohne Rüstung auf mein Pferd schwingen kann, aus ihrem Sessel und verschwindet geräuschlos durch die vermutete Tasche in der Wand.


    


    Ich werde mich hüten es ihr gleich zu tun und täusche Drest hoffentlich darin, dieses plötzliche Verschwinden von Kendra nicht besonders aufmerksam verfolgt zu haben. Mit meinem Blick, den ich unverwandt auf ihn gerichtet halte, frage ich ihn „Drest, wir haben über die vielen Monde auf unserem Berg an den Abenden immer wieder Feuer auf eurem Briga aufleuchten sehen. Schmiedet ihr auf eurem Briga?“ Die Frage ist gestellt, meine Zunge hätte ich mir vorher abbeißen sollen.
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    Drest ist genau so erstaunt über meine Frage wie ich über meine bodenlose Dummheit. Mit einem hinter seinen quastenartigen gesenkten Brauen fast versteckten hinterhältigen Lächeln fragt er zurück. „Wie kommst du gerade auf das Schmieden?“


    Eine andere Gegenfrage konnte ich wohl kaum erwarten. Bevor ich selbst weiter nach Worten suchen kann beantwortet er schon selbst meine Frage: „Nein Raigan, unsere Bronzegießer haben einen größeren Auftrag für einen Händler in Alkimoennis abzuarbeiten und sind bis in die späten Abendstunden beschäftigt.“


    

    Jetzt klingelt es in meinen Ohren, Alkimoennis liegt doch im Bereich der Mündung des Avos Alcmona in den Avos Danuvius und über diesen Avos kommt man an die Mündung des Avos Aenus in den Avos Danuvius und..... Weiter kann ich diesen Weg gedanklich nicht mehr verfolgen. Ohne Aufsehen zu erregen muss ich aus dem Haus wo hoffentlich Kendra noch immer auf mich wartet. Aber eines weiß ich, mein gedanklicher Weg führt weiter und unmittelbar zu den Norikern.


    

    „Drest, mir wird es in meinem Kettenhemd bei diesem Riesenfeuer auf deinem Herd zu heiß“ Mich interessieren deine Schmelzöfen für den Bronzeguss. Drest lass mich einige Schritte draußen tun um mich abzukühlen, dabei sehe ich auch einmal nach deinen Bronzegießern.“ „Nur zu Raigan.“ kommt seine Antwort zurück..


    


    Ich glaube Niemand verfolgt mich, als ich außerhalb des Hauses draußen im Vorhof unter der Pergola stehe. Hier wird Kendra nicht warten und ich laufe etwa hundert Fuß weit, erst an der Mauereinfriedung des Hauses vorbei, auf den alten verstürzten mit Buschwerk dicht bestandenen Querwall zu. Wo sonst sollte Sie auf mich warten? Der leise Ruf eines Uhu tönt aus dem dichten Buschwerk.
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    Ich finde sie zitternd und fast eingewickelt in schlingernde wuchernde Lonicerapflanzen, die den Busch vor mir fast erwürgen. Sie redet ohne Pause, ohne Atem zu holen auf mich ein: „ Raigan ich bin nicht seine richtige Bena und will es auch nicht werden, er hat mich gekauft.“


    „Ich bin die Tochter eines Adeligen und gehöre zu einem am weitesten gegen Jul wohnenden Unterstamm der Volcae. In einer mondlosen Nacht wurden wir vor sechs Jahreskreisen auf unserer Höhenfestung Segedunum auf dem kleinen Gleichbriga gegen Litha vom Avos Werra, von einem großen Haufen Krieger überfallen.“


    „Es waren Hermunduren, ein Teilstamm der Albissueben die gegen Ostara des Avos Werra wohnen. Schon seit einigen Jahreskreisen werden die Bona und Dunum unseres Volcae Stammes von den Hermunduren heimgesucht. Die meisten unserer Ritter und Kämpfer waren mit dem großen Treck gezogen. Unsere verbliebenen Bauern und Handwerker können zwar mit Schwert und Messer umgehen, hatten aber gegen die Überzahl der kräftigen und kampferprobten Hermunduren keine Chance. Sie töteten und trennten mehreren unserer Männer, die nicht geflohen waren und ihre Gegenwehr nicht aufgeben wollten, die Köpfe mit langen Messern von ihren Hälsen. Ich wendete mich jedes mal ab, aber das grausame metallische Knirschen bei der Abtrennung ihrer Halswirbel wird mich mein Leben lang verfolgen.“


    „Alles an Waffen, Fellen, wertvollem Geschirr und Schmuck packten sie auf ihre Pferde. Viele unserer hübschen jungen Bena und Mädchen und auch ich wurden gefesselt und an ein langes Zugseil gebunden. An diesem Zugseil hingen wir am Ende ihres Raubzuges und sie zerrten uns durch das nächtliche Dunkel des Waldes hinunter und weiter zum Avos Saale.“


    „Raigan ich will fliehen, wirst du mir helfen?“


    „Kendra, wir und besonders du dürfen keinen Verdacht erregen, ich ahne dein Schicksal, du bist einem plündernden 
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    Hermundurenhaufen und Captosräubern in die Hände gefallen und als Cumal in den Besitz von Drest gekommen.

  


  
    Ich muss jetzt ins Haus zurück, darfst du ausreiten oder hat Drest es dir verboten?“ „Er lässt mich bewachen, aber zu meinem Glück, kann ich auf kurzen Strecken bisweilen allein ausreiten.“


    „Hör zu Kendra, Phelan soll mich gleich nach unten zu der Bona vor eurem Briga führen und die Gruppe die Drest zur Sicherung unserer Reise bereitstellen will, zusammenrufen. Kendra wenn es dir irgendwie möglich ist, reite mit gehörigem Abstand hinter uns her. Nehme den Weg zu unserer Dunum gegen Ostara an den Waldseen entlang, sie liegen gegen Jul gegenüber diesem Briga. Alles weitere später.“ 


    Fast zu laut ruft sie meinen Schritten hinterher: „Reagan du musst sehr vorsichtig sein, Drest kann allen gegenüber die ihn an der Verfolgung seiner Ziele hindern, sehr gefährlich und brutal werden. Er will alles Isarno für sich, er lässt es hier bei uns zu Schwertern schmieden.“ War dieser Hinweis noch nötig, oder stand meine Meinung über Drest und seine Vorhaben vorher schon fest?


    Schnell gehe ich ins Haus zurück und hoffe das Drest mich nicht nach meinem Besuch bei den Bronzegießern fragt. Drest fragt nicht, nein etwas anderes beschäftigt ihn sichtlich mehr, er scheint unerwartet Eile zu haben. Laut ruft er nach Phelan, der fast zu schnell in der sichtbaren Tür des Hauses steht und fragt ihn direkt: „Könnt ihr jetzt reiten?“ „Natürlich Herr ich bin bereit.“


    Es bleibt mir nichts anderes übrig als aufzustehen, meinen Dank auszusprechen und ihn hinterhältig zu einem Besuch auf unserm Briga einzuladen. Über seine überraschende Eile bin ich zwar verwundert, aber andererseits auch erfreut weil es schon sehr spät geworden ist. Gerade noch früh genug fällt es mir ein: „Drest grüße Kendra von mir.“


    Draußen hat Phelan mein Pferd geholt, sein Schimmel steht schon am Bindeholm unter der Pergola vor der Haustür.
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    Ohne Worte schwingen wir uns in die flachen ledernen Hörnersättel. Diese vier Hörner an meinem Sattel werden gerade jetzt und unerwartet zu meinem einzigen erreichbaren Halt.


    Zu meinem Schrecken reitet Phelan offensichtlich den von mir vorgeschlagenen Weg, den Kendra auf ihrer Flucht zu uns reiten soll. Er legt ein höllisches Tempo vor, so als wollte er morgen schon das große Meer gegen Jul erreichen. Meine Fingernägel verkrallen sich in das Leder der hinteren größeren Hörner, sonst hätte mich sein Tempo unweigerlich aus dem Sattel geworfen. Ich hoffe darauf, dass Kendra diesem wahnwitzigen Tempo nicht folgen kann und später unten an der Dunum unauffällig vorbei reitet. Warum reitet Phelan so schnell, was treibt ihn an, welchen Auftrag hat er? Nicht nur diese Fragen gehören zu einer ganzen Reihe von Ungereimtheiten, die mich nicht erst nach der unerwarteten Eröffnung von Kendra, schon länger stark beschäftigen.


    Obwohl es im Augenblick wichtigere Gründe gibt sich den wesentlicheren Fragen zu stellen, ist es die Suche nach Antworten über Kendra die mich beschäftigen. Warum ist sie Drest nicht davongelaufen? Weil ich aus meiner Druwidsschule auch unsere Rechtslehre kenne, gebe ich mir die Antwort selbst: Ihrem Clan entrissen, gehört sie als gekaufte Cumal im neuen Clan des Drest zur untersten sozialen Schicht der Unfreien. Nur mit einer gelungenen Flucht zu ihrem Clan auf der Segedunum, würde sie wieder in den Besitz ihrer Rechte gelangen.


    So sicher wie die Sonne aufgeht, so sicher hätten andere Captosjäger oder Händler, sie ohne Begleitschutz auf ihrem langen Weg dorthin eingefangen. In den letzten zehn Jahreskreisen hat der Captos- und Cumalhandel zwischen dem Mogin, der Alcmona, und dem Avos Paginza sehr stark zugenommen. Er hat sich in diesem Bereich zu einem einträglichen Geschäft ausgewachsen, nur der Erz und Isarnohandel übersteigt die Gewinne die mit Captos und besonders mit Cumals erzielt werden.
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    Kirran unser Druwids, hat mit Opfertieren den Gott Esus, unseren Gott des Handels, um Ächtung dieses Menschenhandels und seiner Händler angerufen und dadurch den Fluch unseres Handelsgottes auf sie geworfen. Esus soll alle Händler, die an einem solchen entwürdigenden Handel beteiligt sind, in allen seinen Hainen mit je einem Bein zwischen eine gespannte Astgabel binden, damit sie auseinander gerissen werden.


    Ich selbst glaube dieser Menschenraub und Menschenhandel ist so einfach, so leicht und von jedem, wenn nicht gerade von einem Schwächling durchführbar. Das Risiko dabei selbst getötet zu werden, nehmen wir Kelten, es liegt in unserer Mentalität und unserem Glauben begründet, in der Regel gelassen in Kauf.


    


    Für den Menschenraub und den anschließenden Verkauf dieser Unglücklichen an Sklavenhändler, benötigt man kein Geld, das inzwischen auch von unserem Fürsten aus flach geschlagenen Gold und Silberplatten gestanzt und geprägt wird.


    Eine Arbeit an einer Ware die man verkaufen will, muss ebenfalls nicht geleistet werden. Wie man ohne großen Aufwand mit Menschenraub an leicht verdientes Geld herankommt, haben auch einige unserer Stämme und besonders die Clans der Julmänner, die Hermunduren am oberen Avos Werra gelernt.


    Der in unseren Gesellschaften, für beide Seiten, sowohl für die Oberschicht als auch für Unfreie, gültige unumstößliche Moralkodex bindet alle Unfreien, selbst gegen ihren eigenen Willen. Besonders als Cumal, als Sklavin auf der niedrigsten Stufe, gehört Kendra auf Gedeih und Verderb unabänderlich zur Gefolgschaft ihres Häuptlings. Oder eines Königs oder Fürsten wo immer sie auch hin verkauft worden wäre.


    Eine Cumal muss ihrem Herrn dienen, am Herd oder in der Küche und wenn ihr Herr es verlangt, auch auf der Schlafstatt. War sie ihrem Herrn auch hier zu Diensten?
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    Drest hat Kendra von den Sklavenhändlern sicher nicht nur für eine Amphore Wein bekommen, wie die Römer sagen. Oder hat der Fürst, um Drest für seine Interessen zu gewinnen, sie an ihn verschenkt? Bei den Händlern liegt der zur Zeit übliche Preis für eine Cumal mindestens bei sechs Kälbern oder vier Milchkühen. Sie muss Drest aber mit ihrer Schönheit, ihrer grazilen Erscheinung und ihren durchaus sichtbaren Reizen, einen weit höheren Preis wert gewesen sein.


    Hat sie ihn mit dem Vorzug ihrer außergewöhnlichen Schönheit, dieser Macht einer Bena der gewöhnliche Männer wie Drest weder mit Geld oder Gold noch mit Gewalt etwas entgegensetzen können, wehrlos gemacht? Hat sie den Usus nicht unterbrochen und sich unter Ausnutzung seiner Abhängigkeit in eine Position gebracht, die fast den Rechten einer römischen Bena gleichkommt?


    Ebenso wie bei den Römern ändert sich auch nach unserem Recht, für eine Cumal die einem unverheirateten Mann, wie eine Ehebena ohne Unterbrechung über ein Jahr lang beischläft, dieses Concubinatus in eine Patria potestas, in eine der Ehe vergleichbaren Beziehung.


    


    Ich kann nicht anders, wenn sie sich so verhalten hat, sehe ich darin kein Verschulden Kendras, hatte sie eine Wahl? Und noch etwas drängt sich mir auf, schon an ihrem Auftreten bei unserer ersten Begegnung, und an den Reaktionen von Drest ihrem Herrn, hätte ich es erkennen müssen, wer von wem abhängig ist, wer vom wem beherrscht wird. Hatte unser Fürst in Kendra nicht auch die eigentliche Herrscherin gesehen?


    Ich will es mir nicht eingestehen, aber Kendra mit ihrem Reiz, ihrer Schönheit diesen fleischigen Händen eines nach ihr greifenden Drest ausgeliefert zu sehen, erfüllt mich mit Wut und Abscheu. Bei allen Götter, schießt es mir durch den Kopf: Halte deine Gefühle im Zaum, ich will nicht zu


    dieser Art willenloser römischer Masculorum animalium
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    gehören, die bei dem Anblick einer schönen Bena ihre Ratio verlieren? Zu meinem Glück gelingt es mir kaum, im wilden Ritt meinen Gedanken weiter zu folgen und noch weniger gelingt es mir meinen Kopf weit genug nach hinten zu drehen. um festzustellen ob Kendra uns folgt. Das Preschen der Pferde und das laute Knacken der Äste unter ihren hart schlagenden Hufen, übertönt in jedem Fall auch die Geräusche einer nachfolgenden Reiterin. Zum Glück ist sie nicht zu hören und sehen kann ich sie auch nicht. Wenn sie uns folgt wird dies spätestens bei unserer Ankunft unten in der großen Bona auch Phelan auffallen.


    Meine abschweifenden Gedanken über Kendra, haben etwas Wesentliches verdrängt. Jetzt überfällt es mich schlagartig. Hat sie verstanden oder weiß sie, dass sie unten an der Dunum nicht erscheinen darf? Ihr Erscheinen in der Dunum kann ich nicht ausschließen. Es bleibt mir nicht mehr viel Zeit, ich muss, in welche Richtung auch immer, eine unaufschiebbare Entscheidung treffen. Nach allem was ich weiß und der Rest ist unschwer vorstellbar, sind wir wenn Kendra uns erreicht, bei unserer Ankunft unten in der Bona schon bald als Menschenopfer den Göttern geweiht.


    Von welcher Art die Tötung von uns und besonders von Kendra dann sein wird, kann und will ich mir nicht vorstellen.


    Ich will es mir nicht vorstellen, aber ich kenne aus eigener Anschauung, bei den Opferungen durch Kirran, diese schaurigen Bilder, sie lassen sich nicht verdrängen, unauslöschlich sind sie mir immer vor Augen.


    

    Wird man uns wie Verbrecher oder als Menschenopfer für die Gesundung eines reichen Kranken, lebend in geflochtene Weidenkörbe stecken und uns als Opfer für den Gott Taranis


    bei lebendigem Leib verbrennen. Werden wir mit unseren Köpfen in Schlingen am dunklen Waldsee in den Bäumen hängend, dem Gott Esus geopfert. Oder werden wir, vorher halb ohnmächtig gewürgt, eventuell sogar direkt in diesem
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    gerade erreichten unheimlichen Waldsee, zum Wohlgefallen des Gottes Teutates ertränkt.


    

    Will mich die schlimmste Vorstellung eines Todes, an das rinnende Blut aus dem mit einem Dolch geöffneten Herzen Kendras, zu einer Entscheidung zwingen? Von diesem See zu unserem Ziel, der langen Bona in der Senke im Quellgebiet des Avos Breit, trennt uns jetzt nur noch der kleine Briga des Hart und das Rinnsal eines vor ihm zum Avos Bebru fließenden Baches.


    An Undenkbares denkend höre ich mich rufen: „Phelan lass uns eine Pause machen“ Ich war nicht laut genug, ich brülle es in den Wald.: „Phelan, halt an mein Pferd lahmt.“ Ich muss ihn töten, beinahe hätte ich auch diesen Gedanken hinausgeschrien.


    

    Etwa 20 Fuß vor mir reißt Phelan sein Pferd am Zügel herum. Sein Pferd dampft und der Schaum quillt ihm über die Ösen des Trensenknebels aus dem Maul und aus dem Spalt seiner runden Hinterhand. „Raigan, - warum er nennt mich nicht Herr? - „wo lahmt dein Pferd“ „Auf der Vorderhand Phelan, aber ich weiß es nicht so genau.“ Er steigt ab und streift an beiden Vorderbeinen meines Pferdes entlang und sagt: „Beide Beine sind weder heiß noch geschwollen Raigan.“ Schon liegt meine rechte Hand, für ihn unsichtbar am Griff meines Kladimo, aber zu schnell hebt er wieder seinen Kopf.


    „Phelan lassen wir die Pferde am Bacheinlauf in den See trinken, auch ich habe Durst.“ Meuchelmörderisch wünsche ich mir einen Stein der am Bacheinlauf liegt, mit dem ich ihn erschlagen kann. Durch den unaufhörlichen herbstlichen Blätterfall in den See, ist er unergründlich braun verfärbt und mit dem Gewicht eines Steines, wird Phelan hier für immer versinken.


    Die Pferde trinken und auch wir schlürfen oberhalb der Pferde, das dort frisch einfließende Wasser. Steine, groß
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    genug um damit Phelans Schädel zu zertrümmern, liegen in Griffweite herum. Phelan trinkt, seinen Kopf fast im Wasser, direkt und arglos neben mir. Gerne würde ich jetzt Kirran fragen, wie er nach unseren oder besser seinen Gesetzen über einen feigen hinterhältigen Mord urteilen, wie er mich töten müsste.


    

    Ich muss es vor dem Erreichen der Bona tun, eine nicht wieder kehrende Gelegenheit das Leben von Kendra und auch meines zu retten. Ich lasse meinen Kopf unten über dem Wasser. Mit dem ertasteten Stein in der Hand hebe ich meinen Arm und schlage mit einer blitzschnellen Drehbewegung und aller Kraft zu.


    Unmittelbar trifft mich ein harter brutaler Schlag an meiner rechten Schulter, spritzend fällt der todbringende Stein aus meiner kraftlos gewordenen Hand ins Wasser.


    

    Phelan war schneller, er ist über mir und sein Schwert liegt, mit dem Druck seines gesamten Körpergewichts, quer auf meiner Brust. Ich sehe mein Ende mit den Lichtreflexen des vollen Mondes auf Phelans blankem Schwert vor mir. Nein ich habe keine Todesangst, ich freue mich ihn nicht getötet zu haben. Die scharfe Klinge seines norischen Schwertes ist kaum eine Hand breit von meinem Kehlkopf entfernt. Mit der wenigen Luft die er mir noch lässt röchle ich: „Phelan lass nach oder mach ein Ende.“


    Das helle Mondlicht reicht aus um Phelans roten, wie der Kropf einer Mastgans geschwollen Hals und seinen zornwütigen funkelnden Blick zu erkennen, aber er nimmt den Druck etwas von meiner Brust.


    „Raigan, sie kommt nicht.“ Er brüllt es so laut mit seiner ganzen Wut über den kleinen Waldsee, dass selbst alle hier im See ertränkten Opfer aus ihrem Todesschlaf erwachen müssen.


    Er beruhigt sich etwas, pfeifend atmend stößt er hervor: „Ja Raigan, ich habe von Drest des Auftrag bekommen euch zu 
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    töten. Ich hatte auch grundsätzlich von Drest den Auftrag Kendra zu töten, wenn sie sich von unserem Briga mehr als 2 Meilen entfernen würde. Aber du hast die Möglichkeit, dass Kendra uns nicht erreicht, uns nicht erreichen soll, noch nicht einmal in Erwägung gezogen und doch wolltest du mich umbringen.“


    


    „Raigan, ich habe dich für wesentlich klüger gehalten als du dich jetzt mit deinem Tun erweist. Warum glaubst du bin ich so schnell geritten? Vor dir musste ich nicht flüchten.“


    

    Mein Kopf wird heiß von meiner eigenen Wut über meine Dummheit und vom fließenden Blut, das Phelan durch seinen Drucknachlass in meinen Adern wieder frei gibt.


    

    „Kendra durfte uns nicht folgen, der Grund dafür ist genau der weshalb du mich ermorden wolltest. Ich sah Kendra nur kurz als sie ihres und ich unsere Pferde holte. Ein Stalljunge hinderte mich daran ihr genaue Anweisungen zu geben. So sagte ich ihr nur: Reite nicht zum unteren Bona, reite direkt gegen Jul auf den Briga und die Dunum von Raigan, es ist sehr wichtig. Raigan, ich konnte nicht voraussetzen, dass Kendra verstand warum wir nicht gemeinsam unten in der Bona ankommen durften.“


    


    „Aber Raigan, nicht nur deshalb auch um andere Verfolger wie den Blitzgott Summanus abzuhängen, sind wir wie die wilde Jagd durch den nächtlichen Wald geritten. Drest hätte Verdacht schöpfen können. Er drohte oft jedem der sich seinen Befehlen widersetzte, oder sich ohne seine Zustimmung seinem Machtbereich entziehen wollte, diesen römischen Nachtgott hinter her zu schicken damit er ihn mit seinem Blitz töte. Er hat nicht nur gedroht, schon zweimal sind von einem Fliehenden und einem Dieb, der sich mit einer kleinen Goldmünze, die Drest achtlos liegen lies, bereichern wollte, nur Aschenhäufchen übrig geblieben.“
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    Mir ging Entscheidenderes durch den Kopf, als mich gedanklich mit diesem einfältigen römischen Unsinn Phelans zu beschäftigen „Phelan, warum hast du Kendra und mich verschont?“ Jetzt erst nahm er sein Schwert von meiner Brust.


    „Ich kenne das Schicksal Kendras. Auf einem der weiten Ausritte auf dem ich sie bewachen sollte, hat sie mir von ihrem Unglück erzählt, weil auch sie einmal ihr Herz über ihren Schmerz einem Anderen ausschütten musste. Ihr Vater hat bei dem Überfall auf ihre Höhendunum um sie gekämpft und diesen Kampf mit seinem Leben und mit seinem Kopf bezahlt.“


    „Ihre Mutter stieß sich, die Häscher hatten Kendra noch nicht gefunden, vor Leid und Schmerz ein Messer in ihre Brust. Sie konnte und durfte um ihren toten Mann nicht mehr trauern, weil seine Seele mit seinem Kopf für immer verloren ist und sie selbst als Adelige möglicherweise ein Opfer der Totenfolge werden würde.“ 


    „Kendra hat bei der verzweifelten Selbsttötung ihrer Mutter zugesehen. Seitdem, der Erzählung ihres Schicksals vor drei Jahreskreisen, sind wir mit ihrem Geheimnis irgendwie verschworen.“ 


    „Drest ahnt bis heute nicht, dass ich von diesem Geheimnis Kendras weiß und auch nicht über mein Wissen über sein Geheimnis, dem Besitz einer Cumalbena.“


    „Raigan, sie vertraut mir und ich kann und will dieses Vertrauen nicht erschüttern, deshalb habe ich sie gewarnt“ Und dich lasse ich leben, weil ich weiß Kendra vertraut auch dir.“ Seine etwas zu vertrauliche nachdenkliche Stimmung schlägt plötzlich um. Mit seiner Gewissheit einer vermeintlich moralischen Überlegenheit einem Adeligen gegenüber, fährt er mich an: „Raigan, steh auf wir müssen weiter.“


    Im Augenblick will ich ihn in seiner frechen Überheblichkeit belassen, weil er durch sein Verhalten im Gegensatz zu meiner klaren Absicht ihn zu töten, moralisch
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    deutlich im Vorteil ist. Er hat Kendra entsprechend seines Auftrags den Drest ihm erteilte, nicht getötet und ihr dazu noch zur Flucht verholfen und mich hat er verschont. Für seinen Herrn ist er verloren, für Drest hat er keinen Wert mehr.


    Ich denke, um so mehr erhöht sich sein Wert für mich. Wem kann ich auf unserem Weg zum Dünsbriga noch vertrauen außer ihm? Wir sitzen in unseren Sätteln und reiten hinaus aus dem Benna in die offene Ebene, die sich im ersten Tageslicht vor uns bis zu unserem Briga gegen Jul ausbreitet.


    

    Bevor wir die große Bona in der Senke vor uns erreichen, muss ich mich mit Phelan über unser Verhalten unten in der Bona abstimmen.


    Schmeicheleien liegen mir nicht sonderlich, aber was ich ihm sagen will, ist auch in meinem Interesse und es ist noch nicht einmal die Unwahrheit: „Phelan, ich bin noch nicht dazu gekommen mich bei dir zu bedanken. Du hast dich mit der Errettung Kendras so verhalten, wie es einem Kelten zur Ehre gereicht.“


    


    Eine Reaktion ist ihm nicht anzumerken, auch das ist eines Kelten würdig, Lob und Schmeicheleien kommentarlos und gelassen hinzunehmen.


    


    „Phelan“ setze ich weiter an „Kennst du die fünf Anderen die mit uns zu unserm Briga reiten“? „Ich kenne sie, wir gehören alle nicht zum Clan des Drest, auch uns hat er gekauft, zwar nicht als Sklaven, er bezahlt uns als Söldner.“


    

    „Raigan, es war vor vier Jahreskreisen, als etwa ein Hekaton Männer eines Julvolkes, nach ihrer Bewaffnung zu urteilen, müssen es Hermunduren vom Avos Werra gewesen sein, über unsere Höhendunum Kordigast am oberen Mogin herfielen.“
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    Schon wieder eines diese verdammten Julvölker, sie scheinen eine wirkliche Gefahr für uns zu werden.


    Phelan spricht weiter: “Schon vor vielen Jahreskreisen war hier die damals wesentlich größere befestigte Dunum von einem mir unbekannten Keltenstamm verlassen worden. Reste von Häusern waren noch vorhanden, wichtiger für uns aber, waren die noch erhaltenen Wälle. Unser Clan, der unten am Mogin in einer ungesicherten Bona wohnte, baute sich im Schutz dieser Wälle auf dem Berg eine kleine Höhendunum.“


    „Wir, die jüngeren Männer, waren an diesem unseligen Tag unten im breiten Tal des Mogin auf unseren alten Magos beschäftigt. Wir sollten, nach Anweisung unseres Druwids zwei Tage vor Beltane, Dinkelkorn und Emmer aussäen, als wir oben auf unserem Briga Rauchsäulen aufsteigen sahen.“


    


    „Wir ließen alles stehen und liegen und liefen, so schnell es die Steigung zu unserer kleinen Dunum zuließ hinauf. Unsere Waffen waren aus Nachlässigkeit oben in unseren Häusern geblieben. Gegen diese, wenn auch nur mit Holzspeeren und mit eisernen Nägeln gespickten Keulen bewaffneten Julmänner, waren wir machtlos. Zwölf der von uns auf den Berg stürmenden Männer wurden erschlagen. Nur acht von uns konnten sich in das Hinterland unserer Dunum, in die fast undurchdringlichen Wälder retten.“


    


    „Als wir uns zum Dunkelwerden hin, vorsichtig über die Wälle unserer Dunum näherten, fanden wir alle Häuser niedergebrannt, unseren Häuptling grausam getötet und die zurückgebliebenen älteren Männer, alte Bena und die meisten Kinder erschlagen. Nur unsere jüngeren Bena haben sie wahrscheinlich nicht getötet, sie waren verschwunden.“


    


    „Raigan, verstehst du jetzt warum ich Kendra retten musste? Ich hasse Sklavenjäger und nicht weniger solche Menschen wie Drest, die sich Cumals und Captos kaufen oder halten.“
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    Wie könnte ich ihn nicht verstehen, durch ein gemeinsames Schicksal verknüpfte Bande, erweisen sich oft haltbarer als die Bande des eigenen Blutes.


    „Raigan, lange haben wir nach unserem Druwids gesucht, auch er blieb verschwunden; so konnte er unsere Toten noch nicht einmal ehrenvoll an Dagda dem Herrn der Seelen übergeben. Alle üblichen Grabbeigaben für ihren Weg ins Totenreich, waren verbrannt oder geraubt.“ 


    „Unsere Toten müssen nun als unruhige Seelen in ihrer Anderswelt wandern und manche von ihnen werden Unheil stiftend als Wiedergänger zu uns zurück kommen. Auf dem nackten Boden mussten wir unsere Toten bestatten, weil die Julmänner alles Leder mitgenommen haben. Das einzige was wir für sie noch tun konnten, war die Aufschichtung von Steinpackungen, bevor wir ihnen die Grabhügel über den Steinen errichteten.“


    „Wir halten uns immer noch an diese aufwendige alte Sitte der Hügelbestattung. Von der nahe gelegenen Dunum Menosgada weiß ich, dass man dort längst schon zu der Bestattung in Flachgräbern übergegangen ist.“


    


    „Das Leben in unserem verbrannten Buna, war ohne unsere Frauen, ohne Druwids, und ohne unseren Häuptling, für uns sinnlos geworden. Nachdem die Hügel über ihren Gräbern aufgeschüttet waren, machten wir uns auf den Weg zu dieser nur 5 Meilen entfernten Fürstenstadt Menosgada.“


    


    „Als wir dort ankamen, stellte der Fürst gerade einen großen Treck von über 20 Hekaton jungen Männern und Frauen zusammen, weil alle dort in ihren kalten Briga gegen Jul des Mogin nicht mehr genug Nahrung fanden, ihre Magos gaben zu wenig her. Die jungen Leute sollten entlang des Mogin an den Avos Rhenos und weiter gegen Mabon ziehen, um ertragreichere Siedlungsgebiete zu finden. Raigan, wir hörten von Drest, er hatte seine Werber sogar bis nach Menosgada gesandt, um kräftige kampffähige Männer für
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    seine Vorhaben anzuwerben. Wir wissen aber bis heute nicht genau welche Vorhaben das sind. Mit dem großen Treck gegen Mabon in ein unbekanntes Land ziehen wollten wir nicht und so sind wir hier bei Drest geblieben.“


    

    Seine Geschichte, über den Überfall, über sein und der anderen Männer Schicksal, über ihre verlorenen, geraubten Bena hat mich, entgegen meiner sonstigen Einstellung über grausame Erlebnisse anderer Menschen, mehr angerührt als ich es wahr haben will.


    Hängt diese Anrührung mit dem Schicksal von Kendra und ihrem plötzlichen Verschwinden zusammen? Wenn ich auch von mystischen Deutungen sehr wenig halte, so scheint ein Schicksal zwei Seelen vereint zu haben.


    Auch ich weiß von dieser bedeutenden Dunum, der rühmende Ruf von Menosgada war bis nach Pyrene gelangt. Dieser Fürstensitz am oberen Mogin, war schon vor vielen Jahreskreisen zu einem bedeutenden Zentrum des Julhandels mit den Hermunduren gegen Ostara vom Avos Werra, vom Jul-Meer und dem Ostara-Meer geworden. Der Fürst dort, soll sich mit seinem Reichtum eine prächtige Akropolis, erhöht inmitten des Brigaplateau errichtet haben.


    


    Diese Dunum ist aber auch ein Umschlagplatz für Captos und Cumals geworden. Verschleppt von den Hermunduren die ihnen bei ihren Überfällen in die Hände fielen. Sie verkaufen dort die überzähligen Captos und Cumal, oder solche die ihnen nicht mehr nützlich genug erschienen. Auf ihren weitreichenden Handelswegen handelten sie aber nicht nur mit Captos. Bei diesem Handel waren Tauschgeschäfte nicht mehr möglich. Waren konnte man dabei nur mit unseren keltischen Goldmünzen bezahlen und diese Münzen erhielten sie in Menosgada für den Verkauf ihrer Cumal und Captos.


    Über seine Erzählungen und meinen Gedanken, waren wir bis auf nur noch wenige hundert Fuß an die Bona heran-
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    gekommen. Die Hunde waren schon aufmerksam geworden. Sie schlugen an und ihr lautes, die Hammerschläge der Schmiede übertönendes Gebell, hat wohl auch ihre Besitzer auf den Plan gerufen.


    Ich reiße mich aus meinen Gedanken „Phelan, deine Geschichte rührt mich sehr, aber wir leben hier und jetzt im Diesseits und müssen uns, bevor wir die Bona erreichen, darüber einig werden wie wir uns im Dorf verhalten.“


    

    „Du hast völlig recht Herr“, Er nennt mich überraschend Herr, meine Freude über seine Akzeptanz lasse ich mir nicht anmerken. „Raigan, meine fünf Leute kann ich, ohne dabei Gefahr zu laufen, über die vergangenen Ereignisse informieren. Aber vorher sollen wir uns bei dem Häuptling der Bona melden.“


    „Wir sechs sind eine verschworene Gemeinschaft und auch sie haben, wie du weißt, ihre Bena an die Räuber und Captoshändler verloren. Sie mögen die hochfahrende römische Art von Drest und ihn als verdammten Sklavushalter darum genau so wenig wie ich.“ 


    


    „Phelan, ich werde den dir von Drest erteilten Auftrag, uns sechs kampferprobte Männer als Begleitschutz für unsere gemeinsame Reise zum Dünsbriga zu Verfügung zu stellen, dem Dorfhäuptling und Vasallen von Drest mitteilen. Er wird kaum den Mut dazu aufbringen diesem Wunsch seines Herrn zu widersprechen.“


    „Phelan, du musst dann nur noch diesen dir von Drest erteilten Auftrag, mit dem notwendigen Nachdruck bestätigen.“


    So als wären wir mit Feuerzeichen vom Berg schon angemeldet, stehen der Druwids, der Dorfhäuptling, Dorran heißt er wie mir Phelan sagte und zwei kräftige Gestalten vor der unscheinbaren Befestigungsanlage der Bona.


    Nach unserem Kampf am See, haben wir uns mit seinem Wasser leidlich hergerichtet. Mein von meinem Burschen
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    Cleitus mit feinem Sand blank geriebenes Kettenhemd, zeigt auch jetzt kaum Rostspuren. Den Corpus gestraft, mit erhobenem Haupt unter dem blanken Helm, steige ich vom Pferd und erkenne den Eindruck den meine unübliche Erscheinung auf diese biederen Bewohner macht.


    Der vorn stehende und den Verhältnissen dieser von Außen etwas schmutzig erscheinenden Bona widersprechend gut gekleidete, ist augenscheinlich der Häuptling Dorran und ich gehe direkt auf ihn zu:


    „Ich bin Raigan der Adelige aus Pyrene vom Briga gegen Jul und das ist mein Begleiter Phelan, wir kommen mit einem Auftrag von Drest zu euch.“ 


    Die Nennung des Fürstensitzes Pyrene hinterlässt bei ihnen offensichtlich einen noch größeren Eindruck als meine etwas überschätzte Erscheinung. Er scheint von unserem großen und berühmten Fürstensitz gehört zu haben.


    „Drest stellt uns, neben Phelan noch fünf weitere Krieger aus eurer Bona als Begleitschutz für unsere Reise zum Isarnofürsten auf dem Dünsbriga zu Verfügung. Phelan als der von Drest direkt Beauftragte wird dies bestätigen.“


    

    Phelan ist über den von mir so selbstverständlich vorgetragen Auftrag derart erstaunt und gibt fast stotternd kund: „Ja der Adelige Raigan aus Pyrene hat wie vorgetragen diese Zusage und ich von Drest, meinem Herrn, die Ermächtigung diesen Auftrag an euch weiter zu geben.“


    Phelan bringt für Drest, bei allem was er mir erzählt hat, immer noch das Wort „Herr“ über seine Lippen, dies spricht für sein von mir nicht erwartetes diplomatisches Geschick.


    


    Nur Phelan und ich können gemeinsam durch das enge kaum zweckdienliche Zangentor gehen, darum fällt es nicht auf als Phelan mir zuflüstert:


    „Herr einer der bewaffneten stattlichen Männer die uns empfingen ist Bran mein Bruder, die anderen unserer Gruppe sind wohl bei ihrer Schmiedearbeit in der Bona.“
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    „Raigan Herr, ich werde versuchen auch die anderen Vier unserer Gruppe für unseren Begleitschutz zu bekommen.“ Mit Nachdruck rede ich auf ihn ein: „Phelan dies muss dir unbedingt gelingen, die Einschleusung von möglichen Spionen müssen wir in jedem Fall verhindern.“ 


    

    Etwas Entscheidendes fällt mir gerade noch früh genug ein. Ich habe ihn noch nicht nach der Zuverlässigkeit der anderen Vier aus seiner Dunum Kordigast gefragt.


    „Phelan wie zuverlässig sind deine anderen vier Männer aus eurer Dunum, bei deinem Bruder setze ich dies einmal voraus?“ 


    Phelan kann nicht mehr antworten, weil der Häuptling Dorran sich uns von hinten nähert. Er kommt sofort zur Sache und führt uns zu dem großen Haupthaus in der Mitte der langen Bona.


    

    „Raigan aus Pyrene, ich will die geeigneten Leute hier in unserem Versammlungshaus zusammenrufen und eine Auswahl treffen.“ Den etwas spöttischen Unterton bei dem von ihm so lang gezogenen Namen Pyrene, habe ich bemerkt. Ich will aber auf seinen Vorschlag nicht antworten, weil Phelan die anderen vier seiner Gruppe noch nicht gefunden hat.


    Phelan hat inzwischen seinen Bruder Bran zur Seite genommen und redet auf ihn ein. Ich verstehe nichts von ihrem Gespräch, aber Bran weist mit der Hand nach Mabon hinüber, von wo die lauten Hammerschläge zu uns herüber schallen.


    Ich nehme an Phelan geht mit seinem Bruder diesen Hammerschlägen nach und ich will ihm folgen, aber Dorran hält mich schnell zurück.


    „Raigan, darf ich dich bitten Platz zu nehmen, hier kannst du warten bis ich die geeigneten Leute für euch ausgesucht habe.“ Zweierlei will Dorran offensichtlich verhindern, er will nicht, dass ich die Schmiedewerkstätten sehe und auch 
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    nicht die Dinge, die dort geschmiedet werden. Von dem Frontenwechsel Phelans hat er nichts bemerkt und ihn arglos Bran folgen lassen.


    Im Gegensatz zu den rötlich von Erz und Isarno staubigen Außenwänden der Häuser, ist die Inneneinrichtung des Langhauses sauber und fast aufwendig. An den Längswänden entlang, stehen mit schönen Fellen belegte niedrige Holzpodeste und zwei Herdstellen befinden sich an jeder Giebelseite.


    Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass hier an manchen Tagen und Abenden prächtig gefeiert und getrunken wird. Drest will hier seine Leute offenkundig bei Laune halten, damit am Ende auch für ihn das gewünschte Ergebnis herauskommt.


    

    Schneller als der Häuptling seine Auswahl getroffen hat, sind Phelan und Bran mit den vier anderen zurück im Haupthaus.


    Nachdem sie sich mehrere Jahreskreise nicht gesehen haben, freuen sie sich gemeinsam so ausgelassen wie die Kinder. Für mich ein wichtiger Hinweis, dieser verschworenen Gruppe kann ich vertrauen, auf diese Männer ist Verlass.


    

    Als der Häuptling Dorran mit seinen sechs Männer das Langhaus betritt. erstarrt sein aufgesetztes Lächeln zu einem maskenhaften eingefrorenen Grinsen. „Wie ich sehe habt ihr euch schon bedient“ Soviel weiß er, wenn er mir jetzt seine Leute aufzwingen will, dann wird er den Verdacht erwecken, den ich ohne sein Wissen längst schon habe. So denkt er und schweigt.


    „Ja Dorran, Phelan ist der Bruder von Bran, aber das weißt du ja schon und die anderen stammen gemeinsam aus der Dunum Kordigast.“ Besser ich lasse ihn gar nicht erst zu Wort kommen und fahre fort „Bei unserem nicht ungefährlichen Vorhaben ist es gut wenn man sich untereinander kennt und Verlass auf den Anderen ist.“
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    „Phelan, geh du mit deinen Leuten, damit sie ihre Ausrüstung holen, wir treffen uns in nicht allzu langer Zeit hier vor dem Haupthaus“.


    Ich wende mich dem Häuptling zu „Dorran, wir sind uns einig, meine Leute wie von Drest zugesagt, habe ich. Vielen Dank für deine Mühe. Ich werde mich, bis meine Leute alles


    beisammen haben, in eurem schönen Dorf etwas umsehen. Eventuell lasse ich mich hier bei euch für Änderungen und Verbesserungen an unserer noch nicht vollständig fertig gestellten Dunum auf unserem Briga inspirieren.“


    

    Dorran will noch etwas sagen, aber ich bin schon draußen auf der einzigen rötlich rostig überzogenen Straße der Bona. Dorran der Bonahäuptling wird es unterlassen müssen, mich mit Gewalt von meiner Bonabesichtigung abzuhalten, wie sollte er das auch begründen?


    

    Die Hammerschläge kamen von Mabon, also gehe ich in diese Richtung. Das Aussehen der Häuser verändert sich und der rötliche Staub auf der Straße wird dicker. Bald stehen links und rechts eigenartige Langhäuser denen die Seitenwände fehlen. Rot leuchtet das Schmiedefeuer aus mindestens drei Essen in jedem Haus. Männer mit blankem Oberkörper und von der Hüfte abwärts bis zu den festen Schuhen reichenden Lederschürzen, stehen schweißtriefend vor den Feuern auf den Essen und an den Ambossen.


    Sie haben 15 Essen in den fünf Häusern an denen ich vorbeigehe in Betrieb, ich habe sie schnell gezählt, aber wo liegt die Isarnoluppe für das Schmieden? Woher kommt diese Luppe woher das Erz? Die Antwort darauf, sehe ich in dem letzten sechsten offenen Haus.


    


    Ein mindestens fünf Fuß hoher Berg Isarnoluppe guter Qualität lagert unter seinem Dach. Im Freien daneben liegt noch einmal ein genau so hoher Haufen an grasigen rostigen


    Rasen-Isarnoerzklumpen. Gegenüber dieses Haufens stehen
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    fünf Rennöfen. Wo gibt es sonst noch Rasen-Isarnoerz? Diese Frage drängt sich förmlich auf und natürlich weiß ich darauf eine Antwort: Weit und breit nur gegen Ostara auf unserem Briga.


    


    Ich habe genug gesehen und weil ich Unerwartetes gesehen habe, auch noch etwas vor. Die Zeit drängt, die Sonne neigt sich schon gegen Mabon, meine Leute warten und der Rückweg wird jetzt mindestens zwei Meilen länger. Schnell gehe ich auf der anderen Straßenseite zurück und sehe gerade noch zwei längliche Bündel mit zwei Fuß langen vor geschmiedeten Schwertbarren. Sie liegen vor den letzten Essen.


    Sie warten schon voll gerüstet mit ihren Pferden vor dem Langhaus auf mich. „Phelan wir reiten einen anderen Weg zu unserem Briga, ich habe etwas gesehen was einen Umweg unumgänglich macht.“


    Phelan will etwas fragen. „Phelan nicht hier, ich sage dir den Grund außerhalb der Bona, es gibt hier Leute die sogar das Gras wachsen hören.“


    


    Es treibt mich geradezu aus diesem Ort, Phelan ist schon neugierig neben mir „Hör zu Phelan, ich habe vorhin an den Schmieden Rasen-Isarnoerz und Rennöfen gesehen, weißt du oder dein Bruder woher dieses Erz stammt?“


    „Nein Herr, Drest hat eine eigene Transportmannschaft aufgestellt, die eigens nur für den Transport des Erzes in die Bona aufgestellt wurde.“ „Drest lässt sich von niemanden in die Karten schauen Phelan, er ist ein verdammt gerissener schlauer Fuchs“ denke ich laut.


    


    Ich will meinen Verdacht bestätigt wissen. „Phelan wir reiten in Richtung Imbolc in die Ebene des kleinen Avos Bebru und an diesem Avos entlang gegen Jul bis zu seinen beiden Quellbächen zwischen denen auch unsere Schürfgruben liegen.“


    96


    Schweigend reiten wir durch die bewaldeten Benna der Ebene zu, meine Gedanken wandern zu unserem Vorhaben und weiter zurück nach Pyrene, zu unseren psychologischen und philosophischen Schulungen über Erfolg und Misserfolg. Unser Altdruwids nannte damals die Ordnung als die entscheidende Grundlage für einen Erfolg. Nur aus einer solchen Ordnung heraus ließe sich eine erfolgreiche Strategie entwickeln.


    

    Er hatte sich damals anhand von griechischen Unterlagen aus Massalie, mit den erstaunlichen Erfolgen der Römer im ersten Krieg gegen die Latiner am Rigillus Lacus vor mehr als drei Hekaton Jahreskreisen beschäftigt. Nur die hervorragende Ordnung im damaligen römischen Heer und die sich aus dieser Ordnung entwickelnde Strategie, hätte diesen Sieg gegen eine große Übermacht der Latiner möglich gemacht.


    

    Ich habe nie verstanden wie man mit Ordnung siegen kann und weiß auch nicht was diese Ordnung bei den Römern im Kampf mit den Latiner bewirkt haben soll, weil sie uns doch im direkten Kampf weit unterlegen sind, aber wenn ein Druwids so etwas sagt muss ein Korn von Wahrheit darin stecken.


    


    „Phelan wir werden bald viele Monde lang auf uns allein gestellt sein“. Sage ich laut und still denke ich zugleich, etwas von dieser römischen Ordnung, ist doch nicht so ganz ins Vergessen geraten.


    „Phelan wir sind ein Contubernium wie die kleinste Einheit bei den Römern und du übernimmst das Amt eines Dienstältesten als Decanus. Wenn wir auch nur acht sind und nicht zehn, der achte ist übrigens Cleitus mein Bursche, 


    der auch zum Dünsbriga mitreisen wird. Alle Befehle kommen von mir und du sorgst mit aller Strenge dafür, dass sie widerspruchslos ausgeführt werden.“
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    Für Phelan ist diese Dichte an Information zu undurchsichtig, so brummt er nur „Ja Herr“ vor sich hin und


    ich glaube wenn er nichts verstanden hat, das mit dem „Herr“ versteht er und er meint es auch so.


    

    Wir sind über meine Überlegungen und Anweisungen an Phelan, schon bis an den kleinen Avos und ein Stück Weges am Avos entlang hinauf zum Kugelbriga gekommen. Bran der Bruder Phelans, der bisher wortlos hinter uns geritten, wird plötzlich gesprächig.


    „Raigan Herr, die erste Strecke des Weges, die wir gegen Imbolc geritten sind, wird von der Transportmannschaft des Drest oft benutzt, zumindest stimmt diese Richtung immer dann, wenn sie mit Rasen-Isarnoerz zurückkommen.“ 


    „Wenn Sie mit vorgefertigten Schwertbarren oder Erzsteinen zurückkommen ist diese Richtung mehr aus Samhain als von Jul.“


    „Ich danke dir Bran, in meinen Gedanken wird es heller, Morpheus hat mich was Falsches träumen lassen.“


    „Bran, ist es tatsächlich so, immer dann wenn der Transporttreck des Drest aus Samhain zurückkommt kommt, bringt er Steinerz und Schwertbarren vom Dünsbriga. Wenn er aus Imbolc kommt dann hat er Rasen-Isarnoerz in den Weidenkörben an den Flanken seiner Maultiere?“ 


    „Ja Herr, wie bist du auf den Dünsbriga gekommen.“ Bran ist erstaunt über meine schnelle, aber an sich logische Schlussfolgerung, war ich eigentlich gedanklich so viel weiter als Bran?


    


    Eines muss ich Bran noch fragen: „Bran ist der Transportzug des Drest eigentlich bewaffnet, wenn ja welche Waffen führen sie mit?“


    „Herr, Soweit ich es beobachten konnte, wurden die Transporte immer von vier mit Schild, Gladius und Langschwert bewaffneten Reitern begleite..“ „Das war zu erwarten Bran und darauf müssen wir uns einstellen.“
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    Von dem kleinen Avos Bebru, an dem wir entlang reiten, ist inzwischen nur noch ein Rinnsal übrig geblieben. Es verschwindet vor uns genau in Richtung Kugelbriga in dem großen Wald, der sich von hier 4 1/2 Meilen bis zum Sporn unseres Briga gegen Mabon ausbreitet.


    

    „Phelan, nach wenigen hundert Fuß erreichen wir die äußerste gegen Ostara liegende Erzgrube aller unserer Schürfgruben. Wir müssen vorsichtig sein, am besten ist es wir steigen von den Pferden, weil wir die Tiere so besser an trockenem knackendem Holz vorbei führen können.“


    

    „Warum Raigan willst du so vorsichtig sein, welchen Grund hast du oder fürchtest du dich vor den Waldgöttern?“


    Gerade Phelan hat es nötig zu prahlen, ist er nicht selbst vor uns unbekannten römischen Göttern geflüchtet. „Phelan wer fürchtet sich denn mehr als du vor den Göttern und nicht nur vor den Unsrigen, sogar noch vor den Fremden wie den römischen Summanus.“


    


    Das hat ihm die Sprache verschlagen, aber ich lenke ab und leite seine Gedanken auf meine Vermutung. „Phelan, wenn unten in der Bona des Drest Rasen-Isarnoerz verhüttet wird, dann muss es hier aus unserem Schürfgebiet stammen.“


    „Entweder haben sie es aus unseren Gruben gestohlen, oder möglicherweise in unserem Gebiet, eigene Gruben aufgemacht. Im schlimmsten Fall machen unsere oder einer unserer Leute, gemeinsame Sache mit den Transportleuten von Drest. Sie zweigen eine Menge des von uns geschürften Erzes aus Rache, gegen Geld, oder zu welchem Nutzen auch immer für Drest ab.“


    

    Phelan sagt jetzt etwas, dass auch mir fasst die Sprache verschlägt: „Raigan Herr und wenn alles gemeinsam zutrifft was du sagst?“ Plötzlich bricht der erfahrene, sogar etwas verschlagene Krieger aus ihm heraus „Herr es wird , ja es
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    ist schon dunkel, wenn das alles wie du sagst geschieht, dann muss es in der Dunkelheit geschehen.


    


    Wie recht er hat. „Phelan sammle deine Leute, holt eure Waffen von den Pferden und haltet sie griffbereit. Die Langschwerter sind in der Nacht und zwischen den Bäumen ungeeignet. nehmt den Kladimo und einige von euch haben auch ihre Streitaxt dabei.“


    


    Beleidigt gibt er etwas von sich, dem auch ich nicht widersprechen kann „ Wer sind hier die Kämpfer Raigan.“ Dieses mal ertrinkt das Wort „Herr“ in einem leisen Fluch, weil er sich wegdreht und sich seinen Leuten zuwendet, verstehe ich diesen Fluch, zum Glück für ihn, nicht mehr.


    Phelan gibt seinen Leuten und wie ich meine richtige Anweisungen. Alle Pferde werden an einen Baum gebunden und ein Mann bleibt zur Bewachung zurück.


    

    Phelan kommt zu mir: „Herr wir schwärmen jetzt in Zweiergruppen aus und da einer bei den Pferden bleibt, ich habe Carey dazu eingeteilt, haben wir einen Mann zu wenig.“


    Ich habe verstanden er meint mich, auch weil es für den übrig Gebliebenen, allein auf sich gestellt, zu gefährlich wäre. Phelan zeigt in drei Richtungen., wieder muss ich mich einmischen, weil ich weiß wo die anderen Erzgruben liegen. Sie liegen alle in grober Richtung gegen Samhain. Phelan nennt als Erkennungszeichen den Ruf des Waldkauz und er macht keine Anstalten mit mir eine Gruppe zu bilden „Phelan ich gehe mit deinem Bruder.“


    Er nickt nur kurz und verschwindet als zweite Gruppe im Dunkel des Waldes.


    Phelan zeigt schon jetzt seine Unersetzbarkeit für unser Vorhaben, seine vorgegebenes Erkennungszeichen spricht für seine große Erfahrung, weil er weiß, wegen der vielen Rufvariationen des Kauzes, würde ein etwas missratener,
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    nachgeahmter Ton, nur einem sehr guten Vogelstimmen-Kenner auffallen. Bran und ich schleichen fast gegen Mabon, zu den dort liegenden fünf Schürfgruben. Ich habe meinen Helm nicht bei den Pferden gelassen, bei jedem kleinsten Ast, der gegen den Helm schlägt, klappert der Wangenschutz aufreizend laut.


    In einem sonst fast geräuschlosen Wald ist dieses metallische Klappern auf mindestens 300 Fuß Entfernung zu hören. Bran trägt einen dünnen Gürtel um die Hüfte, der bei unserem Schleichen hier im Wald eigentlich keinen Sinn macht. Ich halte die metallischen Schutzklappen hoch und er bindet sie mit seinem Gürtel, indem er sich an mich herantastet, am Oberteil meines Helmes fest.


    

    Der Mond, der mir mit seinem Licht nicht nur den Glanz des Schwertes von Phelan so deutlich vor Augen führte, versteckt sich länger als gewünscht hinter dunklen Wolken. Jetzt wo das Klappern meines isarnen Wangenschutzes, die leisen Geräusche eines Waldes nicht mehr übertönt, knackt es nicht nur unter unseren Füßen.


    Wärme- oder Wachstumsspannungen in den Baumstämmen erzeugen knackende Töne, wenn die Rinde die Spannung nicht mehr halten kann, dann reißt sie; das sagt mein schlauer Bruder Kirran. Ist es mein eigenes schreckhaftes Zucken oder das von Bran das unmittelbar jedem Knacken folgt? Er schleicht mit seinem vorgehaltenen Kladimo fast auf Tuchfühlung neben mir.


    Ein „Hu Hu Hu” ohne Vorwarnung rechts von uns, lässt unsere Bewegungen einfrieren, wir können die Entfernung aber nicht abschätzen. Bran flüstert „Sollen wir antworten?“ „Bran du kennst dich in den Wäldern und mit seinen Geräuschen besser aus, rufe dreimal das „Hu“ zurück , wenn es ein echter Waldkauz war, kann es auch nicht schaden.


    

    Er ruft es und es kommt dreimal, aber schon in geringerer Entfernung zu uns zurück. Wir pirschen in die vermutete
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    Richtung, bald knackt es fast genau vor uns. Meinen Kladimo strecke ich auf Armeslänge nach vorne um einen möglichen Sprung eines Feindes aus dem Unsichtbaren abzufangen. Eine Stimme sagt „Wer da“ ich erkenne die Stimme und meine Erleichterung will es hinaus schreien, zum Glück wird es ein leise Frage „Phelan?“


    

    Auch Phelan ist die Erleichterung anzumerken, aber er ist sichtlich aufgeregt. „Raigan, Herr wir sind in Richtung Jul auf den Kugelbriga zu geschlichen. Schon auf halben Wege hörten wir von dort dumpfe Schlaggeräusche. Herr das musst du dir unbedingt anschauen, wir konnten uns ohne dich nicht entscheiden wie wir vorgehen sollen.“


    „Herr, scheinbar sorglos geht man dort vor uns zu Werke, ohne jegliche Angst jemals erwischt zu werden.“ Mit tastenden Schritten in Richtung der Geräusche, geht es etwa 


    fünfzig Fuß bergab. Weit hinten, aber deutlich höher als unser Standort, umrahmt ein kaum erkennbarer Lichtschein jetzt einige Baumstämme die erhöht und weit vor uns stehen.


    Der Lichtschein wird heller und flackert. Der sumpfige Boden vor uns, der sich bisher nur durch die von unseren Stiefeln erzeugten quatschenden Geräusche bemerkbar machte, wird erkennbar. Vor uns ist ein leises Plätschern zu hören, das muss der dritte vom Kugelbriga kommende Quellbach der Bebru sein.


    Was geht dort vor, Wer sucht dort? Meines Wissens haben unsere Leute in dieser Gegend noch nicht nach Erz geschürft. Suchen Drests Leute schon auf unserem Gebiet nach Erzen? Sind die Männer von Drest bei ihrer Suche nach Rasen-Isarnoerz bei uns fündig geworden und haben sie hier eigene Schürfgruben erschlossen?


    

    Der Waldboden steigt jetzt merkbar an. Jetzt erkenne ich, zwischen den schwarz wie Scherenschnitte stehenden Bäumen, eine kleine von mehreren Fackeln beleuchtete
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    Lichtung. Die Fackeln sind auf in den Sumpf eingerammte Pfosten befestigt und werfen die dunklen Schatten von drei Männern zuckend durch den Wald. Im flackernden Licht wird eine mit Grassoden gedeckte Waldcapanna sichtbar,


    

    Mit ausgebreiteten Armen halte ich unsere Gruppe an. „Phelan ihr umrundet zu zweit die drei Männer in weitem Bogen gegen Ostara.“ Ich sage es so leise, dass Phelan sich zu mir beugen muss.


    „Herr, die sind so ahnungslos wie Jungfrauen und zu sehr beschäftigt, die hören uns nicht.“ „Phelan wenn ihr eure Position erreicht habt, ich gebe euch genug Zeit, haue ich mit meinem Kladimo heftig gegen einen Baum. Stürmt nach diesen Zeichen sofort auf die Männer zu, wir machen es von unserer Seite genau so.“ Beide sind kurz danach wieder vom dunklen Wald verschluckt.


    


    Eine Weile warten wir, jetzt müssten sie ihren Standort eigentlich erreicht haben. Ich hebe die Hand mit meinem Kladimo und als Zeichen für Bran schlage ich kräftig zu. Gleichzeitig brechen wir mit gestreckten Waffen, ich mit meinem Kladimo und Bran mit seinem einschneidigen Hiebschwert, durch das Unterholz auf die Männer in der Lichtung zu.


    Phelan ist etwas schneller bei ihnen. Obwohl bewaffnet, sind sie völlig überrascht und keiner Gegenwehr fähig. Sie stehen wie die Bäume angewurzelt, am Rand von drei etwa acht Fuß tiefen, unten mit Wasser gefüllten Gruben.


    Wir haben unsere Aufmerksamkeit bisher nur auf die drei bewaffneten und sichtbaren Männer gelenkt. Kann ich meinen Augen trauen, in jeder der drei Gruben hockt ein halbnackter mit rostrotem Schlamm über und über verdreckter Mann. Im Zentrum der drei Gruben steht ein Pfosten von dem eine lockere Kette zu jedem der Männer hinüber läuft. Die Ketten liegen im Wasser der Gruben, aber unten an ihren Füßen vermute ich eine Fußfessel.
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    Phelan hat wieder einmal weiter gedacht als ich, der Bursche ist tatsächlich unersetzlich. Während wir drei den Männern, mit unseren Kurzschwertern vor ihrer Brust, verständlich machen, dass jeder Griff an ihre Waffen und jeder Fluchtversuch tödlich ist, hat Phelan plötzlich eine Kette in der Hand; eine Sklavenkette mit vier Fußringen.


    Oder hatte er doch nicht weiter gedacht und die Kette gar nicht dabei, hat er die Captoskette hinter der Waldcapanna hängen sehen? Wie dem auch sei, ein halbes Lob ist auch ein Lob.


    Phelan entwaffnet sie und schlägt jedem der Männer mit seinem Schwert hart auf die Schultern und zwingt sie zu Boden. Dann winkt er Bran zu sich und gibt ihm die Kette. Bran zieht jeweils einen Fuß der Männer nach vorn und legt


    die eisernen Ringe um ihre Fesseln, schließt die raffinierte Sperre an den Ringen und zerrt die drei an der Kette wieder hoch.


    „Raigan Herr, sollen wir sie hier an Ort und Stelle töten, oder soll euer Druwids sein Urteil über sie sprechen. Einer der drei Bewacher hat seine Sprache wiedergefunden. „Herr wir sind Abhängige von Drest, dem Herrn vom Bousbriga gegen Litha und für je sieben Monde, hier zur Übernachtung mit den Captos und zu Ihrer Überwachung eingeteilt.“


    

    Kaum hat der Wächter zu Ende gesprochen, schlägt Phelan, der Hasser von Sklavenhaltern und Sklaventreibern, hart mit der Breitseite der Klinge seines Schwertes, auf die Schulter des Redners ein und das Blut rinnt aus einer Platzwunde über seinen Rücken.


    Um ihn zurückzuhalten schreie ich ihn an „Phelan halt ein.“ Er gibt nach und geht zu dem Marterpfahl an dem die Ketten der Captos hängen. Mit seinem Schwert und der Wucht seiner geballten Wut, zertrennt er mit einem Schlag jede Kette. Die drei geschundenen Captos sind aus ihren Schürflöchern gekrochen. Phelan öffnet mit seinem Dolch die Sperre an ihren Fußfesseln.
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    Er hat sich etwas beruhigt „Raigan Herr, darf ich etwas vorschlagen: Wir nehmen die drei Captos mit zu deinem Dunum auf eurem Briga, ihre drei Bewacher lassen wir hier gefesselt zurück, sie sollen hier verfaulen. Oder wenn du gnädig sein willst, lasse sie von deinen Kriegern beim nächsten Mond abholen, euer Druwids soll über sie richten.“


    Ich kenne meinen Bruder Kirran, auch er wird sie nicht leben lassen, vermutlich wird ihr Tod mit Kirrans Hilfe grausamer sein als sie hier nur verfaulen zu lassen.


    


    „Phelan schauen wir uns hier erst einmal gründlich um. Die anderen Zwei und Carey den Pferdebewacher, müssen wir auch noch auf uns aufmerksam machen.“ Phelan ruft laut in den Wald, damit sie unseren Standort orten können.


    

    Ich inspiziere als erstes die einfache mit Gras und Moos gedeckte Waldcapanna. An drei Wänden liegen, auf mehreren Holzgestellen, schmutzige stinkende Felle und in der Mitte des Raumes ist eine Feuerstelle aus groben Sandsteinen aufgeschichtet. Eine ovale Steinreibmühle mit einem Loch und konzentrischen Riefen, die im unteren Stein zur Mitte des Loches hin verlaufen, hängt an der Wand. Sie haben sich hier als Selbstversorger häuslich eingerichtet und mahlen ihr Mehl und backen ihr Brot selbst.


    


    Mehrere Spatel, aus eisernen Pflugscharen umgeschmiedet, stehen an der Wand, ich kenne sie von den Unsrigen, diese hier sind aber breiter, sie dienen zum Ausbrechen und Abstechen des Rasen-Isarnoerz. Auch hier sind an drei der Schlafstätten Pfosten in den Boden gerammt, an ihnen waren die Captos in der Nacht angekettet.


    

    Phelan kommt in die Capanna: „Herr ich muss dir etwas zeigen.“ Er geht nach draußen um die Capanna und ich folge ihm. Hinter der Capanna, auf einem etwas erhöhten trockenen Platz, liegt ein großer Haufen Rasen-Isarnoerz
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    und neben dem Erz, eine größere Zahl von länglichen Weidenkörben von denen etwa die Hälfte schon mit dem Erz gefüllt sind.


    Wir gehen um die Capanna zurück zu den Anderen. Die dritte Gruppe und Carey mit den Pferden, haben uns inzwischen gefunden und sind über das hier Vorgefundene genauso überrascht wie wir zuvor.


    


    Ich muss aus den Wächtern unbedingt mehr herausquetschen und benutze hierzu Phelans gewaltige Schlagkraft als Drohung. Der geschlagene Wächter jammert Mitleid erheischend vor sich hin, darum will ich ihn nicht fragen. Ich nehme mir den Größeren, offenkundig der Dux der Gruppe vor. „Bursche du hast gesehen wie Phelan mit euch umgeht, ich erwarte von dir auf jede meiner Fragen eine klare unmissverständliche Antwort. Wenn mir eine Antwort von dir nicht zusagt, weiß Phelan was er tun muss.“


    

    „Fangen wir an: Wer genau hat euch beauftragt?“ „Das war unser Häuptling Drest.“ „Welchen oder welche Aufträge hat er euch erteilt?“ „Herr, zu Dritt sollten wir mit den drei Captos, hier an dieser Stelle eine Capanna bauen und jeweils eine Woche, bis zur Ablösung Rasen-Isarnoerz schürfen. Eine andere Gruppe, der Häuptling beauftragt hierzu besondere Geologie kundige Fachleute, war vorher hier fündig geworden.“


    


    „Habt ihr noch andere Aufträge von Drest bekommen?“


    „Ja Herr, in den Nächten sollen wir von eurer uns nächstliegenden Schürfgrube gegen Mabon, unauffällig und darum nicht in zu großen Mengen Erz stehlen“ „Wer übernimmt den Transport?“ „Einen Mond vor unserer Ablösung erscheint ein Transportzug mit Maultieren und holt alles von uns geschürfte und gestohlene Erz ab. Sie bringen es zur großen Bona vor dem Briga mit der oberen Dunum des Häuptlings Drest.“ 
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    Der große Bursche, ich will nicht wissen wie er heißt, hebt noch einmal an: „Herr ich kann euch noch etwas sagen.“


    Will er sich einschmeicheln sich Gnade erkaufen? Ich fahre ihn an: „Nein Bursche du kannst nicht, du musst.“


    

    Schon hat Phelan sein Schwert gehoben; bevor er zu einem Schlag ansetzen kann, sprudelt es förmlich und voller Angst aus dem Burschen heraus: „ Auf deinem Briga Herr, wird ein Mann mit Geld von Drest bestochen. Ich kenne ihn nicht, aber wie er behauptet, ist es euer Kontrollgänger er hat sich selbst angeboten, über Auffälligkeiten an euren Gruben hinwegzusehen.“


    


    Diese Aussage ist für mich wichtiger als alle anderen Antworten. Ich weiß nun über die Machenschaften Drests genug und Phelan muss seine Schlagkraft nicht mehr beweisen.


    Ungeheuerlich was Drest sich herausnimmt, wohin er überall, wie ein Krake seine Fangarme, seine gierigen Finger ausstreckt. Wenn es ihm schon mit relativ geringen Mitteln gelingt, einen unserer Leute zu bestechen, dann wird es ihm auch gelungen sein einen Maulwurf in unsere Reihen einzuschleusen. Der Eindruck, Drest weiß über alle unseren Entscheidungen beinahe schneller Bescheid als wir sie getroffen haben, hatte sich mir schon früher aufgedrängt. Wie weit reicht seine Einflussnahme, hatte mich Kendra nicht gewarnt?


    

    Da ist sie wieder , ich hatte sie so lange verdrängt, was ist mit ihr geschehen, hat sie unseren Briga erreicht?


    Ich schiebe diese Gedanken beiseite und wende mich an Phelan: „Wir müssen los Phelan, die drei Bewacher sollen wie du vorgeschlagen hast, in der Capanna gefesselt zurück bleiben. Wir lassen sie später holen. Nimm ihnen ihre billigen umgehängten Paenula ab und gib sie den halbnackten malträtierten Captos, zum überziehen.“
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    „Wir reiten gegen Mabon zurück zu unserer Dunum Phelan, aber nicht zu schnell, damit die armen Kerle mitkommen.“


    


    Es geht jetzt wieder bergab zu dem eigentlichen Quellbach des kleinen Avos Bebru, der hier gegen Ostara unseres Briga herunter kommt. Gegen Litha über dem Quellbach liegen einige Hügelgräber von Bestatteten, Gestorbene die vor uns auf unserem Briga wohnten.


    

    Uns ist schon der Wald und mehr noch seine Quellen heilig. Aber unsere größte Achtung gilt den Gräbern unserer Vorfahren. Ein Gebiet mit mindestens 100 Fuß Abstand um die Gräber unserer Toten, die lange noch auf dem Weg in ihre Anderswelt sind, ist für uns ein unberührbarer heiliger Bezirk.


    Die Captos plaudern, ohne Rücksicht auf diesen heiligen Bereich, neben uns laut in den Wald hinein. Sie wissen nicht um die vielen Grabhügel neben uns, sie freuen sich über ihre Befreiung und ahnen nicht unter welches Joch sie in Zukunft geraten. Ich schlage mein Kladimo gegen meinen Helm, sofort verstummen die Stimmen.


    


    Nicht alles von unserer Mythologie und Mantik aus der Druwidsschule in Pyrene habe ich vergessen, es sitzt tief es wirkt noch immer. „Am Quellbach rufe ich, Phelan reitet weiter, ich komme nach.“


    Etwas Unbestimmtes hat von mir Besitz ergriffen, ich steige vom Pferd und entnehme meinem kleinen Gürtelbeutel einen goldenen Stater. Wie von allein, wie ich es in Pyrene hundertfach habe tun müssen, heben sich meine Arme gen Himmel. Etwas spricht aus mir und es ist doch meine Stimme: „Ich wünsche sie lebt, mein Opfer gilt ihrem Leben und meine Bitte unserem Quellgott Belenus.“


    Meine rechte Hand, die den goldenen Stater zunächst wie im Krampf umfasst, sinkt nach unten, öffnet sich als wollte ich mit ihr Wasser schöpfen. Der goldene Stater liegt glänzend
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    in der Mulde meiner Hand. Unbedenklich wie ein Bauer der auf seinem Magos Dinkel sät, wirft meine Hand das Goldstück in den Quellbach.


    Das Aufklatschen des goldenen Stater auf das Wasser, holt mich in die Wirklichkeit, ins Erschrecken zurück. Ich habe gerade einen, auch für mich außergewöhnlich hohen Wert bedenkenlos in das Wasser geworfen, Das Goldstück, mit dem Gewicht einer römischen Uncia, entspricht einem Vermögen. Ist Kendra ein solches Opfer wert?


    

    Ich möchte die Münze dem Wasser wieder entreißen, noch sehe ich sie im quirligen Wasserspiel im Mondlicht glänzen. Es geht nicht, bei mir nicht und auch bei jedem Anderen unserer Stämme nicht. Niemand von uns Kelten wird sich jemals an einem Opfergut vergreifen. Kirran unser Druwids und alle anderen Druwids, würden mich und jeden von allen Opfern ausschließen und unsere Götter mich verdammen.


    Wäre sie nicht, diese unerklärliche Menschenfurcht die uns unsere Götter in die Welt gebracht hat. Aber sie ist und die Götter drohen mit Hilfe der Druwids mit Verdammnis und diese fürchten wir weit mehr noch als den Tod.


    Meine Gedanken über die Verdammnis bringen mich wieder auf Drest und ich hoffe bei unseren Göttern, sie ist ihm sicher. Es geht mir zu langsam, „Phelan die Captos sollen schneller laufen, wir müssen früher zurück zu unserer Dunum sein.“


    Am kleineren Vorwall sind wir vorbei. Der Wald wird lichter, unsere neuen Rennöfen vor dem großen Wall rauchen und unsere Isarnoschmelzer arbeiten in üblicher Art so normal wie immer.


    Die große Magosfläche, mit unseren Rindern, Schafen und Ziegen, liegt vor uns und die Hammerschläge unserer Schmiede beruhigen mich.


    Kirran hat uns gehört und kommt, vor der Schlehdornhecke und dem Flechtzaun vor unseren Häusern, unserer Gruppe entgegen. Bevor er etwas sagen kann frage ich ihn: „Kirran
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    ist hier eine junge rothaarige Bena auf einem Pferd angekommen?“ „Nein Raigan davon weiß ich nichts, aber ich frage unsere Mutter und die anderen Bena.“


    „Das kannst du dir sparen Kirran, diese Bena wäre überall und jedem aufgefallen „Wie meinst du das Raigan.“ Ich will nicht unfreundlich zu Kirran sein, aber ich spare mir die Antwort, sie wäre genau so sinnlos wie seine Frage an die Bena.


    Wohin ist sie geritten? Die nächste größere Dunum ist die der Volcae. Sie liegt etwa 18 Meilen gegen Jul durch die Ebene und dann gegen Ostara auf einem über 1350 Fuß hohen Briga. Als unser geplantes erstes Etappenziel, liegt sie auf der Strecke zum Dünsbriga. Warum sollte sie gerade dort hin geritten sein? Es macht keinen Sinn!


    Cleitus hat sich uns, wie mir scheint neugierig zugesellt. Ich winke ihn heran „ Cleitus hole Dubno zu mir, ich habe ihn vorhin bei den Öfen vor dem großen Wall gesehen.“


    Nicht erst seit den Ereignissen an unseren Schürfgruben, habe ich das ungute Gefühl überall zu spät zu kommen. Ich will die Reise zum Dünsbriga, wenn irgend möglich noch heute antreten.


    


    Dubno kommt mit Cleitus von den Öfen zurück: „Dubno sind alle Vorbereitungen, wie ich dir aufgetragen, zur Reise zum Dünsbriga getroffen?“ „Ja Herr, ich habe fünf Maultiere für den Erz-, Barren- und Luppetransport und die entsprechenden Weidenkörbe bereitgestellt. Cleitus hat den Proviant für die Reise auf ein Maultier geladen. Cleitus meint, er würde für die Dauer von 20 Monden für 10 Männer reichen.“


    „Dubno habt ihr an eine ausreichende Zahl Lederzelte und Felle gedacht?“ „Ja Herr, sie sind, wie der Proviant auf einem weiterem Maultier.“


    

    Ich stehe, wie selten zuvor, vor einer nicht rückgängig zu machenden Entscheidung: Soll ich wie zunächst gedacht mit
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    meinen Leuten zum Dünsbriga ziehen, oder soll ich mich mit Phelan und seiner Gruppe auf den Weg machen.


    

    Im ersten Fall besteht die Gefahr, dass sich dann der von Drest Gekaufte und dazu eventuell noch ein weiterer Spitzel in unserer Reisegruppe befindet. Im zweiten Fall lasse ich unsere Leute hier mit Drests Informanten und von ihm Bestochenen zurück. Von der Zuverlässigkeit Phelans und seinen Mannen, bin ich inzwischen überzeugt.


    

    Wir werden zum Dünsbriga und zurück mindestens 20 Monde unterwegs sein und darum gibt es noch eine nicht zu unterschätzende andere Gefahr. Diese Gefahr ist Drest. Nach seinem bisherigen Verhalten könnte er von Anfang an durchaus geplant haben, sich unseres Briga samt seinen neuen Öfen, seinen neuen Schmiedeessen, Ambossen und Schürfgruben zu bemächtigen.


    

    Und wir die naiven Ahnungslosen haben die Arbeit für ihn gemacht, das Alles für ihn aufgebaut. Je mehr ich darüber nachdenke, um so realistischer erscheint mir meine Vorstellung. Und meine Erkenntnis wächst, zwar habe ich ihm gründlich misstraut, aber in diesem Ausmaß meiner jetzigen Vorstellungen über seine weiteren Vorhaben, doch erheblich unterschätzt.


    Dennoch bin ich stolz seine Taktik durchschaut zuhaben. Habe ich ihn und wirklich in Allem durchschaut?


    

    Quod erat demonstrandum; ob Euklid tatsächlich alles beweisen konnte? Aber ich bin mir fast sicher, Drest wird es selbst beweisen.


    Er wird den Versuch einer feindlichen Übernahme unseres Briga wagen. Und wir machen hier bei uns aus zwei halben Sachen ein Ganzes. Ich werde Kirran und meinem Vater Abkann vorschlagen, Phelan mit dem Schutz unseres Dunum und dem Aufbau einer Verteidigungsmannschaft


    111


    zu beauftragen. Ich selbst muss mit der Reisegruppe zum Isarnofürsten auf den Dünsbriga, um dort die Handelsgeschäfte zu führen.


    

    Ich rufe meinen Burschen zu mir: „Cleitus, hole alle die ich dir jetzt nenne zur Versammlung ins Nemeton: Kirran, meinen Vater, meine drei Krieger Biorach, Bruaich und Craeg und dazu noch Dubno und Phelan. Wir treffen uns am Sporn im Nemeton.“


    „Ich gehe schon voraus, bitte die anderen mir nach zukommen.“ An Cleitus fällt mir sein eigenartiges fast blödes Grinsen auf, aber ich meine es passt zu seiner gesamten Erscheinung.


    


    Ich werde Dubno, meine drei Krieger und sieben Maultiertreiber zum Dünsbriga mitnehmen. Phelan bleibt mit den fünf seiner Truppe hier, um mit den vier Grobschmieden, die wir noch bewaffnen müssen, eine schlagkräftige Abwehr aufzubauen. Auch die Isarnoschmelzer müssen mindestens mit Speeren bewaffnet werden.


    Die zur Versammlung Geladenen treffen am Nemeton ein und sind erstaunt über die außerordentliche Einberufung eines nicht vollständigen Rates.


    


    „Kirran, Vater und ihr Anderen hört mir zu: Die Machenschaften des Drest vom Nachbarbriga zwingen uns zu außergewöhnlichen Maßnahmen. Vertraut mir, wir sind hier auf unserem Briga von Spitzeln des Drest unterwandert. Mindestens zwei Männern können wir nicht mehr vertrauen. Deshalb werde ich jede Einzelheit für unser weiteres Vorgehen nur mit zwei Männern, die mein volles Vertrauen haben besprechen. Diese Zwei sind Dubno und Phelan.“


    


    Kirran widerspricht, „Raigan du kannst nicht so ohne weiteres einen Fremden wie Phelan, den ich nicht kenne,
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    in deine Geheimnisse, die ich zudem auch noch nicht kenne, ohne meine Zustimmung einweihen.“ „Kirran, es tut mir leid aber die überraschenden Ereignisse des letzten Mondes, zwingen mich zu diesen schnellen Entscheidungen. Es geht wie du weißt, um die Aufklärung unglaublicher Vorkommnisse und du hast mir nach meiner Bitte diese Aufgabe übertragen.“


    Bevor er etwas sagen kann, fahre ich fort: „Gut Kirran, mit unserem Vater, mit Phelan und Dubno, werden wir die Einzelheiten besprechen.“


    Kirran lenkt ein: Wie du meinst Raigan.“ Meinen Burschen Cleitus will ich nicht in Sichtweite sehen, schon wieder wundere ich mich über mich selbst. Ich winke Biorach, meinen Kampfkameraden aus unserer gemeinsamen Jugendzeit bei den Schwertkampfübungen in Pyrene, zu mir heran. und sage leise zu ihm „Biorach, lenke Cleitus in irgendeiner Form ab und achte darauf, dass er eine Weile mindestens 100 Fuß von uns entfernt bleibt.“


    „Wir Fünf ziehen uns jetzt bis zur Spitze des Sporn gegen Mabon zurück Ich will dort sofort die noch Unwissenden, Kirran meinen Vater und Dubno, über die Heimtücke des Drest und über meine Vorschläge, wie wir diesem hinterhältigen Vorgehen begegnen können informieren.“


    

    Kirran ist über die Ruchlosigkeit der Taten des Drest geradezu geschockt. „Raigan, das ist wirklich unglaublich, so eine Unverfrorenheit habe ich nicht erwartet, darum sollten wir aus Sicherheitsgründen vorsorglich vor den neuen Öfen und den Isarnoschmelzern weit gegen Ostara, mehrere Wachen aufstellen und Patrouillen losschicken. Im Übrigen hast du zu deinen Vorschlägen meine volle Unterstützung.“


    Die Captosbewacher hätte ich fast vergessen: „Phelan, du musst noch die drei Captostreiber aus der Capanna an der Schürfgrube abholen. Überlasse ihr Schicksal Kirran, er wird schon wissen was er mit ihnen macht.“
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    Indem ich Kirran unverwandt anschaue, rede ich in der dritten Person weiter: „Eventuell benötigt er noch ein Menschenopfer für unseren Handelsgott Esus, damit unsere Reise zu einem Erfolg wird.“ Kirran lächelt leicht verschlagen, sind es schon seine Vorstellungen über die Opferrituale, die ihm ein Lächeln aufsetzen?


    

    Mein Vater wirkt auf mich verändert, er ist sehr ernst und nachdenklich, so als grübele er über etwas nach, er sagt aber nichts. Alle anderen stimmen uneingeschränkt meinen einzelnen Maßnahmen zu. Ich nutze sofort die allgemeine Zustimmung „Auch wenn es bald dunkel wird, wir müssen aufbrechen.“ Nur Dubno nörgelt leise vor sich hin, er hat mit der Packerei die meiste Arbeit.


    

    Ich treibe zum Aufbruch „Macht euch fertig, informiert die Mitreitenden, stellt alles zusammen, wir treffen uns am Abgang des steilen Reitweges gegen Mabon. Halt noch eine dringende Bitte: Informiert niemanden, außer diejenigen die es betrifft, über die Dinge die hier besprochen wurden.“ „Dubno hör zu: Auch die Maultiertreiber dürfen nicht wissen wohin wir reiten.“


    Es würde mich sogar freuen wenn es dunkel ist, bevor wir los reiten. Ich sage es nicht ich wünsche es mir nur.


    

    Für mich unvorhersehbar ändert sich plötzlich alles. Wir kommen nicht zum Aufbruch. Mein Vater, unser Häuptling Abkann, steht unerwartet in der Tür meines kleinen Hauses. Er hat, für den zwar nur kurzen Weg zu mir, eine Öllampe dabei, weil er sich seiner Schritte im Dunkeln nicht mehr so sicher ist. „Raigan du wunderst dich, weil ich dich jetzt noch kurz vor eurer Abreise aufsuche.“


    Ja ich wundere mich wirklich und es ärgert mich ungemein jetzt noch aufgehalten zu werden. Die Achtung vor meinem Vater und Häuptling unseres Clan verbietet mir meinen Ärger zu zeigen. Ich sage nur: „Vater was führt dich so kurz
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    vor unserer Abreise noch zu mir?“ „Raigan, ich bitte dich eindringlich, eure Reise erst morgen und wenn überhaupt anzutreten.“ Seine Bitte macht mich anfangs sprachlos, dann verwundert und ich gestehe, nachdem ich begreife um was er mich bittet, maßlos wütend.


    

    Er muss meine Wut fast körperlich spüren und sein Gesicht rötet sich im Schein seiner Öllampe. „Raigan ich habe wichtige Gründe für meine Bitte.“ Jetzt zeigt er mir wer von uns beiden das Sagen hat: „Raigan ich kann es dir auch befehlen, aber das will ich nicht.“


    

    Cleitus kommt ungerufen, aus seinem Nebenraum des Hauses. Eine Frechheit auf die ich reagieren muss, aber mein Vater kommt mir zuvor. „Raigan wir gehen zu mir hinüber ins Haus und besprechen dort alles Weitere.“ Er streift Cleitus mit einem unnachahmlichen Blick, dreht sich um und kaum dass ich ihm folgen kann, ist er aus dem Haus. Wortlos geht er die wenigen Schritte zu seinem großen Haus in der Mitte unserer Bona vor mir her.


    

    Im großen Raum, der auch für Versammlungen benutzt wird, weist er auf die große Sitzgruppe um eine mächtige Mensa. Wir nehmen dort Platz.


    Ohne Umschweife kommt mein Vater zur Sache. „Ihr dürft heute Abend auf keinen Fall zum Dünsbriga reiten. Raigan, als du zum Dunum des Drest geritten bist, ist Cleitus kurz nach dir ebenfalls fortgeritten. Ich war auf dem Weg zum Nemeton, zu Kirran, um eine strittige Angelegenheit zwischen den Bewohner, die auf Veranlassung von Drest, schon vor uns auf dieser Dunum wohnen und einer Gruppe unserer Leute zu klären.“


    „Durch Zufall sah ich wie Cleitus auf einen jungen Kämpfer, einer aus der Siedlergruppe von Drest, Cedric heißt er glaube ich, hektisch einredete. Mir schien als wollten sie bei ihrem Gespräch jedes Zuhören vermeiden, 
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    weil sie sich in dem kleinen Wäldchen am steilen Rangen unterhalb des Nemeton trafen.“


    „Ich wurde misstrauisch und wartete in Deckung, hinter dem Stamm einer großen Buche, bis sie zurückkamen. Cleitus ging direkt in den Pferdestall unserer Bona und kam aus dem hinteren Tor, neben seinem Pferd gehend und sich vorsichtig nach allen Seiten umschauend heraus. Er stieg erst jenseits des Magos gegen Litha auf das Pferd und ritt mehr als eilig davon.“


    „Vater, ich vermute dass“ … weiter kam ich nicht „Raigan unterbreche mich jetzt nicht. Sofort ließ ich diesen Cedric zu mir rufen und habe ihn mit allen mir möglichen Drohungen und besonders mit der Drohung, dass Kirran sich mit ihm befassen würde wenn er mir nicht sofort von dem Inhalt des Gesprächs mit Cleitus berichtet, zum Reden gebracht.“ 


    

    „Raigan, ich habe Cedric nicht nur bedroht, ich habe ihm, bei einer ehrlichen Aussage, den Erlass einer Opferung und jeder anderen Tötungsart zugesagt. Ich hoffe Kirran wird nicht darauf bestehen. Cedric hat zugegeben, und Cleitus soll ihn dafür bezahlt haben, über die Diebstähle unserer Erzen aus unseren Gruben hinweg zu sehen.“


    „Vater ich habe in Cleitus eine Menge an Hinterlist vermutet, aber dieser Verrat übertrifft alle meine Vorstellungen.“ „Raigan das ist noch nicht alles. Wie du selbst weißt Raigan, war Cleitus schon vor dir wieder zurück auf unserem Briga.“ 


    „Er war bei Drest, hat aber dein gemeinsames Verlassen mit Phelan abgewartet. Cedric weiß von mehreren Besuchen Cleitus auf der Dunum des Drest. Cleitus war und ist sein Informant, er hat Drest über alle Maßnahmen und Vorhaben auf unserem Briga informiert.


    

    Eine heiße Angst steigt in mir in den Kopf, hat Cedric auch Kendra wegreiten sehen? Er war doch noch draußen irgendwo versteckt und wartete auf unser Wegreiten, er
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    muss sie gesehen haben. Und wenn er sie gesehen hat, dann weiß das auch Drest.


    

    Wichtiger als meine Angst um Kendra sind jetzt unsere Entscheidungen darüber, was wir dieser Ruchlosigkeit des Drest entgegen setzen können. So schnell wie möglich müssen wir, bevor er Verdacht schöpft, Cleitus festsetzen. Am besten ich gehe selbst zu Phelan, schon durch mein Rufen nach Phelan könnte Cleitus Verdacht schöpfen. Er ist mein Bursche und wenn ich etwas will, rufe ich zuerst ihn und nicht Phelan.


    

    Auf dem Weg zu Phelan fällt mir ein, er ist schon auf dem Weg die Captosbewacher zu holen. Aber zum Glück sehe ich Biorach vor seiner kleinen Capanna, er ist mit den Vorbereitungen zur Reise beschäftigt. „Biorach, wir reiten nicht zum Dünsbriga.“


    Er will völlig überrascht etwas sagen, ich unterbreche ihn schon im Ansatz. „Gehe jetzt sofort in mein Haus und halte Cleitus unter allen Umständen dort fest, lasse ihn nicht entkommen und fessele ihn, er ist der Maulwurf.“


    „Biorach, ich folge dir nach einer kurzen Weile, danach musst du auch noch Cedric festsetzen.“ 


    Biorach reagiert erschrocken, aber er nimmt das Zaumzeug mit dem er sich gerade beschäftigt und folgt sofort meinem Befehl. Als ich mein Haus kurz darauf betrete, hat Biorach den kleinen miesen Verräter Cleitus, schon mit dem Zaumzeug seines Pferdes, zu einem armseligen Bündel verschnürt und ihn auf den Fellen einer meiner Gast- Schlafstätten abgelegt.


    Es wäre ein Bild für die Götter, wenn die Situation nicht so bitter ernst wäre. Das Genickstück mit dem Stirnriemen des Zaumzeugs, hat Biorach ihm über den Kopf gezogen. Die Trense, die sonst im Maul des Pferdes steckt, liegt breit zwischen den Zähnen im weit geöffneten Mund von Cleitus. Weil die Riemen der Zügel mit dem Trensenknebel über 
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    seine Schultern ziehen und zweimal über seinen Körper geschnürt und verknotet sind, ist er fast bewegungsunfähig.


    

    Ich will jetzt mit diesem armseligen Häuflein Elend nicht reden und gehe zu meinem Vater. Ist er es wert, dass jemand überhaupt noch mit ihm redet? Will ich überhaupt noch mit ihm reden? Ich überlasse ihn am besten Kirran, seine Beweggründe für seinen erbärmlichen Verrat interessieren mich im Augenblick überhaupt nicht.


    Biorach kommt mit Cedric, den er wie ein Pferd, dass man am Fortlaufen hindern will, mit kurzem Seil an den Füßen gebunden hat, in das Haus unseres Häuptlings.


    Inzwischen durch die Ereignisse aufgeschreckt, haben sich fast alle hier versammelt. Phelan und sein Bruder Bran sind nicht dabei, er hat seinen Bruder mit zu den Erzgruben genommen um die Captosbewacher zu holen.


    

    Ich will sicher gehen und fordere alle jene Bewohner auf, die auf Veranlassung von Drest schon vor uns hier wohnten, das Haus umgehend zu verlassen.


    Etwas ungewöhnlich für mich, meine Stimme klingt verunsichert: „Wir werden heute Nacht nicht zum Dünsbriga aufbrechen. Die beiden von Drest eingeschleusten Spione sind dingfest gemacht. Unser Vorteil ist, Drest weiß noch nicht dass sie aufgeflogen sind.“


    


    Ich vermute und erwäge zwei Möglichkeiten: „Hört zu, nach allem was bisher geschehen ist, könnte er uns, auf unserem Hinweg zum Dünsbriga, irgendwo überraschen wollen. Aber deutlich wahrscheinlicher ist meine andere Vermutung, er wird dies erst tun, wenn wir voll beladen mit Erzen und vorgefertigten Barren zurückkommen.“


    Kirran mischt sich ein. „Raigan, ich setze in jedem Fall auf deine zweite Vermutung, die Erstere wäre auch aus des Sicht eines gierigen, auf seinen Vorteil bedachten Drest wenig sinnvoll.“ „Ja Kirran, auch ich setze auf die Habgier
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    des Drest und wir gewinnen dadurch genug Zeit, um uns vorzubereiten. Es ist spät geworden, wir sollten aber, bevor wir uns zum Schlafen hinlegen, noch einige Wachen aufstellen, Dubno kümmere dich darum. Noch etwas Dubno, diese Wachen stellst du zukünftig jede Nacht an den gefährdeten Stellen, besonders an unseren neuen Öfen auf.“


    


    Zurück in meinem Haus, trinke ich etwas zu hastig meinen Mulsum aus einer griechischen Karaffe bis zur Neige. An Schlaf ist nicht zu denken, die Gedanken rotieren in meinem Kopf, ich wälze mich auf meinen edlen Fellen aber auch diese wertvollen Felle können mir den Schlaf nicht bringen.


    

    Etwas stößt gegen meine Schulter, bin ich mit der Unterstützung des Mulsum doch eingeschlafen. „Herr, wach auf es ist wichtig.“


    Vom Mulsum benommen, er ist doch nicht so gut wie ihn der römische Händler aus Pyrene lobte, drehe ich mich dem Sprecher zu. Im flackernden Licht seiner mitgebrachten Öllampe, erkenne ich Dubnos etwas pockennarbiges Gesicht.


    „Was bei allen Göttern ist so wichtig, dass du mich spät in der Nacht aufweckst, gerade als Morpheus mir den Schlaf schickte? Ist Drest gekommen, gab es einen Überfall?“ „Herr, Phelan und sein Bruder Bran sind sehr erregt und ohne die drei Captosbewacher von den Erzgruben zurückgekommen. Phelan sagte ich müsste dich sofort wecken, du solltest dir das für ihn unerklärliche Geschehen an den Erzlöchern unbedingt anschauen.“


    


    Halb kippe ich von meinem Lager gegen meine Gallierstiefel, die ich voll des süßen Weines, als ein achtloser Dionysosverschnitt, vor meine Schlafstatt geworfen hatte. Die Mänaden des Dionysos haben sie mir auch nicht aufgeräumt. Meine Unordnung hat auch ihre Vorteile, ich muss nicht lange nach ihnen suchen.
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    „Dubno was hat das zu bedeuten?“ „Ich weiß es nicht Herr.“


    Welche Katastrophe hat sich ereignet? Eines ist sicher, wenn mich Phelan, ein kühler abgeklärter Krieger, so spät in der Nacht ruft , muss es etwas Außerordentliches sein.


    Die Bona liegt noch in tiefem Schlaf, nur die Wachen sind auf den Beinen. Zum großen Wall gegen Ostara haben sie Wachfeuer entzündet. Vor dem großen Haus meines Vaters steht Phelan mit seinem Bruder. Dubnos Leute und die Wachen haben sich zu ihnen gesellt.


    


    Die Gesichter der Wachen, einfache ungebildete aber an alle Mythen, Götter und die Unterwelt Glaubende, zeigen Verwirrung, Angst und Verzweiflung. „Phelan was habt ihr an den Erzgruben gesehen?“ Diesmal spart er sich die Anrede Herr. „Raigan, wie du befohlen, sind wir zur Abholung der drei Sklaventreiber aufgebrochen.“


    „Unsere Wachen auf dem kleinen Wall erzählten uns von Geräuschen, die von Ostara herüber schallten. Wir hängten uns unsere Waffen kampf- und griffbereit an unsere Gürtel. Unsere mitgenommenen Fackeln hatten wir schon am kleinen Wall gelöscht.“


    „Nach einigen dutzend Schritten im dunklen dichten Wald gegen Ostara, hörten wir ebenfalls die von den Wachen geschilderten Geräusche. Der Wind hatte sich gedreht und trug ein Trommeln und einen Sing-Sang jetzt deutlich zu uns herüber.“


    „Als wir den Sumpf zwischen dem ersten und zweiten Quellbach des kleinen Avos Bebru überqueren, umrahmt ein heller Lichtschein über den dunklen Bäumen, die sichtbare Kuppel des Wolfsbriga. Genau dort, an der weit nach Ostara liegenden Erzgrube vor diesem Briga, hatten wir ja die drei Captosbewacher, gefesselt in der Waldcapanna zurückgelassen.“


    „Das Trommeln klang jetzt dumpfer und der Feuerschein zeichnete die Kronen der Bäume zuckend gegen den dunklen Himmel.“
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    „Wie die Wildkatzen schlichen wir uns näher an den Feuerschein heran. Jetzt sahen wir dutzende Fackeltragende Männer, die um einen Druwids oder Priester und einem großen Feuer, im Takt des Trommelrhythmus herumgingen. Mehr konnten wir aus der Entfernung nicht erkennen.“


    „Es schien uns zu gefährlich, sie könnten auf uns, bei dieser offenkundig rituellen Veranstaltung, aufmerksam werden. Näher heranzugehen, wäre möglicherweise einem Selbstmord gleichgekommen. Wir Zwei waren in deutlicher Minderheit und wie ihr wisst, kann man dabei auch selbst zum Opfer werden.“


    

    Leute von Drest konnten es nicht sein, Wer waren sie dann?


    Waren es Sueben vom Avos Albis, die schon des Öfteren ihr Unwesen in unseren Wäldern trieben? Dafür sprechen die Trommeln, die meines Wissens bei uns im Rahmen ritueller Veranstaltungen eigentlich kaum zur Verwendung kommen. Waren es die näher wohnenden Volcae, aber das kann nicht sein, sie sind unser Nachbarstamm.


    Wir die meisten vom Keltenstamm der Helvetier, benutzen sehr selten und nur bei besonderen Anlässen unsere Klapperbleche. Die Leute die dort den lautstarken Zauber veranstalteten, wissen bestimmt von unserer nicht weit entfernten Dunum, und sie haben trotzdem ihren nächtlichen lärmenden Spuk veranstaltet. Wollten sie, dass wir sie hören?


    „Phelan und Dubno ruft eure Leute zusammen, wir nehmen für den Anfang der Strecke die Pferde. Nehmt eure Waffen, einige lose Fackeln und Gebündelte zur Reserve mit, wir reiten sofort los.“


    Auf gut zwei Drittel der Strecke zu unseren Schürfgruben, haben wir den Weg zu einem akzeptablen Reit- und Transportweg ausgebaut, erst danach verzweigt er sich zu immer enger werdenden Trampelpfaden, die zu den einzelnen Schürfstellen führen. Schon sind wir am gesicherten Durchgang im großen Wall und kommen an
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    unseren neuen Rennöfen zwischen dem großen und kleinen Wall vorbei.


    Immer dann wenn ich einen schützenden Wall, eine offene Landschaft, eine Dunum oder ein umschanztes Bona verlasse, überfällt mich als ein Nichtkrieger eine fröstelnde Angst. Phelan, Bran oder Biorach kennen diese Ängste als kampferprobte Haudegen wohl kaum. Nicht weit gegen Litha qualmt ein neuer großer Holzkohlenmeiler und sein beißender Rauch treibt mir die Tränen in die Augen.


    


    Jetzt hört der Reit - und Fahrweg auf, wir müssen aus zwei Gründen absteigen: Die Wege verteilen sich, werden zu schmal. Die Bäume stehen für einen Ritt im Dunkeln zu dicht und die Geräusche vieler Pferdehufe könnten die unerwünschte Aufmerksamkeit der Unbekannten vor uns wecken. Es sei denn, die Julmänner wollen, dass wir uns für ihren seltsam anmutenden Spuk interessieren.


    

    „Phelan, jetzt bin ich gespannt was ihr gesehen und uns zeigen wollt. Einen Haufen wilder Julmänner in Kriegsbemalung, die um ein Feuer tanzen. Oder nur das Feuer, dass sich unsere eventuell selbst befreiten Captosbewacher angezündet haben.“


    Ich gestehe, diese etwas zu forsche Untertreibung dient zur Beschwichtigung meiner eigenen Angst. „Raigan Herr, warte nur ab, du wirst dich noch früh genug nicht nur wundern.“ Schon habe ich die richtige Antwort.


    


    Wir binden die Pferde an die umstehenden Bäume. Phelan, den ich eigentlich ungewollt mit meiner andauernden Ansprache zum Anführer gemacht habe, fordere ich jetzt auf: „Phelan schicke Späher mit Eulenaugen ohne Fackeln auf fünfzig Fuß voraus.“ Phelan winkt, so als wüsste er schon wen er dazu einsetzen soll, vier Männer aus unserer Gruppe zu sich heran. Kurz danach sind sie, wie Jagdhunde im Unterholz verschwunden.
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    Phelan wird zum großen Strategen: „Wenn wir erkannt werden, lauft alle sofort zu den Pferden, unsere Späher wissen was sie tun müssen, sie werden sich seitwärts davon machen“


    „Raigan, - schon wieder lässt er die Anrede „Herr“ aus - „als eines von zwei Übeln, zünden wir unsere Fackeln an. Entweder sie hören das Knacken der von uns im Dunklen unabsichtlich zertretenen Äste, oder sie sehen das Licht unserer Fackeln. Die Fackeln haben aber für uns einen entscheidenden Vorteil, wir wissen wo wir sind.“


    


    Auch im Licht unserer Fackeln, sind unsere Späher nicht mehr zu sehen. Von der letzten Begehung, erkenne ich jetzt vor mir den leichten Abstieg in den Sumpf des dritten Quellavos und schon stehe ich mit meinen Stiefeln in seinem wässerigen Schlamm. Wir kommen auf den leichten Gegenhang zum Wolfsbriga und vor uns erkennen wir unsere vier Späher.


    „Nichts ist zu sehen, zumindest nichts Lebendiges.“ sagt einer der Vier laut. Eine Entwarnung, wenn ich seine Lautstärke in der er dies sagt richtig deute. Die bekannte Lichtung mit der Waldcapanna öffnet sich. Um den noch unsichtbaren Pfosten, in der Mitte der vier Schürfgruben an dem die drei Captos angekettet waren, liegt knisternde Glut. Es sind die glimmenden Reste eines großen Feuers. Noch immer ist es zu Dunkel um Genaueres zu erkennen. Der Ort oder meine Gefühle haben sich verändert .


    

    Phelan betritt die Lichtung und geht auf das Feuer zu, ich folge ihm mehr mulmig als mutig. Phelan ruft den anderen zu „Kommt bringt die Fackeln her, was immer hier geschehen ist, es ist geschehen“ Ich nehme es nicht so locker, eine Vorahnung beschleicht mich, dies ist der Anfang von einem unabsehbaren Ende.


    Es scheint kein Brandopferfeuer zu sein, ich sehe keine, von einem Feuer bleich gebrannte Knochen und angebrannte
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    Weidenkörbe sind auch nicht zu sehen. Ein Opfer, für den Gott Esus Ertränkten, hätten wir unten am Wasser finden müssen. Was ist, was war hier los?


    Voller Erleichterung oder auch aus enttäuschter, heimlicher grausamer Gedanken, sprudelt es aus mir heraus: „Ich kann nichts entdecken.“ Phelan meldet sich: „Wer in die falsche Richtung schaut, kann auch nichts entdecken.“


    Sein Kopf hängt weit nach hinten, fast überdehnt in seinem Nacken. Ich schaue, genau wie er nach oben. Nichts als dunkle Äste in den riesigen Kronen alter Eichen, sind zu erkennen. Die knorrigen Äste zittern im Licht unserer unruhig zuckenden Fackelflammen.


    Aber drei längliche dunkle Umrisse pendeln, sie bewegen sich anders als die Lichtschatten, im Geflecht der Äste. Jetzt drehen sie sich wie im Wind, der gar nicht weht. Drei dunkle Silhouetten hängen an den dicksten Ästen von drei Bäumen.


    Sie sind nackt, es sind nackte Männer. Es ist heller geworden, ihre entstellten Gesichter, ihre aus den Augenhöhlen fast herausquellenden Augen werden erkennbar. Dunkelrot geronnenes Blut färbt ihre Brust und ihren Rücken.


    Bevor man sie aufgehängt, hat man ihnen fingerdicke Tiersehnen mit einem Stock tief in ihren Hals gedrillt und am Ende hat man ihnen auch noch mit einem Knüppel, oder mit dem hinteren Ende einer Streitaxt den Schädel zertrümmert.


    Ich bin auf der anderen Seite eines der Toten. Jetzt will mein Magen mit samt seinem Inhalt nach oben. Schuld ist ein unbeschreiblich grausames Bild vor meinen Augen. Die Männer wurden entdärmt, man hat ihnen die Bäuche aufgeschlitzt und ihre Gedärme hängen ihnen über ihre Genitalien.


    „Die drei Captoswächter“ rufe ich lauter als ich eigentlich will. Selbst Phelan ergreift, ob dieses kaum zu ertragenden Anblicks, das Amulett an seinem Hals und flucht in 
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    abergläubischer Panik. Heimlich freue ich mich über die unerwartete Schwäche Phelans. Aber er hat sich schneller als alle anderen, die sich eine lange Zeit nicht beruhigen können, gefangen.


    „Was hat das zu bedeuten Phelan.“ „Was fragst du mich Herr. Du mit deiner griechisch-römischen Bildung, müsstest doch eigentlich wissen was hier vorgeht.“ Jetzt wird er schon wieder frech, aber weil er „Herr“ gesagt hat, unterlasse ich meine eigentlich notwendige Rüge. Wenn mir niemand eine Erklärung für diese Vorgänge hier an den Erzgruben geben kann, muss ich mir selbst eine geben:


    Um normale Morde, aus welchen Beweggründen sie auch immer geschehen sind, handelt es sich bei diesen drei Getöteten nicht. Auch Hinrichtungen wegen verachtungswürdiger Vergehen wie Mord, Totschlag, oder Kindesmord, werden in der Regel bei uns Kelten im Nemeton, in den Bona oder auf den Dunum ausgeführt. Keinesfalls so wie in diesem Fall, in einer abgelegenen Gegend. Ich hege keine Zweifel, dass es sich bei unseren drei Getöteten, um eine rituelle Tötung handelt.


    

    Die bizarre Art des Tötens, das Aufhängen, das Erdrosseln mit gedrillten Tiersehnen, die durch die Drehung mit einem eingesteckten Holzstabes, auf Spannung und Abschnürung der Kehle gedrillt werden. Das Aufschlitzen der Leiber und zuletzt das Zertrümmern der Schädel. Das Feuer, die rituelle Wanderung um die Opfer, die rhythmische Untermalung mit einer Trommel, all das spricht für barbarische religiöse Praktiken. Waren es, wie ich mich vorher so etwas salopp äußerte, doch die Julmänner?


    Vieles spricht dafür, aber wer hat diese rituellen Morde ausgeführt oder veranlasst, was war der Grund für diese vierfache überaus grausame Tötungsart an den drei Captoswächtern?


    „Phelan was machen wir jetzt mit den Toten? Wir können sie doch nicht einfach hier hängen lassen?“ Es war mehr 
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    eine rhetorische Frage und Phelan fühlt sich auch nicht veranlasst darauf zu antworten.


    


    Ich glaube nicht, dass ihre Geister uns verfolgen wenn wir sie nicht anständig begraben und einfach hier hängen lassen. Wenn es keine Kelten sind, dann entfällt ohnehin unsere sittlich moralische Verpflichtung, sie nach unseren rituellen Regeln zu begraben.


    


    Nun will ich es erst recht glauben, es waren doch Männer vom Stamm der Hermunduren oder Sueben , und sage laut, auch um diesem unheimlichen Ort schnellsten zu entkommen „Sollen sich doch diese Julmänner auf ihre Art um ihre Toten kümmern.“


    

    Niemand erhebt Einspruch. Wir rennen zwar nicht gerade den leichten Abhang hinunter zu den Quellen des kleinen Avos Bebru, aber langsam sind wir ganz bestimmt nicht. Viel schneller als wir von unseren Pferden davon geschlichen, sind wir wieder bei ihnen und steigen auf. Etwas gemächlicher, mit dem ersten Morgenrot im Rücken hinter uns, reiten wir gegen Mabon zurück zu unserer Dunum.


    


    „Phelan ich möchte bei Tageslicht noch einmal zurück zu diesem unwirklichen Ort.“ „Herr was willst du dort suchen, was glaubst du dort zu finden.“ „Ich weiß es nicht Phelan, aber irgend etwas bleibt an Tatorten wie diesem, besonders in dunklen Nächten, immer liegen, wird übersehen, oder geht verloren.“


    


    Für mich vermute ich: Diese Tötungen stehen in einem umfassenden Zusammenhang, mit der Höhendunum des Drest, mit dem Dünsbriga, mit den Erzen, mit den geschmiedeten keltischen Schwertern, mit unserem Dunum und vielleicht auch mit dem Verschwinden von Kendra.
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    Wir sind im Durchgang des großen Wall vor unserer Bona als Phelan sagt „Es wird wohl unmöglich sein die Vorgänge in dieser Nacht zu verschweigen, selbst ein Befehl zu schweigen, wird das Gequatsche nicht verhindern.“ „Ich stimme dir zu Phelan. Die meisten von uns sind keine disziplinierten Krieger oder gebildete Männer, sie werden quatschen wie ein Haufen abergläubischer Bauernweiber.“


    


    Die Angst und die Anspannung scheint bei unseren Leuten wie weggeblasen verschwunden zu sein. Und tatsächlich unüberhörbar laut tratschend wie die alten Bauernweiber, fallen sie sie in unsere Buna ein. Wer so laut vor sich her trompetet wird natürlich erwartet, fast wie der Bote aus Marathon, der den Athenern die Kunde vom Sieg über die Perser überbrachte. Nur tot umgefallen ist dieser imaginäre Bote nicht und auch keiner von uns.


    „Komm Phelan, lass uns unserem Häuptling und unserem Druwids Kirran Bericht erstatten.“


    Auch im Haupthaus des Häuptlings erwartet man uns. „Phelan berichte du über die Ereignisse an unseren Gruben. Ich muss mich frisch machen, etwas Kräftiges essen und ein großer Schluck Wein wird meiner Kehle gut tun. Ich komme anschließend nach.“ „Wie du meinst Herr.“


    Nun fehlt er mir doch, dieser kleine hinterhältige Römer Cleitus. Ich muss mir Wasser einfüllen, frische Wäsche holen, mir meinen Wein erst einmal suchen und ihn mir auch noch selbst ins Glas schütten. Wo hat man ihn hingebracht, diesen untreuen niederträchtigen Römerkaptos? Und noch nachdrücklicher stelle ich mir die Frage: Wo ist Kendra?


    Erfrischt wie nach dem Bad in einem Bergsee, esse ich die Ackerbohnen die noch im Topf am Schwenkhaken über der Herdstelle sind. Etwas gut gewürzter milder Wildschweinschinken findet sich auch noch, ich spüle den Rest samt seiner Würze, mit kräftigen Schlucken aus einem vollen Becher mit Mulsum, die Kehle hinunter.
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    Nur gut, dass in bestimmten Abständen auch einige Weinschläuche mit Mulsum aus Pyrene kommen, diesen Luxus, in einer Gegend wo es nur Wasser und dieses untrinkbare Bier und noch nicht einmal einheimischen Wein gibt, gönne ich mir.


    Wenn nicht die vielen Damoklesschwerter wären, schon ein einzelnes Schwert davon, an einem Rosshaar über meinem Kopf hängend, könnte tödlich sein. Eigentlich hätte ich guten Grund, jetzt erfrischt und frohen Mutes, in das Haus meines Vaters zu gehen. Selbst wenn es so wäre, dieser frohe Mut ist augenblicklich mit einem Schlag verflogen.


    


    Kirran stürmt mit der ganzen Wucht seiner sechseinhalb Fuß Körpergröße ins Haus. Die von ihm aufgerissene Tür schlägt krachend gegen den Hauspfosten an dem ihre Angeln hängen. „Raigan, gerade sind zwei Händler aus Pyrene mit einer grausamen Nachricht bei uns angetroffen.“


    

    „Was ist geschehen Kirran, gab es einen Überfall auf Pyrene“ ist mein erster Gedanke. „Ist etwas mit unserem Fürsten? mein Zweiter. „Nein Raigan, man hat eine rothaarige Bena, du weißt die Bena von der du sprachst, unter grausamen Umständen ermordet oder geopfert, am oder genauer im Avos Danuvius dem Istros, ganz in der Nähe von Pyrene in einem Dreibaum aufgehängt.“


    


    Ich muss sie nicht erst sehen, wie alle Männer die dieses schlangenhaarige Ungeheuer der Medusa jemals sahen, um bewegungsunfähig, wie zu Stein erstarrt im Raum zu stehen. „Kendra getötet, ermordet, warum gerade sie, hat man sie wirklich getötet?“


    Nach einer ganzen Weile stößt Kirran mich an „Raigan was ist mit dir, komm zu dir.“ Ich kann nur noch stammeln, meine Stimme, in einer mir bisher unbekannten Stimmlage, überschlägt sich. “Kirran, wer sagt das, was hat man mit ihr gemacht, was berichten diese Händler von Ihrem Tod?“
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    „Raigan, sie sagen man hätte diese Bena, mit dem Kopf nach unten hängend, tot zwischen einem über zehn Fuß hohen hölzernen Dreibaum, mitten in dem völlig trocken gefallenen Kieselbett des Avos Danuvius gefunden“


    „Kirran woher weißt du oder glaubst du dass es Kendra ist, die man dort hängend gefunden hat?“ „Raigan, die Händler sprachen von einer sehr schönen rothaarigen Bena, die über dem ausgetrockneten Flussbett den Tod gefunden hat. Du hast mir doch selbst von ihrer außergewöhnlichen Schönheit erzählt.“


    

    „Raigan, ihren Namen haben die Händler nicht genannt. Ihr Tod schien den Menschen nicht so wichtig. Die verstörten Menschen sehen vielmehr in diesem, bisher nur einmal in einem Menschenalter vorgekommenen Trockenfall des Avos Danuvius, eine furchtbare Strafe der Götter.“


    

    „Kirran, hat man sie den Göttern geopfert um sie zu besänftigen? Glaubt man wirklich daran die Götter würden, besänftigt durch den Opfertod dieser Frau, oder wenn es Kendra war, das Wasser wieder zurückschicken?“


    „Raigan, wie die Leute sagen, sieht die Art der Tötung nach einem Opfer für den Gott Esus aus. Die in Pyrene meinen, es könnte aber auch ein Opfer für den unsichtbaren Todbringer, dessen Namen sie nicht zu nennen wagen, du weißt der Gott der Unterwelt den die Griechen Hades nennen, gewesen sein.“


    „Raigan, du kennst die griechische Mythologie. Nur Sokrates dieser glatzköpfige Grieche behauptete: Ein Mensch kann nur glücklich sein, wenn er einmal durch die Unterwelt des Hades gegangen ist. Aber niemand ist jemals von dort zurückgekommen, wie können wir wissen ob er glücklich geworden ist.“ 


    „Darum Raigan, hat dieser Todbringer, sich das Wasser für seine Untoten, diesen unheimlichen Schattenwesen der Unterwelt geholt. Er will sie besänftigen damit sie sich nicht 
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    an den Lebenden rächen, weil sie nicht zurück kommen können und darum keine Ruhe finden“


    Kirran glaubt an Vieles, auch einen Teil der griechischen Götter hat er seinem Kanon einverleibt und seine zwanzig Jahreskreise Druwidsschule haben ihn geprägt. Unsere einfachen Leute glauben unsere Druwids verstünden die Sprache der Götter. Sie sind fest davon überzeugt, dass sie auch nicht sinnlich erkennbares Übernatürliches wahrnehmen können.


    Ich bin mir nur meines Nichtwissens gewiss. Ich glaube mehr an den anderen Teil der uns in Pyrene beigebrachten griechischen Philosophie, an das altgriechische Wort skeptikos im Sinne von betrachten, untersuchen und prüfen. Ein Dogmatismus, der alles Fragwürdige nicht Erklärbare, als unabdingbare Wahrheit postuliert, war mir schon immer ein Gräuel. Darum glaube ich auch nicht an eine Einwirkung irgend eines Gottes, aber über das plötzliche Verschwinden des Wassers eines ganzen Flusses, mache ich mir doch meine Gedanken. 


    „Kirran, könnte der unerklärliche Trockenfall des Avos Danuvius nur ein Mittel zum Zweck und der Opfertod dieser Frau nur ein willkommener Anlass für die Verdeckung eines anderen Grundes für ihren Tod sein?“ 


    Ich kann einfach nicht daran glauben, dass man Kendra dort am Avos Danuvius ermordet oder geopfert hat. Kann es sein, dass es mir nicht möglich ist, das Mystische meiner Jahre in der Druwidsschule zu verdrängen? Sollte das Opfer meines wertvollen goldenen Stater wirklich umsonst gewesen sein?


    „Raigan man wartet auf uns im Haupthaus.“ Kirran will das, wohl mehr nur mich betreffende Thema wie er glaubt, über einen möglichen Tod von Kendra schnell beenden. Er ahnt nicht, das alles Andere gerade auch mit Kendra in einem noch nicht überschaubaren Zusammenhang steht. 


    „Komm jetzt Raigan, man wartet schon viel zu lange auf uns und besonders auf dich. Dein Vater unser Häuptling ist sehr 
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    ungehalten über deine Missachtung seiner Stellung und seiner Amtswürden. Die Händler sind auch Morgen noch unsere Gäste Kirran, es bleibt dir noch Zeit genug um sie noch genauer nach den Umständen des Todes dieser Bena zu befragen“


    

    „Komm endlich Raigan, wir müssen jetzt wirklich in das Haupthaus“ Kirran treibt mich vor sich her. Kaum meinen Schock über die Todesnachricht überwunden, blicke ich im Haupthaus in unfreundliche, kalte und versteinerte Gesichter. Der mögliche Tod von Kendra wird es kaum sein der sie rührt, warum sollten sie auch betroffen sein.


    Kirran und mehr noch mein Vater, sind anscheinend nicht sehr angetan von meiner Entscheidung, Phelan zur Berichterstattung voraus zuschicken. Ich sollte es sein, einer aus ihren Kreisen, von dem sie erwarteten informiert zu werden. Für eine Entschuldigung ist es zu früh, ihr Zorn ist noch zu jung. Ich verharre, bis sich ihr Zorn hoffentlich legt, wie alle anderen auch in betretenem Schweigen.


    Die Gedanken in meinem Kopf drehen sich um viel mehr als nur um die Empfindlichkeiten beleidigter Dunumgrößen.


    

    Mein Vater Abkann, unser Häuptling, ergreift, nach einer Weile eisigen Schweigens, als erster das Wort: „Raigan, wie wir es aus dem Mund eines Ungleichen erfahren mussten, sind an unseren Erzgruben unglaubliche Dinge geschehen. Bisher galten unsere Regeln, standesgemäß von derart gravierenden Ereignissen unterrichtet zu werden.“


    Nach meiner Missachtung aller Regeln und ihres Standes, hatte ich Schlimmeres erwartet, aber gerade Phelan als einen Ungleichen zu bezeichnen, missfällt mir ganz und gar. Kirran, mein Bruder denkt nicht daran mir in irgendeiner Weise beizustehen. Er scheint sich über den, wenn auch dezent feinen Rüffel meines adeligen Vaters zu freuen. Nun bekomme ich die gleiche standesgemäße Überheblichkeit zu


    spüren, die ich selbst oft genug an den Tag lege.
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    Meinen ersten Gedanken, mich für mein Vorgehen zu entschuldigen verwerfe ich, weil ich an Pyrene und an die Geschichte über einen Ägyptischen Pharao denke. Die Wut in meinem Bauch und der Schock über einen möglichen Tod Kendras, wollen anders als sich meiner Vernunft zu bedienen.


    


    Ich mache es wie Ramses II., der aus der fast verlorenen Schlacht am Orontos gegen die Hethiter, einen glorreichen Sieg machte und zahle mit gleicher Münze zurück: „Vater, ich habe Phelan beauftragt euch Bericht zu erstatten und er hat meinen Auftrag ausgeführt. Ich gehe davon aus, dass euch Phelan genau so informiert hat, wie ich es nicht besser hätte tun können.“


    „Über meine augenblicklichen Schlussfolgerungen aus den Vorgängen an den Erzgruben, will ich erst mit euch reden, wenn ich mit Phelan von unserer Besichtigung zurückkomme. Ich glaube bei Tageslicht werde ich dort an den Gruben weitere Erkenntnisse gewinnen. Sie könnten meine Vermutungen stützen und ein völlig neues Licht auf alle bisherigen Vorkommnisse werfen.“


    „Auch der bisher unaufgeklärte Tod dieser Bena bei Pyrene, möglicherweise der Bena des Häuptlings Drest auf der benachbarten Dunum, steht in bisher noch unbekannter Verbindung mit diesen Toten an unseren Erzgruben.“


    Die erstaunte Reaktion aller Anwesenden, sie erwarteten offensichtlich ein klägliches Eingeständnis meiner Culpa auf die Zurechtweisung meines Vaters, bestätigt die Richtigkeit meines forschen Vorgehens.


    


    Es ist meine Lebenserfahrung: Großspuriges Vortäuschen eines Wissen, über das man eigentlich nicht, oder nur im geringen Umfang verfügt, ist sehr oft sinnvoller und intelligenter als ein freimütiges Eingeständnis seines Unwissens. Die Spannung und die Wichtigkeit der eigenen Person bleiben erhalten.
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    Und Kirran, mein Bruder, ist der erste der diese Lebenserfahrung bestätigt: „Raigan, ich selbst habe auch meine Vermutungen über einen Zusammenhang der verschiedenen Vorgänge, aber mich interessieren auch deine Einschätzungen sehr.“


    Er sagt nicht was er vermutet und ich soll ihm sagen was ich nur vage ahne. „Kirran, lass mir Zeit, es macht keinen Sinn, Vermutungen die erst noch bestätigt sein wollen, als fragwürdige Wahrheiten in die Welt zusetzen.“


    Zu Phelan gewandt, unterbinde ich ganz bewusst eine weitere Diskussion. „Phelan wir wollen keine Zeit verlieren und uns auf den Weg zu den drei Getöteten machen, um dort den Vorhang der letzten Nacht hochzuziehen, damit mehr Licht ins Dunkle dieser mysteriösen Vorgänge kommt.“


    

    Fast hätte ich es vergessen, die Befragung Cleitus ist zur Aufklärung unseres Falles unverzichtbar und tot kann ich ihn nicht befragen. „Kirran, an dich habe ich noch eine Bitte: Töte Cleitus und Cedric nicht, wo sind die Zwei eigentlich? Ich brauche sie noch, sie müssen mir eine Menge Fragen beantworten.“


    

    Mein Klappsessel hinter mir fällt geräuschvoll zurück in einen seiner Raster, als ich schon draußen vor dem Haupthaus bin. Phelan ist mir unmittelbar gefolgt. „Phelan hole unsere Pferde und nimm deine Waffen mit, wir treffen uns in Kürze hier vor dem Haus des Häuptlings.“


    

    Als ich zurückkomme steht Phelan schon bewaffnet und mit den Pferden vor dem Haus. Auch ich habe meinen Kladimo und mein keltisches Langschwert dabei, ich lasse es aber zunächst in seiner Scheide, die an der Seite meines Pferdes am Sattelknauf hängt.


    Kaum sind wir im Sattel, kommen die erwarteten Fragen von Phelan über den Tod der rothaarigen Bena: „Herr, die Art des Todes dieser Bena am Avos Danuvius hat mich tief
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    erschüttert, für dich und mich hoffe ich, dass es nicht Kendra ist. Konntest du schon mehr erfahren?“ „Nein Phelan, mein Wissen reicht nicht weiter als deines.“


    

    Ich will es nicht sagen, aber denken darf ich es. Wenn ich mehr erfahre werde ich ihn informieren, das bin ich Phelan und Kendra schuldig. Ich muss ihm auch nicht sagen, dass ich an den Tod von Kendra einfach nicht glauben will.


    

    „Raigan Herr, schon auf dem Weg zurück von den Toten bei den Schürfgruben, habe ich dich gefragt nach welchen Dingen wir dort suchen sollen. Was glaubst du dort zu finden?“„Phelan ich sagte schon, ich weiß es nicht genau, aber ich bin fest davon überzeugt, wir werden etwas finden.“ „Ja Herr, wir müssen etwas finden.“


    

    Ich kann Phelan nur heimlich zustimmen. Nach meinem dreisten Auftritt und meinen Andeutungen vor der Versammlung, die Ereignisse schon jetzt richtig deuten zu können, werden sie mit vagen Vermutungen wohl nicht mehr zufrieden gestellt werden können.


    

    Der schaurige Tod der Bena am Avos, fügt den zu knackenden Nüssen in meiner gesamten Suche nach den Zusammenhängen, noch eine besonders harte Nuss hinzu.


    

    Wenn meine Überzeugung doch nur so fest wäre wie vermutlich Phelans Glaube, dass wir dort an der Waldcapanna wirklich etwas finden.


    


    Ich glaube, meine noch unbestätigte Vermutung lässt den Schluss zu, wir werden kaum mit Angriffen Unbekannter auf unserem Weg und dort am Tatort selbst rechnen müssen. Unsere Waffen haben wir in jedem Fall dabei, weil auch ein Irrtum tödlich sein kann. Am Tage sind wir mit den Pferden


    schneller zwischen den Quellen des Avos Bebru.


    134


    Vor dem Pfad durch den Sumpf steigen wir ab und führen die Pferde bergan zu der Waldcapanna.


    Überrascht tönt Phelans Stimme neben mir: „Herr sie hängen immer noch“


    Wie erwartet, haben die Julmänner die drei Toten also nicht, von den Bäumen abgehängt. Sie baumeln immer noch an gleicher Stelle, schon aus der Entfernung von mehr als hundert Fuß zwischen den Bäumen sichtbar, in ihrer grausamen malträtierten Nacktheit auf der kleinen Lichtung vor der Waldcapanna. Oder wer sollte sie sonst abhängen, wenn nicht diese Julmänner?


    „Phelan, die Tatsache dass sie hier noch hängen, muss einem sehr wichtigen Grund entspringen.“ Ich bin selbst noch nicht so weit, meine Vorstellungen in ihrer Tragweite zu erkennen, aber Phelans Frage kommt wie erwartet.


    „Herr, hast die eine Vermutung, glaubst du sie sind hier nicht als Opfer aufgehängt worden?“ Seine Frage lässt bei ihm eine gewisse Fähigkeit des Denkens um die Ecke erkennen.


    „Doch Phelan, dem Anschein nach sind sie als Opfer aufgehängt worden; dem Sinn nach jedoch sind sie keine Opfer.“


    „Herr hast du eine Antwort auf die Frage nach dem Sinn dieser Opfer? „Nein Phelan, den Sinn finden wir eventuell in den Dingen nach denen wir suchen.“


    

    Der Wind der Nacht hat sich gelegt. Die Toten pendeln nicht, aber sie drehen sich um ihre eigene Achse; zwei der Gehängten gegen Mabon, der Andere gegen Ostara. Die starken vierfach gedrehten Seile an denen sie hängen, wollen sich, aus dieser erzwungenen Drillung, in ihren ursprünglichen Zustand wieder zurück drehen.


    Ich stolpere durch die Asche des nächtlichen Feuerspuks und kann meinen Blick von den glubschäugigen herausgequollenen Augen der Toten nicht lassen. Sie scheinen meinen Blick zu suchen. Den Blick auf ihre
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    aufgeschlitzten Bäuche wage ich nicht. Wer soll oder würde sie hier abhängen? Sollten es nicht jene sein die sie erwürgten, erschlugen, aufschlitzten und aufhängten?


    Vorausgesetzt wenn wir sie, auf Veranlassung unseres Druwids getötet, oder ein anderer Keltenstamm es getan hätte, würden sie tatsächlich auch für immer hier hängen. Sie würden so lange hängen, bis ihnen das verfaulte Fleisch, vertrocknet von den bleich gewordenen Knochen gefallen ist.


    Auch wir Kelten töten sehr oft unsere Opfer, bevor wir sie aufhängen, aber mein Bruder Kirran würde sagen, wir erwürgen sie vorher nicht mit Hilfe eines Stocks in einer Tiersehne, mit der wir ihnen den Hals zudrehen und ihren Kehlkopf zerdrücken. Wir schlitzen unseren Opfern auch nicht den Bauch auf. Und trommeln und singen würden unsere Druwids bei einer rituellen Tötung schon gar nicht.


    Nur die Julmänner erwürgen, strangulieren und töten ihre Opfer mit Tiersehnen oder Seilen, schlitzen ihre Leiber auf, zertrümmern ihre Schädel und untermalen diese Tötungen auch noch mit rhythmischen Trommelschlägen.


    „Phelan, wir suchen jetzt gründlich unter jedem Toten den Boden nach Gegenständen, oder nach anderen Dingen, die nicht unbedingt hierher in diesen Wald gehören. Ich nehme meinen Kladimo zum Durchfurchen der Asche und der erdigen Untergründe.“


    „Raigan Herr, ich nehme dazu mein Messer, wo fangen wir an.“ „Phelan, suche zuerst auf dem Erdboden unter dem Toten vor der Capanna.“ Wir schweigen beide. Ich suche mit kreuzweise durchfurchenden Bewegungen meines Kladimo, die Fläche unter dem gegenüber hängenden Toten. 


    Dabei komme ich meinem Toten über mir zu nah, die kalte fleischige, leicht klebende Berührung seines Körpers, jagt mir eine Gänsehaut über meine behaarten Arme und überallhin dahin, wo ich sonst noch Haare habe. Ich habe noch Glück dabei, es war nicht der aufgeschlitzte Bauch der mich berührte, es war der nackte Rücken des Toten.
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    Ein Schrei hallt über die Lichtung: „Ich habe etwas.“ „Hier hab ich was gefunden Herr.“ Phelan ist fast außer sich, stolpert zu mir hinüber und schlägt mit seiner Schulter heftig gegen den dritten Toten, der jetzt hin und her pendelnd, eigenartige glucksende Geräusche von sich gibt.


    

    „Hier ist sie Herr, es ist eine Gewandnadel.“ „Ja Phelan es ist eine, wie bei uns vor etlichen Jahreskreisen hergestellte, aber in vereinfachter Form nachgemachte Nadel.“ Eigenartig, bei uns gegen Litha, hier am Mogin und auch etwas weiter gegen Jul, finden diese Nadeln schon sehr lange keine Verwendung mehr.


    Unsere Gewandhalter, wenn sie auch den gleichen Zweck wie diese Nadeln erfüllen, haben sich bei uns in aufwendig gearbeitete Schmuckstücke verwandelt.


    


    „Phelan, wir nennen diese Halter, die Gewänder oder Umhänge schließen und zusammenhalten Fibeln“ „Herr, das weiß ich, aber wie kommt diese Nadel hierher?“ 


    

    „Eine gute, aber ich glaube eine nicht so leicht zu beantwortende Frage Phelan. Es ist eine Nadel wie sie die Julvölker immer noch herstellen. Wenn es eine Nadel der Julvölker ist, dann könnte sie ein Julmann zum Schließen seines Gewandes oder Umhangs, auch einmal getragen haben“


    „Herr, du willst damit sagen, wenn die Nadel hier lag dann waren es auch Männer eines Julvolkes, die hier die drei Getöteten aufgehängt haben.“ 


    „Phelan, du schießt schneller als die Skythen mit ihren Reflexbögen.“ 


    Wieder eine dieser Redewendungen aus Pyrene. Phelan weiß weder etwas über die Skythen, noch kennt er ihren Reflexbogen. „Phelan, nur eine Nadel der Julvölker, sagt noch nichts über den Volksstamm oder die Herkunft seines Trägers aus. Schau einmal, wenn ich dir jetzt diese Nadel
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    an deinen Umhang hefte, bist du dann auch ein Julmann?“ „Nein Herr, du hast wie immer recht“ Solche greifbaren Vergleiche versteht Phelan sofort.


    

    Und er versteht noch viel mehr und ich habe ihn ganz offensichtlich unterschätzt: „Herr du glaubst man will dich und uns täuschen und uns glauben machen, es waren Männer aus einem Julvolk?“ Er denkt genau wie ich, und das auch ohne eine Ausbildung in Pyrene.


    

    Noch lichtet es sich nicht, im Gegenteil es wird immer undurchsichtiger. Es sind zweifelsfrei Morde oder Tötungen die nur einen einzigen entscheidenden Hintergrund haben können. Kann ich rein theoretisch eine oder zwei Möglichkeiten ausschließen, um der Wahrheit ein Stück weit näher zu kommen?


    

    Es ist fast unwahrscheinlich, dass Drest der Häuptling seine eigenen Leute, von denen er bisher profitiert hat und weiter seinen Nutzen aus ihnen ziehen könnte, umbringt oder umbringen lässt.


    Wer oder was ist noch im Spiel? Der Einfluss eines Stammesführers der Sueben von Avos Albis, von Jul gegen Litha bis hierher, scheint mir insgesamt nicht groß genug zu sein, um eine eigenständige so weitreichende Aktion durchzuführen. Eine Beteiligung von einzelnen Julmannen oder kleineren Gruppen von ihnen, schließe ich jedoch grundsätzlich nicht aus. Insgesamt konzentrieren sich alle Ungereimtheiten in einer einzigen Frage: „Is fecit, huic prodest“ Wer hat es getan, oder wer zieht aus allen bisherigen Vorgängen den größten Nutzen?


    

    Um zum Kern der Nuss zu kommen, muss ich einmal wieder auf meine Ausbildung in Pyrene zurückgreifen. Damals wusste ich, mit der uns von unseren älteren Druwids eingetrichterten Griechischen Philosophie, so gut wie nichts
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    anzufangen. Später zeigte sich, dass dieser Unterricht, den ich damals verfluchte, nicht ganz so blödsinnig war wie er mir langweilig wurde.


    

    Wir lernten in Pyrene von abstrakten imaginären Vorstellungen auf die reale Wirklichkeit abzuleiten und die bestehenden Verhältnissen dann von allen Seiten neu zu betrachten. Aus diesen, wenn auch hypothetischen Fallstudien in Pyrene, waren damals überraschende Erkenntnisse zu gewinnen.


    

    Ich will dieses Wissen jetzt für meine Aufklärung nutzen. Vor meinem geistigen Auge entsteht ein Schaubild. In diesem fiktiven Bild befinden sich alle Orte, Räume und Wege, die mit den bisherigen Ereignissen in irgendeinem Zusammenhang stehen.


    Es sind alle Orte der Rohstoffgewinnung sprich des Erzabbaus. Es sind die Orte der Verarbeitung zu Halbfabrikaten, es sind die Stätten der Herstellung und die Wege des Handels, bis zu den Orten der Käufer oder Interessenten für die Ware. Dass diese Ware aus Schwertern


    besteht, oder bestehen wird, ist schon jetzt meine unerschütterliche Meinung.


    Selbstverständlich enthält mein imaginäres Bild nur die uns interessierenden Orte, die auf den Wegen des Erzes bis zu den fertigen Waffen, zu den Schwertern und auf den Wegen des Handels mit ihnen liegen.


    Aus den, für mich immer deutlicher werdenden Vernetzungen, und Verbindungen zwischen den einzelnen Orten und den agierenden Gruppen, wird so Unerwartetes sichtbar, dass es mir fasst den Atem verschlägt: Alle Verbindungslinien, alle Wege dieses imaginären Schaubildes führen oder enden gegen Mittag gegen Litha über die Alpenbriga hinweg bei den Römern! Nein sie führen nicht wie erwartet gegen Mabon, nicht nach Pyrene, nicht nach Massalie!
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    Die Wege des Handels mit den Erzen, mit den vorgefertigten Isarnobarren und mit den fertigen Schwertern haben und werden sich von Mabon von Massalie hinweg nach Ostara und von dort nach Litha über die Alpenbriga zu den Römern verlagern.


    

    Hat unser Fürst Cadan aus Pyrene das, genau so wie ich es jetzt begreife, alles schon vorher gewusst? Hat er aus diesem Grund einen großen Teil seiner Aktivitäten gegen Ostara hierher auf unsere Dunum verlagert? Spielt Drest der Häuptling gegenüber auch noch mit in diesem Spiel.


    

    Ja ich bin stolz darauf, endlich die Zusammenhänge in all ihrer Klarheit zu durchschauen. Ich bin nicht der Große Alexander, aber auch ich habe meinen eigenen Gordischen Knoten zerschlagen. Nur eines bleibt bei aller Klarheit unklar, welche Rolle spielte Kendra in dieser fast schon griechischen Tragödie?


    Ist sie schuldlos schuldig geworden. War sie eine dieser schutzflehenden Frauen wie in der Tragödie des Aischylos? Wusste sie um eine Gefahr in der sie schwebte? Flehte sie nach dem Schutz vor ihren Mördern?. Oder ist sie nicht ermordet sondern nur geopfert worden. Wenn es ein Opfertod war, wer hat ihn gefordert, wer ihn ausgeführt, wem kam er gelegen? Oder ist es gar nicht Kendra, diese rothaarige Tote die dort am Dreibaum über dem ausgetrockneten Avos Danuvius hängt?


    

    Phelan kann ich mit allen meinen neuen Antworten auf die vielen Fragen nicht behelligen, aber mit Kirran und meinem Vater werde ich reden müssen. Und ich glaube Cleitus und bedingt auch Cedric, sind mir noch eine Menge Antworten schuldig.


    „Phelan wir reiten zurück, der Vorhang hat sich gehoben und den Blick freigegeben“


    „Welchen Vorhang meinst du Herr, hängt dein Vorhang mit 
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    der Gewandnadel zusammen?“ „Nein Phelan, diese Nadel ist nur ein kleines Mosaiksteinchen, aber ich habe inzwischen fast das gesamte Muster des Mosaikbildes vor Augen, es fehlen nur noch ein Paar Steinchen.“


    

    Mit meinen Gedanken über die nächsten notwendigen Schritte sind wir schon fast am kleinen Wall vor unserer Dunum. „Halt an Phelan. Um etwas muss ich dich bitten, nimm am kommenden Mond einige weniger abergläubische robuste Männer mit zur Waldcapanna und nehmt dort die aufgehängten Wächter von den Bäumen, die Julmänner, oder wer sonst sie dort aufgehängt hat, werden es nicht tun.“


    

    „Warum bist du dir da so sicher Herr?“ „Weil der Sinn Phelan, für diese grässliche Mordtat einzig und allein darin liegt, unsere abergläubischen und ängstlichen Erzschürfer von unseren Gruben fernzuhalten. Andere wollen unser Rasen-Isarnoerz für sich selbst ausbeuten.“


    „Raigan Herr, warum glaubst du, dass diese Männer nicht bei einem rituellen Opfer getötet wurden, es wird mir kaum gelingen Männer für die Schändung dieser heiligen Opferstätte zu finden.“


    „Phelan, verstehst du es immer noch nicht? Die rituelle Tötung ist nur vorgetäuscht. Wenn es die Julmänner waren, dann hat diese Tötung der Wächter nichts mit unseren heiligen keltischen Riten zu tun und eine Schändung kann ihr Abhängen darum nicht sein. Und selbst wenn es Kelten waren, die diese Männer töteten, geschah dies aus einem rein primitiven, habgierigen Anlass, sich an unseren Erzen zu bereichern. Auch in diesem Fall würdet ihr durch das Abhängen der Toten keine heilige Stätte entweihen.“


    

    „Im Übrigen wird Kirran unser Druwids, euch von einem möglichen Zorn unserer Götter fernhalten, wenn er euch die Erlaubnis zum Abhängen der Getöteten erteilt“ „Herr, bitte unseren Druwids Kirran unbedingt um diese Erlaubnis, ohne
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    diese ausdrückliche Ermächtigung durch unseren Druwids, werde auch ich mich nicht an dem Abhängen der Toten beteiligen“


    „Ja Phelan beruhige dich, ich werde meinen Bruder um Fürsprache bitten den Zorn der Götter nicht auf euch kommen zu lassen.“ Wie alle einfach strukturierten Seelen, hat Phelan unseren Glauben und die Angst vor den Göttern schon mit der Muttermilch aufgesogen. Er war nicht in der Druwidsschule in Pyrene, wie sollte er dann von der Logik der Griechen etwas wissen.


    Andererseits macht der absolute Glaube dieser einfachen Menschen und ihre Angst vor unseren Göttern, es uns Adeligen, unseren Druwids und Führenden leichter, die niedrigen Kasten und Abhängigen im Zaum zu halten und gefügig zu machen.


    


    Wir sind durch den großen Wall und zwischen den ersten Häusern unserer Bona. Man wartet schon auf uns, kaum sind wir vor meines Vaters Haus abgestiegen, stehen Kirran, mein Vater und einige Krieger schon erwartungsvoll vor seinem Eingang. Die Pferde werden uns abgenommen und hinter das Haus gebracht. Uns führt man in den größten Raum des Hauses. Sie werden nach meinen großmäuligen Ankündigungen, jetzt von mir eindeutige Erklärungen erwarten. Ich glaube ich werde sie nicht enttäuschen.


    


    Auf die flachen, mit Fellen belegten Holzbänke um den großen Versammlungstisch, setzen wir uns. Natürlich habe ich Hunger. Es gibt frisches Wasser und kleine knusperige Dinkelbrote aus dem Lehmkuppelofen. Wenn ich auch manchmal mit Wehmut an die üppigen Gelage des Fürsten in Pyrene denke, das frisch gebackene Brot ist nicht zu verachten..


    Mein Vater eröffnet die kleine Ratssitzung: „Raigan berichte uns was ihr im Wald an den Erzlöchern gefunden habt, was konntet du dort ermitteln. Hast du wie angekündigt neue
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    Erkenntnisse gewonnen?“ „Vater, ein komplettes Bild des gesamten Geschehens sehe ich zwar noch nicht, dazu fehlen mir noch die Aussagen von Cleitus und Cedric. Fangen wir mit den sichtbaren Dingen an den Erzgruben an. Wir haben dort eine Gewandnadel der Julvölker gefunden. Die Getöteten hängen immer noch, wie von mir erwartet, unverändert an den Bäumen und gesehen haben wir dort Niemanden.“


    Mein Bruder unterbricht meinen Redefluss. „Raigan, warum gingst du davon aus, dass niemand die Getöteten abnehmen würde.“ „Kirran, auf die detaillierte Art der Tötung will ich noch nicht eingehen, aber sicher ist, die Opfer wurden von Julmännern, mindestens jedoch in einer Art getötet, wie sie nur bei ihren Stämmen üblich ist. Sicher ist auch, es waren keine rituellen Tötungen, wenn sie uns auch den Anschein dieser Tötungsart vorgaukeln sollen“


    

    „Raigan, kannst du uns dann einen Grund dafür nennen, warum sie überhaupt getötet wurden? Kirran mein Bruder wird ungeduldig.“ „Kirran ich darf vorausschicken, was du auch selbst wissen solltest. Stämme der Julmänner würden niemals rituelle Tötungen auf dem Gelände fremder Herrschaft ausführen. Als einzige Ausnahme töten sie nur in Kriegen, in der Fremde nach gewonnenen Schlachten, ihre Gefangenen auf rituelle Art, aber es war und es ist nirgendwo Krieg.“


    „Rachemorde schließe ich aus, weil es keine erkennbaren Gründe für eine solche Tat gibt. Nach meinen gründlich durchdachten Erwägungen Kirran, kann es nur einen vernünftigen und absolut einleuchtenden Grund für diese Morde geben: Man will unsere naiven kleingläubigen und abergläubischen Erzschürfer in Angst und Schrecken versetzen, damit sie diesen Ort der Tötungen an den Gruben niemals mehr betreten wollen”. 


    „Getötet wurden die drei Wächter einzig und allein von den Leuten die verhindern wollen, dass wir selbst Schwerter 
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    herstellen. Zumindest wollen sie uns daran hindern diese in größeren Mengen herzustellen. Gleichzeitig kommt ihnen unser Erz für die Herstellung ihrer eigenen, wenn auch weniger guten Schwerter sehr gelegen.“


    Mein Vater mischt sich ein: „Raigan deine Feststellungen verblüffen und gleichzeitig irritieren sie mich. Du meinst sie haben nur aus diesem Grund die Tötungen in dieser vorgetäuschten rituellen unmenschlichen und grausamen Art ausgeführt“ „Vater nenne mir einen anderen einleuchtenden Grund, wenn du einen kennst“


    „Nein Raigan ich kenne auch keinen anderen vernünftigen Grund“


    Doch Kirran bohrt weiter: „Raigan, deiner Feststellung könnte ich folgen, wenn du mir nicht nur das Pferd sondern auch den Reiter nennst, der das Schmieden von Schwertern bei uns verhindern, und sich unserer Erze bemächtigen will.“ Kirran redet, mehr noch als wir Kelten im allgemeinen, gerne in seiner etwas undurchsichtigen blumigen Druwidssprache.


    „Kirran, Einer Antwort auf deine Frage nach dem Reiter kommen wir näher, wenn wir danach suchen wer schon jetzt und mehr noch in Zukunft größere Mengen an Erz benötigt. Oder was glaubst du, wer will sich schon jetzt in den Besitz unserer hervorragenden keltischen Waffen bringen? Wer wird unsere Schwerter in großen Mengen benötigen? Und was für uns noch wichtiger sein wird, wo wird man diese Waffen in größeren Mengen herstellen. Wer will, kann und soll diesen Bedarf decken?“


    


    Ich habe mich regelrecht in Ekstase geredet. „Raigan, Waffen benötigen immer besonders jene Mächte die sich in einem Krieg befinden, oder in einen Krieg ziehen wollen.“ Mein schlauer Bruder kann meine Gedanken lesen!


    „Kirran, das Rad meiner Vorstellung über alle genannten Fragen, habe ich mir auf dem Rückweg von unseren Erzlöchern samt Achse, Speichen und Felgen gedanklich 
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    fertig zusammengebaut. Ich muss nur noch nach dem glühenden auf zu schrumpfenden Laufring aus Isarno suchen, der das Holz dieses Rades zusammen hält“


    

    Dieser Satz, gedrechselt wie eine Radachse aus Holz, dürfte der gefühlten Sprache Kirrans sehr entgegen kommen, aber was tut man nicht alles für seinen Bruder.


    „Kirran, meinen Burschen Cleitus, den ich gefangen nehmen ließ, werde ich zwingen mir diesen Laufring zu liefern um dieses Rad komplett zu machen. Kirran wo habt ihr ihn hingeschafft? „Raigan, ich habe ihn im Stall bei den Pferden dort gefesselt anbinden lassen.“ 


    „Kirran , nach dem Verhör des Cleitus, ich nehme Cedric auch zum Verhör dazu, bitte ich dich und unseren Vater und alle die du und unser Vater dabei haben will, später zu einem gemeinsamen Rat ins Haupthaus. Noch eine Bitte Kirran, kannst du mir die beiden Gefangenen in mein Haus bringen lassen?“ „Natürlich Raigan, ich lasse sie zu dir bringen.“ 


    „Lass dir Zeit Kirran, ich möchte mich nach den grausamen und anstrengenden Stunden der Nacht und des Tages etwas ausruhen“


    Wie lange habe ich geschlafen? Es ist spät geworden. Etwas Mulsum, in dem Schlauch von der letzten Lieferung aus Pyrene, habe ich noch, auch Brot ist noch da und der Käse ist nur ein wenig angeschimmelt. Wie soll ich vorgehen? Am besten ich lasse Kirran in Ruhe und gehe selbst zu Cleitus in den Pferdestall.


    Cleitus liegt gefesselt hinter den im Viereck eingeschobenen Holzstangen, in einem leeren Pferdestellplatz und Cedric ist nicht weit davon in ähnlicher Lage untergebracht. Das Brot, in einer Holzschale neben ihm und den Tonkrug mit Wasser, kann er gerade noch erreichen.


    Bevor ich überhaupt etwas sagen kann, legt Cleitus los: „Was ihr und du hier mit mir macht, hat ein unfreundliches Nachspiel.“ Nun wird er, nach all seiner Hinterlist und den
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    Gemeinheiten die er sich erlaubt hat auch noch frech. Ich finde leider keinen Stock den er spüren könnte.


    „Raigan, ich bin nicht der für den du mich hältst“ Jetzt ist er besonders dreist, weil er das Wort „Herr“ absichtlich und bewusst auf seine Wirkung bedacht, auch noch unterschlägt. 


    

    „Raigan, ich bin in Pyrene , schon vor eurem Treck hierher auf die Dunum, von eurem Fürst Cadan beauftragt worden Drest zu kontrollieren und auch euren Häuptling Abkann zu beobachten.“


    „Besonderen Wert legte der Fürst auf meine Feststellungen, in welcher Art und auf welchen Wegen Drest seine Waffengeschäfte mit den römischen Händlern abwickelt.“


    

    Diese kaum erwartete Offenbarung lässt mich fast aus meinen Stiefeln kippen. Unser Fürst Cadan selbst ist also der Adler bei diesem Latrunculi-Spiel und bewegt quasi als Feldherr selbst seine Soldaten. Aber wofür hat Cleitus Cedric bezahlt?


    Meine Gedanken rotieren weiter über diese kaum zu glaubende Eröffnung Cleitus.


    „Cleitus, aus dem Geständnis von Cedric wissen wir, dass du ihn bezahlt hast, für welche zweifelhaften Leistungen hast du ihn bestochen?“ „Raigan, mäßige dich in deinen Äußerungen, ich habe niemanden bestochen. Bevor ich dich über weitere Dinge in Kenntnis setze Raigan, musst du meine Fesseln lösen.“


    Dieser kleine verwachsene Cleitus spricht überraschend eine für mich ungewohnte Sprache, seine Tonart und sein Ausdruck haben aristokratische Züge angenommen. Wenn ich mehr wissen will, muss ich, ob ich will oder nicht, seiner Forderung nachkommen, also löse ich seine Fesseln.


    

    „Raigan, ich bin der Sohn des Gaius Flaminius, du der seine griechisch römische Bildung wie eine Fahne vor sich herträgt, müsstest eigentlich wissen wer dieser Mann war.“
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    „Es war mein Vater, er war zwar Plebejer, aber in Rom gilt er als Vorkämpfer für die Gleichheit der Plebejer mit der Nobilität.“


    

    „Eigentlich müsstest du auch wissen, dass er die Ämter als Prätor und Statthalter in Sicilia und zuletzt als Konsul bekleidete. Mein Vater fiel vor 17 Jahreskreisen im zweiten punischen Krieg in der Schlacht am Transimenischen See gegen Hannibal. Er ging als Konsul und Feldherr in eine raffiniert gestellte Falle Hannibals an einer Engstelle am See und sein Heer verlor diese entscheidende Schlacht“


    „Die Senatoren in Rom, unter ihnen besonders die reiche Nobilität, hatten seinen Einsatz für die Rechte der Plebejer noch nicht vergessen. Sie nutzten seine Niederlage zur Rache und Abrechnung und ächteten ihn als unfähigen Verlierer in einer entscheidenden Schlacht.“ 


    „Nichts ist für einen Römischen Feldherrn schlimmer als zu verlieren. Besonders eine alles entscheidende Schlacht zu verlieren, in der die Existenz Roms auf dem Spiel stand. Niemand konnte damals ahnen wie leichtfertig Hannibal seine Chancen vergab die Stadt Rom zu erobern.“


    „Mein Vater hat sich nicht in sein Schwert gestürzt, er hat bis zuletzt tapfer gekämpft. Es war nicht sein Schwert das ihn tötete. Aber gerade das legten ihm diese fetten feigen Senatoren, die sich schon unter ihrer opulent beladenen Mensa verkriechen wenn der Wind die Öllampen ausbläst, zur Last. Unsere Familie verlor daraufhin ihr bisher ausgezeichnetes Ansehen in Rom.“ 


    „Als ihr Kelten mich verschlepptet, wurde ich von keltischen Captushändlern an euren Fürsten Cadan verkauft. Ich habe Fürst Cadan über meinen Stand und meine Herkunft in Kenntnis gesetzt. Danach hat er mich wie seines Gleichen behandelt und gab mir meine Freiheit zurück. Das tat er nicht nur aus reiner Menschenfreundlichkeit, er hatte durchaus gewichtige Gründe, die mit seinen geschäftlichen Interessen zusammenhingen und hängen.“
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    „Raigan, du kannst dir denken, dass es mich nach allem nicht danach gelüstete dieses ungerechte Rom wieder zu sehen. Nur um meine Familie tat es mir leid. Freiwillig blieb ich im Dienst des Fürsten und habe alle Vollmachten in seinem Sinn zu handeln.“


    „Wie ich schon andeutete, der Fürst will meine Kenntnisse über die beherrschenden Kreise Roms und meine noch immer guten Kontakte zu den inneren Zirkeln der Stadt, für seine Interessen nutzen. Der Fürst und ich, wir haben die gleichen Ziele und gemeinsame Interessen, zwei Gründe dafür habe ich dir schon genannt“ 


    


    Ich kann mich meines ganzen Lebens nicht erinnern, dass mir jemals so unerbittlich der Boden unter meinen Füßen weg gezogen worden ist, noch hat man mich derart gedemütigt. Zu meinem Glück hört uns niemand zu, der sich über meine Schmach und meine Dummheit lustig machen kann. Ein Römer aus dem höchsten Adel Roms hat mir meine Grenzen und meinen eigenen unbedeutenden Rang vor Augen geführt.


    

    „Raigan du hast mich, unwissend wie du warst, im Grunde nicht unbedingt wie deinen Captos behandelt. Ich gestehe, im Umkehrschluss hätte ich mich kaum anders verhalten als du. Deine Entscheidung mich in entwürdigender Art fesseln zu lassen und mich in einen stinkenden Stall zwischen die Heufresser zu werfen, war schon schlimm genug. Mir dann auch noch ihren Maulknebel in den Rachen stopfen zu lassen, das kann ich dir noch nicht verzeihen.“


    Es ist genug, er hört nicht auf!


    


    „Raigan, jetzt führe mich in dein Haus, lasse mir meine Kleider bringen und schicke mir einen Captos, ich will mich frisch machen. Noch etwas, informiere den inneren Rat über meine tatsächliche Aufgabe. Später werde ich euch, noch am heutigen Abend, über alles Weitere informieren“ 
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    Ist es ein Wunder, dass ich meine Sprache nach diesen heftigen Tiefschlägen noch nicht vollständig wieder gefunden habe? Selbst wenn es so wäre, ich wüsste nichts anderes zu erwidern, als das was mir fast automatisch von den Lippen kommt. „Ja Cleitus gehen wir hinüber in mein Haus, alles Andere regele ich selbstverständlich für dich.“


    

    Meine neue Rolle ist mir noch völlig fremd und sie geht mir außerdem erheblich gegen den Strich, wer ist nun der Diener und wer ist der Herr? Cleitus Wahrheiten haben meinen Stolz verletzt und wie ein hoch wirkendes Gift mein seelischen Zentrum gelähmt. Aber eines an dieser grausamen Eröffnung von Cleitus lässt mich hoffen. Er ist, zumindest was sein Captosdasein bei mir betrifft, nicht nachtragend. Gemeinsam werden wir, hoffentlich mit seiner Unterstützung und seinem Wissen zu einer endgültigen Klärung kommen.


    

    Cleitus selbst hat an meinem seelischen Zustand keine Schuld. Aber ich bin es der nachtragend ist. Ich kann und will es mir nicht vorstellen unserem Fürsten innerlich jemals zu verzeihen, er hat uns zu unglaublich naiven und dummen Trotteln gemacht. Es war von unserem Fürsten wirklich nicht besonders geschickt. War es so unumgänglich, war es überhaupt notwendig seinen Aufpasser, wie einen hundertäugigen Argus über uns wachen und sogar gegen uns ermitteln zu lassen?


    

    Noch tief in Gedanken versunken und verletzt meine Wunden leckend, öffnet sich die Tür. Cleitus kommt ohne anzuklopfen durch die Haupttür des größeren Raumes meines Hauses. Er setzt sich auf einen meiner einfachen fellbespannten Sessel.


    „Raigan, bevor wir hinüber in das Haupthaus deines Vaters gehen, will ich dich persönlich weiter über das was du noch nicht weißt in Kenntnis setzen:“
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    „Zunächst sei vorausgeschickt, ich habe Cedric nicht bestochen sondern ihn, für Geld verkaufen Gauner wie Cedric ihre eigene Mutter, wenn du es so sehen willst mit Geld gelockt. Das angebotene Geld hat ihn ermuntert mir noch einmal zu bestätigen, was du inzwischen auch weißt. Drest hat ihn beauftragt den Diebstahl eures Erzes aus euren Gruben zu organisieren. Er gab zu, zwei Erzschürfer von euch dafür bezahlt zu haben, das gestohlenen Erz an einen Platz zu schaffen, wo es die Leute von Drest aufladen konnten. Sie sollten es in die Schmiede in der Buna von Drest in der Senke vor seiner Dunum bringen.“


    „Was jedoch für uns die wichtigste Information von Cedric ist, in der Schmiede von Drest werden ausschließlich Schwerter für die Römer geschmiedet. Er liefert diese Schwerter über Alkimoennis und weiter nach Iuvavum am Avos Narus, an römische Händler.“


    „Meine Rolle kennst du inzwischen auch. Fürst Cadan wollte eben genau an diese Informationen kommen, die Cedric uns dann lieferte. Seine Fragestellung und meine Aufgabe war: Herauszufinden was lässt Drest schmieden und für wen wird es geschmiedet?“


    „Cleitus, einen Reim daraus habe ich mir aus den vielen Schmiedeessen und Ambossen in der Buna des Drest, auch schon gemacht. Aber warum interessiert sich Drest auch für das zur Waffen und Schwerter-Herstellung weniger geeignete, aus unseren Gruben gestohlene Rasen-Isarnoerz? Auf diese Frage fand ich lange keine Antwort. Was macht Drest mit diesem Erz aus dem nur relativ weiches Isarno geschmiedet werden kann? Cleitus, wenn ich eine Antwort darauf habe, solltest gerade du als Römer auch darauf antworten können.“


    „Nein Raigan schau mich an, ich bin kein Ritter und kein Krieger, darauf kann ich dir keine Antwort geben.“


    „Cleitus, das Pilum der Speer, neben dem leichten Wurfspeer und dem Kurzschwert, ihr sagt Gladius dazu, ist es die wichtigste Waffe eurer römischen Legionäre. 
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    Du hast es bestimmt schon gesehen, es ist mannshoch und aus Eschenholz gemacht. Bis zum austarierten Gleichgewichtspunkt, wo sein Werfer es in der Hand hält, hat das Pilum den Umfang eines kräftigen Handgelenks. Dann verdickt es sich am Ende bis zum Umfang eines muskulösen männlichen Oberarms. Vorne hat es eine etwa einen Fuß lange isarne Spitze.“


    „Die obere Hälfte dieses isarnen Schaftes, mit seinen vorderen Widerhaken, besteht aber aus weicherem Isarno. Dieses Pilum hat bewusst gewollt, das Gewicht und die Flugeigenschaften einer angespitzten Schiffsplanke.“


    „Wenn es mit seinem Gewicht und seiner Gewalt den Schild eines Feindes trifft, reißt es ihn unweigerlich von den Füßen und dabei verbiegt sich die weiche Spitze. Der Legionär kann den gestrauchelten Gegner jetzt mit seinem Gladius ohne Schwierigkeiten töten. Das Pilum, diese Spitze soll sich verbiegen, weil der Gegner es, mit seiner verbogen Spitze, für ein gefährliches Zurückwerfen nicht mehr verwenden kann.“


    „Raigan du weißt sehr viel, und ich verstehe jetzt was du mir sagen willst, auch dieses Rasen-Isarnoerz ist zum Schmieden von weichen Pilumspitzen durchaus geeignet.“


    „Kommen wir einmal zu etwas Anderem, zu Etwas was du nicht weißt Raigan. Fürst Cadan schickte Kendra mit drei Wachen als sein vermeintliches Geschenk an Drest. Er hat sie nicht gekauft! Mit ihren weiblichen Reizen und mit weiblicher List, sollte sie Drest noch weit mehr Geheimnisse entlocken.“


    „Kendra wusste nichts von diesem etwas hinterhältigen Schachzug, sie glaubte sie wäre vom Fürsten an Drest verkauft worden, was aus ihrer Sicht im Prinzip tatsächlich der Wahrheit sehr nahe kommt. Ich war auch hier der Mittelsmann des Fürsten. Sie sollte und ich habe Kendra dahingehend präpariert, zur geeigneten Zeit, du verstehst was ich meine, die richtigen Fragen an Drest zu stellen.“


    Bei seinem letzten Satz verdreht Cleitus, so als ob er
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    versteht und wüsste aus Erfahrung was er mit dieser „geeigneten Zeit“ andeutet, grinsend die Augen. Ich glaube aber, dass er von diesen „geeigneten Zeiten“ genau so wenig versteht, wie von dem weichen Isarno eines Pilum.


    „Raigan, bei meinen öfteren Besuchen auf der Dunum des Drest, stellte ich erfreut und doch erstaunt fest, sie konnte Drest inzwischen um den Finger wickeln, er war zu Wachs in ihren Händen geworden.“


    Da sind sie wieder, diese in meinen Vorstellungen geisternden tastenden, widerlichen und wurstigen Finger des Drest. Aber ich weiß jetzt wenigstens wohin Cleitus verschwand und niemand wusste bis heute wo er war.


    

    „Raigan, noch eine Menge wichtiger Dinge die ihr Drest, dem Liebesrausch verfallenen, leichtsinnigerweise offenbarte, konnte ich von ihr in Erfahrung bringen.“


    

    Cleitus quält mich weiter und untermalt unwissend meine unsinnigen unbegründeten Vorstellungen. Ich komme mir selbst lächerlich vor in meinen Gedanken um diese Bena. Noch nicht einmal eine Berührung verbindet mich mit ihr und sie wird mich wahrscheinlich niemals verbinden.


    Cleitus unterbricht zur rechten Zeit meine, im Aristotelischen Sinn, in einer Endloskursion rotierenden unbegründeten Vorstellungen.


    „Raigan, sicher interessiert dich auch eine weitere Information von Kendra: Drest ist nur ein halber Römer, er ist ein Bastard, gezeugt von dem römischen Feldherrn Marcus Claudius Marcellus mit einer Keltin eures Stammes der Insubrer. Diese Keltin ist die erste Tochter des Viridomarus. Er war, vor noch nicht all zu vielen Jahreskreisen, der Heerführers der Insubrer während des Krieges gegen uns Römer in der Schlacht bei Clastidium am Avos Padus in Gallia cisalpina.“ 


    „Raigan, es gibt eine kaum glaubhafte Geschichte, die nach dieser Schlacht unter uns Römern die Runde machte: Unter 
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    den Kämpfern der Insubrer, waren auch Söldner der Gaisaten, Gallier gegen Ostara der Rhodanos. Bei der üblichen Aufstellung, als Phalanx in einer Reihe, warfen die Gaisaten in der vordersten Reihe ihre Kleider ab. Nackt, nur mit einem Torques um den Hals geschmückt und mit ihren Waffen angetan, stürmten sie wild brüllend auf die Römer zu. Mit ihrer Größe, Wildheit und ihrem kraftstrotzendem Aussehen, versetzten sie unsere römischen Legionäre in Angst und Schrecken.“


    „Aber allein die Wildheit und Kraft eurer Kelten reichte nicht die Schlacht zu gewinnen. Raigan, kämpfen könnt ihr Kelten, aber wir haben Einiges was euch fehlt, eine bessere Taktik, eine durchdachte Strategie und unsere Disziplin.“


    

    Er kann es nicht lassen, seinen römischen Dünkel von der Leine zu lassen. Aber diesen kleinen römischen Zwerg zu fordern, um seiner Kampfkraft auf den Zahn zu fühlen, wäre genau so sinnlos wie ein Kampf gegen den tausendfachen Sieger Theogenes aus Thasos.


    

    „Raigan, nach dieser Schlacht wurde Marcus aus dem Patrizier Gens der Claudius, durch die Verleihung der Spalia opima und der Eintragung in die Triumphal-Fasten sehr berühmt. Diese Ehrung bekam er als Dritter überhaupt in der bisherigen römischen Geschichte, weil er seinem Gegner Viridomarus in dieser Schlacht eigenhändig den Kopf abschlug“.


    „Cleitus, hat Drest seine Abstammung für seine Geschäfte, seinen Handel und für sein Leben nutzen können?“ Er muss doch seinen Vater hassen, weil er seinen Großvater kopflos machte?“


    „Raigan, zu deiner ersten Frage: „Ja und nein, als Bastard wurde er in der Familie der Claudius nicht als vollwertiger Patrizier anerkannt, aber er nutzte seine, wenn auch nur halbe aristokratische Abstammung von einem berühmten Feldherrn. Zum anderen Raigan, hast du recht, er hasst 
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    seinen Vater dafür, aber er hat seine Gründe warum er sie weiterhin nutzt, diese guten Kontakte zu einigen Senatoren im Senat. Besonders zu denen die in harter Gegnerschaft zu Cato dem Älteren standen und stehen“


    „Marcus Porcius Cato machte sich, besonders diese reichen, von Drest hofierten und teilweise von ihm bestochenen Senatoren, zu erbitterten Feinden, weil er rigoros erhebliche Luxussteuern auf den Besitz dieser Senatoren im Senat durchsetzte.“


    

    „Cleitus was haben diese von Cato geschröpften Senatoren mit den Geschäften von Drest zu tun?“


    „Raigan du hast schon einiges von der Raffinesse des Drest mitbekommen, aber das was er mit seiner Einflussnahme auf die Senatoren bezwecken will, hat auch meine Fantasie der Möglichkeiten übertroffen. Dieser Cato benutzt jede Gelegenheit im Senat, seiner Forderung Karthago zu zerstören, Gehör zu verschaffen.“


    “Jede seiner Reden im Senat, auch wenn es sich meistens um ein völlig anderes Thema handelt, endet mit seinem schon sprichwörtlichen Satz: „Im Übrigen stelle ich den Antrag, dass Karthago zerstört werden muss“


    

    „Raigan, die meisten der Senatoren, besonders jene unter ihnen die von Cato mit einer Luxussteuer belegt wurden und auf Rache sinnen, wollen diese kaum etwas einbringende und darum sinnlose Zerstörung von Karthago nicht.“


    


    „Cleitus, auch ich finde diese andauernden penetranten Anträge Catos Karthago zerstören zu lassen, von den Rachegelüste der Catogegner in Rom einmal abgesehen, aus zwei Gründen ebenfalls sinnlos: Der erste und wesentlichste Grund ist, Hannibal wurde von den Römern vor zwei Jahreskreisen vernichtend geschlagen. Und zweitens die Karthager haben mit sich selbst genug zu tun, für Rom wird von ihnen in Zukunft keine Gefahr mehr ausgehen.“
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    „Raigan, ich unterstelle diesen von Rache geblendeten Senatoren in Rom nicht, aus diesen neuen Konstellationen strategische Überlegungen abzuleiten. Vielmehr richten diese gegenüber Cato feindlich gesinnten Senatoren ihren Blick, und sehen die Verwirklichung ihrer pekuniären Interessen mehr gegen Jul. Gegen Jul der Rhodanus, das ist in Richtung Mabon jenseits von Gallia cisalpina. Raigan, könnte jetzt die Sesterze auch bei dir gefallen sein?“


    „Cleitus, aber mir darfst du diese den römischen Senatoren nicht zugestandenen strategischen Überlegungen durchaus unterstellen. Meine Sesterze fiel schon als du noch mit deinen simplen Überlegungen über die Handelswege des Drest beschäftigt warst. Ich habe Kirran meinem Bruder gesagt, deine Befragung würde das Rad meiner imaginären Vorstellung vervollständigen. Du würdest mir den Laufring liefern der dieses Rad komplett macht und es zum Laufen bringt.“


    „Cleitus, du hast mir diesen Radreifen ungewollt geliefert: Drest ist in seiner Sicht auf die zukünftige Entwicklung deutlich weiter als du es auch nur ahnst. Drest glaubt und setzt auf einen Krieg gegen uns Kelten und ich glaube und ahne noch viel mehr. Bei der Pythia in Delphi kann Drest nicht gewesen sein. Aber auch ich war nicht in Delphi und hege dennoch mehr als nur die gleiche Vermutung eines geplanten Krieges der Römer gegen uns Kelten.“


    „Sag mir Cleitus, wo und gegen wen werden sie ihn beginnen? Gegen uns zwischen Rhenos, Mogin und Aenus, oder gegen die übrig gebliebenen Boier in Gallia cisalpina, gegen die freien Gallier, gegen Jul oberhalb des Avos Rhodanos und des Soaneavos, , oder möglicherweise gegen Noricum?“


    „Cleitus, Rom hat nun als stärkste Macht an ihrem „Mare Nostrum“, den Rücken frei, die Punier haben die Lust an einem weiteren Krieg gegen Rom verloren.“


    „Aus Massalie erreichte uns zwar gerade die Nachricht, Rom wolle sich an dem makedonischen König Philipps 
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    wegen seiner Unterstützung Hannibals an den Makedoniern rächen. Aber Cleitus, ich vermute für diesen kleinen Krieg gegen die Makedonier werden nur zwei Legionen nötig sein. Was will Rom mit dem „restlichen“ stehenden Heer, mit seinen ungenutzten 23 Legionen wohl sonst noch anfangen?“


    Cleitus schaut, in seiner Kleinwüchsigkeit derart verdutzt, wie ein geistig behindertes Kind in die Welt.


    „Und Cleitus, was ich noch vermute, auch Drest will die Waffen für diesen Krieg der Römer, in seinen Schmiedewerkstätten fertigen lassen und er will sie ihnen auch verkaufen, das war der Antrieb aller seiner hinterhältigen Bemühungen. Aber Cleitus, nicht Drest oder die Volcae, unser Fürst Cadan wird es sein, der den gesamten Waffenhandel in unserem Raum an sich reißt. Die gesamte Waffenfertigung wird er unter seine Kontrolle bringen und sich für diesen Krieg als keltischer Waffengroßhändler, bei den Römern etablieren.“ 


    „Wer wenn nicht wir, die Volcae und auch Drest, werden den Großteil dieser Waffen für seinen Handel herstellen. Hier zum Mogin, nicht nach Pyrene, zu unserem Briga wird sich das Zentrum dieses Waffenhandels verlagern. Cleitus ich muss dir nicht mehr sagen, warum uns der Fürst mit dem Aufbau dieser verkehrsmäßig und handelsstrategisch so günstig liegenden Dunum hier auf unserem Briga beauftragt hat. Und Cleitus was der Fürst mit dir als Römer dabei im Sinn hat, darauf solltest du spätestens jetzt gekommen sein. Ist jetzt auch deine Sesterze gefallen?“


    


    Cleitus hat seine Herkunft vergessen und völlig seine Fassung verloren. Stotternd sucht er nach einer Antwort.


    „Raigan, Raigan du überrascht mich, doch ja doch, mit deinen Schlussfolge... äh… äh... Schlussfolgerungen und geradezu mantischen Sicht der Dinge. Ihr Kelten habt uns Römern nicht alles aber doch einiges voraus.“


    Der letzte Satz gelingt ihm schon besser und ich kann ihm
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    nur zustimmen. Das Kompliment von Cleitus nehme ich in der mir gerade noch möglichen Bescheidenheit entgegen: „Cleitus, die günstigste Position entwickelt sich immer aus der Unterschätzung der anderen Seite. Hannibal wusste das und dein Vater musste es in der Schlacht am Transimenischen See, als bittere Erkenntnis hinnehmen.“


    Obwohl mein Versuch, die Niederlage seines Vaters als Vorwand zu nehmen, um ihm seine eigene Unterschätzung meiner Person vor Augen zu führen, hat Cleitus sich wieder gefangen.


    „Raigan, ein kluger Kopf erkennt seinen Fehler und macht ihn nicht zum zweiten mal. Vor einer Unterschätzung schützt zwar noch immer das Erkennen, aber mit einer guten List kommt man meistens weiter als mit jeder Erkenntnis.“


    

    Seine Worte sind genau so undurchsichtig wie die der Pythia in ihren Orakeln in Delphi. Ich frage mich, was steckt hinter dieser sybillinischen Andeutung von Cleitus, hat er noch weitere Pfeile in seinem Köcher verborgen?


    

    „Raigan es ist schon sehr spät, wir sollten zum Häuptling ins Haupthaus gehen und alle anderen informieren. Obwohl ich die mir von Fürst Cadan gestellten Aufgaben noch nicht restlos gelöst hatte, hast du mich, mit deiner Gefangennahme an einer weiteren Klärung gehindert. Gezwungenermaßen werde ich jetzt meine Büchse der Pandora öffnen und allen mein unerfreuliches bisheriges Wissen mitteilen. Das Gleiche erwarte ich von von euch selbstverständlich auch“


    Eine Äußerung zu seinen leicht hochfahrenden Worten, wartet Cleitus erst gar nicht ab, er ist schon in seinem Nebenzimmer, das er als mein Captos bewohnte.


    Es dauert eine Weile bis Cleitus aus seinem ehemaligen Captosgemach zurück kommt. Aber wie er kommt, seine Erscheinung würde jedem Mulsumfass den Boden ausschlagen. Fast wie ein römischer Senator gekleidet, es
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    fehlt nur die Farbe Lila, schreitet er, so es seine kurzen Beine zulassen, durch den Raum und aus der Eingangstür wieder hinaus.


    Ich folge ihm ins Haupthaus, wo alle uns schon sehr lange erwarten. Meinem Vater geht wieder einmal alles gegen seine Amtsehre. Er muss es nicht erst sagen, es ist an seinem Gesicht abzulesen. Das Warten auf uns hat ihm zu lange gedauert.


    Es kann aber nicht nur das lange Warten sein, auch bei der Hälfte aller anderen erzeugt das unerwartete Erscheinen von


    Cleitus, zudem in einer römischen deutlich übertrieben ausstaffierten Kleidung, keine besonders freundlichen Gesichter. Während die andere Hälfte es leichter nimmt und sich das Lachen kaum verbeißen kann. Seine mickrige Figur, und die aufgetakelte Erscheinung in dieser aufwendigen Kleidung, machen ihn zu einem lächerlichen Popanz.


    Der Luxus seiner Kleider steht im krassen Missverhältnis zu seinem gnomenhaften Wuchs. Er trägt eine fein gewebte Tunica mit sehr breiten roten Flatus clavus, die seine adelige Herkunft unterstreichen soll und darüber noch eine Toga palmata. Allein diese darauf aufgestickten Palmblätter sind das „Non plus ultra“ Mehr geht nicht oder weiter geht es nicht, genau so steht es an den Säulen des Herakles am Ende des Mare Nostrum gegen Mabon geschrieben.


    Plötzlich blitzt es in meinen Gedanken: Wieder eine dieser römischen Überheblichkeiten, sie meinen das Mare Mediterraneum und reden vom Mare Nostrum von „Ihrem Meer“. Genau so arrogant geht Cleitus mit seiner Kleidung an diesem „Non plus ultra“, den Säulen des Herakles und an den Römischen Gesetzen vorbei. Er hat etwas auf seinem Arm und plötzlich wirft er es sich um. Ein reich mit Goldfäden durchwirktes buntes Pallium liegt um seine Schultern, damit treibt Cleitus die Lächerlichkeit seines Auftritts endgültig auf die Spitze. Als Römer müsste er es eigentlich wissen, in seinem Aufzug übertrifft er die
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    strengen römischen Luxusgesetze, die es nur einem Senator erlauben sich in einer derart auffälligen Kleidung zu zeigen. Wenn er sich auch nicht gerade mit dem Lila der Senatoren geschmückt hat, zu seinem Glück sind wir und er nicht in Rom. Ich frage mich, wo hat Cleitus all diesen römischen Tand vor mir so lange versteckt halten können?


    


    Trotz allem Prunk und aller Lächerlichkeit wird es jetzt ernst und ungemütlich. Kirran mein Bruder ist regelrecht eingesäuert und ungehalten: „Raigan, was geht hier vor, welches Spiel treibst du mit uns, welche Rolle spielt Cleitus in diesem Spiel?“


    Ich bin etwas schneller. Bevor Cleitus etwas sagen kann werfe ich ein: „Kirran, ich war und bin genau so erstaunt über all das was ich von Cleitus erfahren musste. Ich dachte es nur er wäre mein Captos, das war er nie. Im Auftrag unseres Fürsten ist er als sein Informant, mit uns auf unseren Briga gezogen.“


    Entrüstetes Gemurmel geht raunend durch die Versammlung. Mein Vater bringt mit einer herrisch abwinkenden Bewegung seiner Hand, die Anwesenden zum Schweigen und richtet das Wort direkt an Cleitus. „Wer bist du Cleitus, welche Aufgaben hast du, welche Informationen erwartet unser Fürst von dir?“


    „Abkann“, das Wort Herr oder Häuptling, erspart sich Cleitus. „Wer ich bin? meine Geschichte ist zu lang um sie hier noch einmal auszubreiten, Raigan kennt sie und wird sie euch gelegentlich mitteilen. In Absprache unserer gemeinsamen Ziele, meine und die des Fürsten Cadan, waren und sind wir darauf bedacht hinter alle Vorhaben und Bestrebungen des Drest, zu kommen. Hinter seine Tätigkeiten, insbesondere seinen Handel mit Waffen und wen er damit beliefert. Wer sind seine Erzlieferanten, wie groß ist die Leistung seiner Schmiedewerkstätten, sowohl deren Umfang, die Art und Menge der fertigen Produkte. Und für uns besonders wichtig, wer sind seine
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    Mittelsmänner, wo hat er seine Kontakte.“


    Cleitus Erwähnung seiner gemeinsamen Interessen mit unserem Fürsten, erregt doch einiges an Erstaunen und die Gesichter hellen sich auf. Nur meinem Vater und auch Kirran glaube ich, genügt diese erste Information nicht. „Cleitus, warum hat unser Fürst vor unserer Abreise hierher, nicht offen über seine Ziele mit uns gesprochen? Warum hat er uns mit dir, einen in einem Captos versteckten Inspizient untergeschoben?“


    Auch meinem Vater läuft die Galle über, er ist es als Adeliger und Häuptling nicht gewohnt so unehrenhaft behandelt zu werden. „Cleitus, wenn Cadan auch unser Fürst ist, er hat sich nicht an unsere Regeln, an die Gepflogenheiten in der Oberschicht unserer Stämme gehalten und mich wie einen aus der untersten Stufe der Maultiertreiber behandelt.“


    Mein Vater springt entrüstet auf und verlässt, erstaunlich für sein Alter, sehr schnell das Haus.


    Kirran denkt als unser Druwids weiter und lässt sich nicht derart leichtfertig hinreißen. Er weiß um die Macht unseres Fürsten und er kennt einige seiner grausamen Strafen, weil er sie vollstrecken musste. Aber auch er, offensichtlich selbst stark erregt, kann seine Wut nicht vollständig unterdrücken.


    „Cleitus, auch ich kann die Art deines Vorgehens nicht gutheißen. Du solltest uns jetzt über dein Wissen und deine Erkenntnisse umfassend informieren, du hast uns lange genug dumm und unwissend gelassen“


    „Kirran, ich konnte nicht anders. Der Fürst war und ist und das mit Recht sehr misstrauisch. Er hat mir jegliche Weitergabe von Informationen an Dritte, gleich welchen Rang sie inne haben, untersagt. Ihr werdet ihn verstehen, wenn ich euch weiter berichte.“


    „Vorweg die Ereignisse die unmittelbar euch betreffen: Die Volcae in den Briga gegen Jul, haben die drei Wächter an euren Erzgruben ermordet. Richtiger ist, sie haben diese 
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    Ermordung in Auftrag gegeben. Drest spielt auf einer ganzen Reihe von Instrumenten, er hat auch Kontakte zu den Volcae. Um präziser zu sein, er hat einen von ihm bestochenen Informanten dort, von ihm konnte er etwas über den Mord an seinen drei Wächtern in Erfahrung bringen.“


    „Der junge ehrgeizige Häuptling in der Volcaedunum hat eine Gruppe der Narisker, ein kleiner gewanderter Unterstamm der Sueben die jetzt gegen Jul von Menosgada wohnen, beauftragt die Wächter zu ermorden. Kendra hat das bei Drest, auf einen Hinweis von mir, geschickt hinterfragen können. Drest konnte dies, in seiner Wut über den Mord an seinen Wächtern, nicht für sich behalten.“


    „Was mich mich noch mehr überraschte, als Kendra mir über diese Morde an den Wächtern des Drest erzählte, war ihre fast unverhüllte Freude und kaum zu verbergende Genugtuung über diesen Anschlag.“


    „Cleitus, es war schon lange meine Vermutung, dass Julmänner aus einem dieser Julstämme, von wem auch immer beauftragt, bei diesen grausamen Morden ihre Hand im Spiel hatten. Von Geopferten und ihren wieder aus den Mooren aufgetriebenen Moorleichen im Tiefland der Friesen und Chauken, jener Stämme hoch gegen Jul, haben wir schon in Pyrene gehört. Auch diese Opfer starben und sterben eines rituellen drei oder vierfachen Todes.“


    „Bei diesen Julmännern gehört zu einer dieser drei oder vier 


    rituellen Tötungen der Opfer, auch das Aufschlitzen ihrer Bäuche. Diese grausame Ermordung der Wächter, war durchaus beabsichtigt, um unseren Erzschürfern ein für allemal das Fürchten zu lehren. Fast hätten sie es gelernt, tatsächlich wäre es den Volcae beinahe gelungen. Unsere Leute sollten vor lauter Angst diese Schürfgruben niemals mehr betreten wollen.“


    „Raigan und ihr alle, es wird noch komplizierter: Die Volcae schmieden Schwerter und liefern diese auch an Julstämme der Chatten, Brukterer und Sugambrer. Aus ihren zwei großen Erzgrubenmagos holen sie eine Menge Erz,
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    trotzdem reicht es für ihre große Produktion an Schwertern nicht aus. Der Weg zum Nepotsdunum und zur Dunum auf dem Dünsbriga ist für sie zwar weit, aber auch dort können sie nicht genug Erz bekommen.“


    „Der Grund ist Drest, er ist einer der Hauptabnehmer und beansprucht ein beträchtliches Kontingent für seine eigenen Schmelzöfen und seine Schmiede. Die Volcae wollten zur Aufstockung euer Erz, wenn es auch in seiner Qualität dem Erz von Nepots am Avos der Sekuana und als erschmolzenes Isarno den Barren vom Dünsbriga nicht gleich kommt.“


    Eine leichte Wut kommt in mir hoch: Was will denn dieser kleine römische Wichtigtuer Cleitus von den Unterschieden der Erze und von der Qualität der daraus geschmiedeten Waffen wie Schwerter, Kladimo und Pilumspitzen schon wissen?


    Er hatte noch nie einen Schmiedehammer, geschweige denn ein Schwert in der Hand und erschmolzenes Isarno hat er nur aus der Ferne gesehen. Er redet von Dingen von denen nur wir Kelten wirklich etwas verstehen. Offensichtlich will er sich hier bei uns hervortun, um später bei unserem Fürsten zu glänzen. Ich bin es der aufklären soll. Ich habe den Auftrag dazu und ich bin es der seine erlernten analytischen Fähigkeiten oft genug unter Beweis gestellt hat und ich werde sie nutzen.


    „Cleitus, bei der Herstellung und Lieferung von Waffen, zunächst ganz gleich an wen diese Waffen geliefert werden, gibt es drei konkurrierende Gruppen. Das sind wir mit unserem Fürsten Cadan, das ist Drest und das sind die Volcae. „Ja Raigan, so sieht es tatsächlich aus“


    „Cleitus, wenn Drest und ich mit unserer Vermutung eines bevorstehenden Krieges der Römer gegen uns Kelten recht behalten sollten, dann werden die Römer und auch ihre Gegner eine Menge an Waffen benötigen“. 

  


  
    „Cleitus du müsstest es wissen. Ist Drest als Halbrömer, trotz seiner schlechten Erfahrungen mit ihnen, immer noch 
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    ein römischer Patriot, oder ist er nur an der Mehrung seines Reichtums interessiert?“


    „Raigan beides trifft zu, wenn er auch ein halber Kelte ist, so mag er euch dennoch nicht. Er hält die Kelten insgesamt für unterentwickelte Barbaren, das macht es ihm leichter sich auf die römische Seite zu schlagen. Dabei wird Drest auch seine Vorteile, die er in einer Art gepflegter Hassliebe zu den römischen Gens, aus seiner halben römischen Herkunft ziehen kann, nie aus den Augen verlieren.“


    


    Schon wieder einer dieser gedanklichen Ausrutscher: Aber mit einer barbarischen Keltin eingelassen hat er sich, dieser opportunistische Fiesling Drest. Und unaufgefordert ist sie wieder da, schwebt sie in der Luft, füllt den schon dunkel gewordenen Raum, diese eine Frage: Was hat das Alles mit dem Verschwinden, ihrem möglichen Tod, oder der Ermordung von Kendra zu tun?


    Mein Vater ergreift überraschend und unerwartet das Wort und reißt mich aus meinen Gedanken: „Cleitus, Kirran, Raigan und ihr alle. Nach allem was wir heute wissen, wird es ein großer Vorteil sein, wenn wir allen die an den Waffengeschäften, an den Schwertern und als Wichtigstes am Ausgangsprodukt an den Isarnoerzen interessiert sind, möglichst noch zuvorkommen. Wir haben schon zu viel Zeit verloren, es wird nun wirklich dringend zu handeln, wir müssen den Auftrag unseres Fürsten erfüllen.“


    „Raigan organisiere schnellsten die Transportkolonne zum Isarnofürsten. Wir, ich selbst und Kirran, werden uns mit auf den Weg zum Dünsbriga machen um die Verhandlungen dort zu führen.“


    Ich habe meinen Vater selten so energisch und bestimmt auftreten und reden hören. Er ist es, der die Sache jetzt vorantreiben will.


    Es ist spät geworden, die Gedanken erlahmen im flackernden Licht der rauchenden Öllampen. Niemand erhebt Einspruch als mein Vater die Versammlung ohne ein
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    Wort, nur einfach mit dem Ausbreiten seiner Arme und seinem gleichzeitigen Aufstehen, beendet.


    


    Meine ungerichtete Schlafstatt mit den kostbaren Fellen, sieht im Schein meiner Öllampe noch schlimmer aus als im hellen Licht des Tages. Er fehlt mir schon, mein kleiner Captos mein Diener Cleitus. Jetzt steht er mir in einer völlig anderen Position gegenüber. Ich tröste mich mit mehr als einem übervollen Becher Mulsum und stelle bedauernd fest, er wird nicht mehr lange reichen.


    Gegessen habe ich nichts, darum zeigt sich die Wirkung des Weines schneller als ich dachte. Wir müssen uns endlich auf den Isarnoweg zum Dünsbriga machen. Das ist mein letzter Gedanke, bevor Morpheus mich in sein Traumreich holt.


    

    Auch im Traum lässt sie mich nicht los. Aus dem traumhaften Bild meiner Vorstellung von Kendra, wird unerwartet das Bild der Götterbotin Isis. Auf einen Rat oder eine Warnung dieser Götterbotin, wartete ich aber schon in Pyrene immer vergebens.


    Noch halb im Traum rufe ich laut nach Cleitus, bevor mich meine eigene Stimme weckt und mich in die helle Wirklichkeit des neuen Tages holt. Der letzte Gedanke des vergangenen Abends keimt auf. Ich muss Phelan und Dubno beauftragen die Gruppe für den Marsch zum Dünsbriga zusammen zustellen.


    Aber etwas anderes muss ich vorher noch. Ich muss die Händler aus Pyrene fragen wer diese Getötete, an einem Dreibaum nach unten hängende Bena wirklich war. Und eigenartig, ich denke urplötzlich an leibliche Genüsse. Ich werde sie fragen ob sie auch Mulsumwein dabei haben.


    Zu meinen Füßen vor meiner Schlafstatt liegen müffelnd meine Kleider, die mehr noch als ich es nötig haben gewaschen zu werden. Widerwillig streife ich sie über und steige in meine Stiefel. Mit bis hoch in meinen Schädel vom Mulsum dröhnenden Schritten, mache ich mich auf den
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    Weg zum Haus Phelans auf der anderen Seite unserer Dunum, wo die mittleren Stände wohnen.


    Schon von Weitem höre ich Axtschläge. Phelan steht, wie ein unbesiegbarer Gladiator, mit bloßem neidisch machendem muskelbepackten Oberkörper vor einem Hackklotz und spaltet Holz. Vor ihm liegt ein Berg des Selbigen, der mindestens für fünf Jahreskreise zur Feuerung auf 10 Herdfeuern reichen würde „Phelan willst du zur Olympiade nach Olympia., oder trainierst du für diese neuartigen Kämpfe während der Ludi circensis auf dem Marsfeld in Rom.“


    „Was soll ich dort Herr?“ Ja was soll er dort, wenn er noch nicht einmal weiß wo dieses „Dort“ ist. Wie sollte er von den Ludi auch noch etwas wissen. 


    


    „Phelan lass diese Holzhackerei und stelle für den nächsten Mond, gemeinsam mit unserem Ofenbauer und Isarnoschmelzer Dubno, die Transportkolonne zum Dünsbriga zusammen. Erfahrungen sammeln konntest du ja schon bei den letzten gemeinsamen mit ihm durchgeführten Vorbereitungen für die nicht zu Stande gekommenen Reise. Noch etwas Phelan, mir scheint es vernünftiger, für die Beladung auf dem Dünsbriga, nicht die Maultiere mit den Tragkörben einzusetzen. Nehmt zwei Wagen und je zwei Mulis als Zugtiere mit, auf den Wagen könnt ihr mehr laden.“ 


    „Ich werde mich nicht mit euch auf den Weg machen, umso größer ist deine Verantwortung. Du bisst für alles was mit der Sicherheit, mit der Bewaffnung und dem reibungslosen Transport auf dem Weg zu tun hat verantwortlich. Unser Häuptling Abkann wird, zusammen mit unserem Druwids Kirran, die Verhandlungen über den Preis und die Menge des Erzes mit dem Isarnofürsten auf dem Dünsbriga führen.“


    

    „Raigan Herr, dein Vertrauen macht mich stolz, ich werde dich nicht enttäuschen“ Darf ich noch das gespaltene Holz
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    stapeln, bevor ich mit den Vorbereitungen beginne?“


    „Selbstverständlich Phelan, räume hier zunächst alles auf.“


    

    „Eines noch Phelan, lasse einen der Schmiede hier auf unserem Dunum zurück. Die anderen sind als kräftige Männer für den Transport selbst und möglicherweise auch zur Abwehr von Angriffen auf euren Zug sehr wichtig.“


    „Phelan nimm deinen Bruder und die anderen vier aus deiner Gruppe zur Absicherung noch zusätzlich mit und bewaffnet euch gut. Meine drei Ritter Biorach Craeg und Bruaich werden hier zur Sicherung auf unserer Dunum bleiben. Mir bleibt damit wenig zu unserem Schutz, aber wenn ein Überfall Sinn macht, dann ist es der auf dem Rückweg eures Trosses mit den wertvollen Barren und Erzen.“


    So wie ich erfahren habe, sind die zwei Händler noch im Haus meines Vaters unseres Häuptlings untergebracht. Ich will sie endlich über den Tod der rothaarigen Bena am Dreibaum über dem Avos befragen.


    

    Sie sitzen im großen Raum im Haupthaus und würfeln um Geld. Ich stelle mich als adeliges Mitglied auf unserer Dunum kurz vor und komme sofort zur Sache: „Ihr ehrbaren Händler aus Pyrene, ihr erzähltet von einer Bena, die über dem ausgetrockneten Avos Danuvius bei Pyrene, tot an einem Dreibaum hing.“


    Die Händler gehen auf meine Frage nicht ein und der mir gegenüber sitzende fragt seinerseits: „Herr, bist du Raigan aus Pyrene? „Ja das bin ich“ „Herr, wir haben vom Fürsten aus Pyrene den Auftrag eurem Häuptling Abkann, den wir nicht treffen konnten, oder dir mitzuteilen, dass er, unsere Reisezeit abgezogen, in etwa 10 Monden hier auf der Dunum eintreffen wird. Fürst Cadan will wissen wie weit ihr hier mit eurer Arbeit seid“.


    „Ich danke euch für dies Nachricht.“


    „Darf ich euch noch einmal bitten mir die Geschichte vom 
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    verschwundenen Wasser und der getöteten Bena zu erzählen.“


    „Ja Herr, im Avos Danuvius floss noch einige Monde zuvor eine Menge Wasser, wir haben es auf unserem Weg von Massalie im Tal des Avos vor Pyrene selbst noch gesehen. Am nächsten Mond war es, unweit entfernt gegen Mabon von Pyrene, plötzlich wie hinweg gezaubert verschwunden. Es gab eine große Aufruhr, ein großes Flehen an die Götter und Gejammer über einen Wassermangel unten im Tal.“ 


    „Wie du dir vorstellen kannst Herr, traf das Verschwinden des Wassers die Reichen und Adeligen oben auf der Dunum Pyrene weniger, aber sie haben Angst vor den Göttern die das Wasser aus dem Avos nahmen. Wasser haben sie, wie die Bewohner römischer Siedlungen, in den Zisternen ihrer Häuser und werden darum kaum an Wassermangel leiden.“


    „Von den Hörigen, oder sich in abhängiger Leibeigenschaft befindlichen Bauern unten im Tal des Avos, haben nur einige eine kleine Zisterne. Wenn auch noch die wenigen Brunnen versiegen, gibt es eine Katastrophe. Die Bauern schickten eine Abordnung zum Fürsten und baten um Hilfe der Druwids, weil sie nicht nur der Wassermangel ängstigt, sie fürchten mehr noch weit schlimmere Strafen der Götter.“


    

    Eigentlich will ich von ihnen Auskünfte über die getötete Bena, wenngleich mich auch dieses Phänomen des verschwundenen Wassers beschäftigt. „Ihr Händler, was aber ist mit dieser Bena geschehen, warum hat man sie getötet? Woher stammt diese Bena?“


    


    Der zweite Händler meldet sich zu Wort: „Herr, der Fürst auf der Dunum Pyrene hat den Rat einberufen und die Druwids um Hilfe gebeten. Auch für die Druwids, die viel von Zauberei verstehen und mit den Göttern reden können, ist dieses Verschwinden des Wassers eine besondere Strafe und drohende Warnung der Götter“


    „Sie glaubten, dass mit den üblichen Opfern, auch der 
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    schwersten Schweine und wertvollsten Tiere wie die weißen Stiere, die Götter nicht mehr zu besänftigen sind.“


    „Nur mit einem besonderen Menschenopfer wäre es möglich den Zorn der Götter zu beschwichtigen und ihre Milde und Sanftmut zurück zu gewinnen.“


    Die Händler stellen meine Geduld auf eine harte Probe „Welche Bena haben die Druwids für dieses Opfer ausgewählt und dann dort über dem ausgetrockneten Avosbett geopfert.“


    „Herr, es war keine Bena aus Pyrene, auch nicht eine aus ihrem Stamm, es war eine fremde rothaarige Hauscumal aus dem Gesinde des Fürsten.“ 


    Heftig durchzuckt es mich, so wie ich mir den Schlag eines Blitzes vorstelle, wenn er einen Baum mitten hindurch spaltet. Kendra war rothaarig und sie war die Cumal des Fürsten, bevor er sie als Geschenk zu dem halben Römer Drest auf dessen Dunum schickte. Ist sie zu ihm zurück gekehrt?


    „Herr; der Fürst hat diese Cumal zur Opferung und Besänftigung der Götter vorgeschlagen und die Druwids glaubten die Götter würden dieses Opfer aus mehreren Gründen annehmen. Sie glaubten es, weil Sie eine sehr schöne Bena war und sie hat die bei uns Kelten sehr seltenen kupferroten Haare. Zudem glaubten sie, wegen ihrer großen Schönheit, dass sich einer der Götter mit ihr vereinigen würde.“


    Diesen ahnungslosen Tölpeln haben die Druwids wohl auch von den Mythen der Göttlichen Vereinigung mit einer irdischen Bena erzählt. Die Druwids, wie auch mein Bruder und Druwids Kirran, glauben ernsthaft an diese Theogamie. An die Vereinigung eines Gottes mit einer Sterblichen, an eine heilige Hochzeit. Sie haben es fast unverändert aus der Griechischen Mythologie, wie die Götterhochzeiten des Zeus mit Hera oder Maia, übernommen.


    „Herr, für besonders wichtig an ihrem Opfer, schien den Druwids auch ihre sehr helle alabasterfarbene Haut
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    gewesen zu sein. Wie ein heller Schein leuchtete sie aus der Umrahmung ihrer kupferroten Haare. Sie haben ihre weit über die Schulter reichenden Haare zu einem Keltenknoten gebunden und hoch gesteckt, damit der helle Schimmer ihrer Haut bei den Göttern Gefallen findet.“


    


    Sie malen mir ein Bild von Kendra, ich kann dieses Bild nicht unterdrücken, sie steht fast leibhaftig vor mir, wie vor etlichen Monden im Haus des Drest.


    


    „Herr, dann lösten die Druwids ihre Fußfesseln, banden dem Opfer eine weiße Binde vor die Augen und fesselten ihre Hände. Zwei Druwids nahmen ihr Opfer dann zwischen sich und führten es auf den Weg hinab von der Dunum zum Avos hinunter.“ 


    „Unten im Tal setzten sie ihr Opfer auf einen Wagen. Mit dem ganzen Zug ging es noch wenige Meilen den Avos Danuvius gegen Mabon aufwärts, an die Stelle wo das Wasser in der Unterwelt verschwand. Dieser Zug mit den vielen Bewohnern von der Dunum zum Avos, war eine richtige Prozession. Die drei über 10 Fuß langen Pfosten für den Dreibaum, trugen zwei Captos hinter dem Wagen mit der für das Opfer vorgesehenen Bena her.“


    „Ihr Händler, hat man sie misshandelt, konntet ihr Wunden von einer Folter sehen“?


    „Nein Herr, Wunden konnten wir nicht erkennen, nur rote Striemen von den Fesselungen, sie wollte sich wahrscheinlich ihrer Fesseln entledigen. Unten an der Stelle, wo das Wasser immer noch von der Erde verschluckt war und das Bett des Avos trocken lag, stellten die Captos nach Anweisung der Druwids den Dreibaum auf. Vor dem Dreibaum setzten die Druwids ihr armes Opfer auf die runden trockenen Kiesel im Avosbett ab. Das abergläubische neugierige Volk bildete einen Kreis um die Druwids, den Fürsten, den Dreibaum und dem Opfer in ihrer Mitte.“
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    Ich weiß um diesen, für mich unverständlichen Aberglauben. Jeder will bei derartigen Opfern dabei sein und erhofft für sich, wenn die Druwids die Götter rufen, irgend eine Erfüllung seiner Wünsche. An jene Gestalten, die sich an derartigen grausamen Opferhandlungen auch noch ergötzen, will ich gar nicht erst denken.


    „Herr ich konnte nicht hinsehen. Einer der Druwids breitete die Arme aus und hob sie weit hoch gegen den Himmel. Der andere nahm gleichzeitig eine bemalte und reich mit Schnitzwerk verzierte Holzkeule in beide Hände, ganz schnell wendete ich mich ab.“ 


    „Dann hörte ich zwei trockene dumpfe Schläge, ich konnte diese Schläge natürlich nicht sehen, aber sie hörten sich an wie ein kräftiges Schlagen mit einem Dreschflegel auf trockene Dinkelähren. Der andere Druwids rief gleichzeitig laut und dröhnend eine Beschwörungsformel und die Namen mehrerer Götter, ich glaube die Namen der Götter Taranis und Teutates gehört zu haben,“


    Meine Erinnerung sagt mir: Die Händler sind Kelten aus Massalie. Die Griechen dort in Massalie behaupten Taranis wäre mit ihrem Hades, ihrem Gott der Unterwelt identisch. Haben die keltischen Händler in Massalie und die Kelten gegen Jul der Rhodanos diesen Gott auch schon in ihren Kanon eingebunden? Wir Kelten hier bei uns, haben und wollen kein Pantheon, keinen Himmel für alle Götter. So wie die Römer, dreist wie sie sind, haben sie fast alle unsere Götter und die Götter der Griechen gleich mit, ihrer Götterwelt einverleibt.


    „Was geschah weiter dort am Avos.“ treibe ich ihre Aussagen wieder an. Der Händler der zuvor redete, ist von seiner eigenen Schilderung der grausamen Tötung derart mitgenommen, dass ihm die Sprache versagt. 


    Ich selbst muss mich zwingen, meine sich bildhaft aufdrängende Vorstellung dieses geschilderten grausamen Todes von Kendra, dort im ausgetrockneten Bett des Avos Danuvius zu unterdrücken.
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    Der andere Händler übernimmt das Wort: „Das Opfer war von seinem Blut überströmt. Mit dem Oberkörper vorn übergekippt, liegt jetzt die Bena mehr als sie sitzt im trockenen Steinbett des Avos. Der Druwids, der sie erschlug, nimmt ein Hanfseil und legt es mit einer Schlinge um den Hals des Opfers. Falls seine Schläge nicht tödlich waren, will er sicher sein und ihr das Genick auch noch brechen oder sie ersticken, Zweimal zieht er ruckartig und kräftig an dem Seilende mit der Schlinge, die der Bena um den Hals liegt. Ein grausames Geräusch, wie das Knacken und Brechen trockenen Holzes kommt aus ihrer Kehle.“


    „Dann winkt der Druwids die beiden Captos zu sich und weist sie an das blutige Leinengewand des Opfers unten fest an ihren Beinen zusammen zu binden Die Captos sollen das lange Ende des Seiles über das oben am Dreibaum angebrachte Gleitholz werfen.. Er macht dazu eine Handbewegung, die eindeutig die Bewegung des Ziehens nachahmt. Die Captos ziehen die langsam hin und her baumelnde tote Bena, mit dem Kopf nach unten hängend im Dreibaum hoch.“


    „Der zweite Druwids murmelt weiter seine Beschwörungsformeln und schlägt dabei mit dem geschnitzten Stab seiner Würde, auf einen gebleichten Oberschenkelknochen eines geopferten Stieres, der an seiner Hüfte baumelt “


    „Herr noch etwas besonderes fällt mir jetzt ein, etwas das ich vorher nicht wahrgenommen hatte. Das Gesicht der toten Bena war im Licht der Abendsonne, das von Mabon her ins Tal fiel, sehr gut zu sehen. Es war mit zahlreichen, bei unseren Bena seltenen rötlichen Sprossen in der Farbe ihrer Haare überzogen“


    Wie von einem Pferd getreten springe ich auf. „Sie ist es nicht.“ rufe ich laut in den Raum und in die staunenden sich erschrocken wundernden Gesichter der Händler. Sie ist nicht tot, eine andere Bena ist dort im trockenen Bett der Danuvius geopfert worden.
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    Sie hat keine Sprossen, die auf der hellen Haut rothaariger Menschen, besonders unter starker Sommersonne leuchtender werden. Gleichzeitig frage und wundere ich mich über meine unbändige Freude. Was liegt mir eigentlich an Kendra dieser schönen Bena? Welchen Grund sollte ich haben mich zu freuen?


    

    Immer dieser verdammte griechische Logos, manchmal verfluche ich ihn und diese in Pyrene uns eingebläute Katheten Lehre den Wechselfällen des Lebens stoisch mit ruhiger Haltung zu begegnen. Ich kann mich auch nach Jahren nicht davon frei machen. Manchmal wünsche ich mir die Freuden und den Genuss der hedonistischen Philosophie des Epikur herbei.


    Schon in Pyrene war ich den Gedanken des Epikur und seinem Garten Kapos viel näher. In diesem Garten lehrte er seinen Schülern und Anhängern zu leben und er nahm ihnen die Angst vor den Göttern. Aber seine Lehren hat man uns in der Druwidsschule in Pyrene als verwerflich, nicht den Göttern wohlgefällig, ausgetrieben. War das auch ein Grund, warum ich nie daran dachte ein Druwids zu werden?


    


    „Herr, wie ich schon sagte, als wir von Massalie nach Pyrene kamen, floss unten im Tal, direkt unterhalb des Briga von Pyrene, die Danuvius so als könnte nichts Unerwartetes geschehen. Aber es geschah, das Wasser verschwand, für uns unerklärlich von der Erde. Eine Bena wurde für die Rückkehr des Wassers den Göttern geopfert. Seit dem Tod des Opfers waren drei Monde vergangen, das Opfer war von einem der Götter angenommen worden, sonst wäre das Wasser nicht zurückgeschickt worden.“ 


    „Aber eines wundert mich, wenn das Opfer unserem Gott Taranis gewidmet war, um ihn zu besänftigen damit er das Wasser wieder ans Tageslicht bringt, warum hat man das Opfer dann nicht, wie bei Opferungen für diesen Gott sonst üblich, verbrannt?“
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    Eine unerwartete Frage, die ich in ihrer einfachen Logik diesen Händlern eigentlich nicht zugetraut hätte. Ich will versuchen es ihnen entsprechend meinem Wissen aus der Druwidsschule zu erklären: „Hört ihr Händler, dieser Gott Taranis ist nach Auffassung unserer Druwids dreifaltig“


    


    Ich habe zwar ob dieser Dreifaltigkeit eines Gottes meine eigenen Zweifel. Unter einer Trinität verstehe ich nämlich nur verschiedene Seinsstufen, die aber nur in Gedanken existieren können. Aber warum sollte ich diese einfach gearteten Menschen verunsichern und ihren Glauben in Frage stellen und darum erkläre ich es ihnen, nach ihrem Verständnis einfach weiter:


    „Einerseits ist Taranis der Gott der Unterwelt, aber er ist gleichzeitig auch der Gott des Krieges und des Himmels. Wenn ein Teil dieses dreigeteilten Gottes das Wasser in die Unterwelt geholt hat, dann kann es nur dieser Teil des Gottes der Unterwelt gewesen sein. Diesem Unterweltteil des Gottes Taranis werden auch menschliche Köpfe dargebracht, von Menschen die man vorher nicht verbrannt hat. Versteht ihr, die Druwids wollten also nicht dem himmelsgöttlichen Teil des Taranis opfern, sondern dem Teil des Gottes der in der Unterwelt lebt, ergo hängten sie das Opfer mit dem Kopf nach unten an den Dreibaum.“ 


    „Und sie haben sie auch deshalb nicht geköpft, weil sie auf eine göttliche Hochzeit mit einer körperlich vollständigen, eben nicht mit einer kopflosen irdischen Bena hofften. Und wie ihr es selbst gesehen habt, das Wasser kam tatsächlich zurück.“


    Was ich ihnen erzähle entspringt nicht unbedingt meinem eigenen Logos, aber manchmal kommt man nicht umhin auch Unlogisches zu verbreiten.


    „Herr, das mit der Himmelshochzeit eines Gottes mit einer vollständigen irdischen Bena leuchtet ein, aber dass sich drei Götter in einem befinden sollen, ist sehr schwer zu verstehen“ 
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    Er ist gar nicht so dumm dieser Händler, auch er findet Schwachstellen in der Logik und Götterwelt der Druwids. „Herr, wir wollten aber dann doch noch wissen was mit dieser geopferten Bena am Dreibaum weiter geschehen ist und so ritten wir die wenigen Meilen den Avos Danuvius aufwärts. Sie hing dort immer noch kopfunter am Seil im Dreibaum, und ihren Kopf umspülte das zurück gekehrte Wasser des Avos.“


    „Was glaubt ihr, warum werden die Druwids sie auch dort weiter hängen lassen? Ich gebe ihnen meine Antwort: „Weil sie den Abwehrzauber, die Schutzfunktion und auch die Wirkung der magischen Kräfte nicht unterbrechen und stören wollen.“


    Einer der Händler erhebt sich plötzlich „Herr wir müssen abreisen und unser Gepäck noch richten“ Ich freue mich über diese etwas abrupte Beendigung dieses Frage- und Antwortspiels. Auch weil meine Gedanken vom Thema dieses zweifelhaften Wasserwunders abgedriftet sind, ertappe ich mich bei einem gedankenlos floskelhaft hingeworfenen Satz: „Ich wünsche euch eine gute Weiterreise und gute Geschäfte.“


    


    Ich hätte es beinahe vergessen: „Schnell noch eine Frage, habt ihr auch wieder Wein mitgebracht.“


    „Ja Herr, das haben wir, weil wir wissen wer ihn bei euch in größeren Mengen trinkt“


    Jetzt werden sie frech, aber was soll´s absolut Unrecht haben sie nicht.


    

    Ich will endlich ins Freie um meinen eigenen Gedanken zu folgen. Aber draußen ist es fast Nacht. Sintflutartig prasselt der Regen in die Blätter einer mächtigen Buche, die nur wenig Schutz bietet. Der Donner eines schweren Gewitters rollt über den Briga und die für die Verkohlung abgeholzte steile Wand des Briga hinter der tiefen Schlucht wirft sein Echo, wie eine Antwort der Tochter Gaias, wieder zurück.
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    Klatschnass wie ich bin, folgen meine Gedanken dieser und meiner eigenen düsteren Stimmung. Warum hat Fürst Cadan eine rothaarige Bena als Opfer für die Götter ausgesucht? Löst eine Antwort auf diese Frage auch das Rätsel des Verschwindens von Kendra, dieser anderen ebenfalls rothaarigen Bena?


    

    Die Suche nach Antworten auf diese Fragen ist für mich wichtiger als all dieser Zauber und alle Geschichten um das Verschwinden des Wassers. Der Fürst Cadan und zwei rothaarige Cumal und beide aus seinem Gesinde, ein Zufall? Eine davon hat der Fürst geopfert und das Verschwinden der zweiten, kann kein Zufall mehr sein.


    


    Meine mir aufgetragenen anderen Aufgaben, aus der Sicht unseres Fürsten meine Wichtigsten, holen mich aus der Grübelei, aus der Zauber- und Götterwelt auf den festen Boden der Wirklichkeit zurück.. Unser Häuptling und Phelan werden, mit ihrer Kolonne über den Isarnoweg, hoffentlich in wenigen Monden heil mit dem Erz und den Schmiederohlingen vom Dünsbriga zurück sein.


    


    Der verbliebene Schmied muss noch mit der neuen Schmiedetechnik und die zwei Isarnoschmelzer mit der besonderen Art dieser neuen Öfen und ihrer richtigen Beschickung vertraut gemacht werden. Mein Ofenbauer Dubno wird den praktischen Teil der Einweisung übernehmen.


    Aber heute ist es dafür schon zu spät. Für einen Weg ist es mir noch nicht zu spät, ich gehe zum Vorratshaus unserer Familie, dort liegen die Schläuche meines Mulsumwein.


    

    Der Regen hat unvermutet aufgehört. Beleuchtet von den letzten, die Wolken durchbrechenden Strahlen der Abendsonne und mit zwei Weinschläuchen unter meinen Armen, erreiche ich mein Haus in unserem Viertel der
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    höheren Stände. Die Luft ist deutlich kühler und auch im Innern meines Hauses ist es frisch geworden. Ein wenig Feuer und der Wein, werden die Stimmung und die Temperatur heben. Phelan denkt an alles, im Holzschuppen hinter dem Haus, hat er mir bei seinem „Aufräumen“, ohne Auftrag trockenes Holz gestapelt.


    Ohne das Licht einer Öllampe, nur im Schein des bald knisternden Feuers genieße ich meinen Mulsum. Weil Cleitus nicht mehr bei mir ist, frage ich mich, was treibt er eigentlich, hat er sich mit auf den Weg zum Dünsbriga aufgemacht? Um mein Wohlergehen kümmert sich jetzt ab und an, eine Hauscumal meines Vaters. Auf einer Mensa neben der Herdstelle finde ich Schafkäsebällchen und gekochten Dinkelbrei. Sogar ein Schüsselchen Honigquark mit Haselnüssen, steht neben dem Rest des Wildschweinschinkens.


    Wie ich schon andeutete, gehören die Erze und Schmiederohlinge, die bald vom Dünsbriga hierher gebracht werden, zu den Begehrtesten weit und breit. Ich muss mich damit beschäftigen, wo der Grund für die verteufelt guten Eigenschaften, der aus diesen Erzen geschmiedeten Waffen liegen könnte. Hoffentlich gelingt mir morgen endlich, zunächst mit Dubno an unseren neuen Öfen, mit einigen Schmelzvorgängen hinter diese Geheimnisse zu kommen.


    Nur gut dass der Mulsum wieder einmal seine Wirkung zeigt, meine Gedanken werden sich um so schneller im Schlaf verlieren.


    

    Wie lange habe ich geschlafen? Ein harter Donnerschlag direkt über unserem Briga, fast über dem Haus weckt mich auf. Das Gewitter ist zurückgekommen. Am Abend hatte ich die Klappen an den zwei Fensterlöchern des Hauses nicht geschlossen, der Rauch des Feuers auf dem Herd zog nicht ab. Er nahm mir den Atem und machte alles im Innern unsichtbar. Jetzt fegt der Sturm den Regen Eimerweise durch die offenen Fensteröffnungen und das grelle Licht
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    eines zuckenden Blitzes, malt die Schatten der Hausstützen an die gegenüber liegende Wand.


    Das Feuer glimmt noch. Mit einem Kienspan mache ich schnell einige Öllampen an und die Luken dicht. Das einströmende Wasser, hat den fest gestampften Lehm im Tür und Fensterbereich, schon in einen pampigen Brei verwandelt. Mit einem Reisigbesen fege ich den dünnen Schlamm zur Tür hinaus. Plötzlich steht Biorach unversehens, wie der Unterwelt entstiegen, blutüberströmt in diesem schlammigen Brei in der Tür. Seine Hände flattern und seine blutigen Beine zittern. Mit bebender Stimme bringt er es heraus „Herr sie haben unsere Wachmannschaft an den Öfen überfallen, wir waren zu dritt und haben zwei von ihnen getötet.“


    „Wir hatten Glück weil sie in der Dunkelheit nicht ahnten, dass wir unter einem selbst gebauten dichten Dach aus Zweigen und Blättern, für sie unsichtbar, vor dem prasselnden Regen Schutz gesucht hatten.“ Den Dritten haben wir überwältigt und gefesselt weil wir annahmen Herr, du willst von ihm wissen wer sie geschickt hat.“


    „Biorach wo bist du verwundet?“ „Es ist nicht so schlimm wie es aussieht Herr. Ein Schwerthieb streifte meinen Oberarm, das meiste Blut an mir, stammt von dem von mir Getöteten. Mit meiner Schwertspitze traf ich seinen Hals und sein Blut spritzte mir stoßweise entgegen.“


    Sie geben nicht auf, sie wollen mit aller Gewalt verhindern dass wir unsere Schmiedearbeit aufnehmen. „Biorach haben sie die Öfen zerstört?“ „Nein Herr, nur an einem Ofen konnten sie am oberen Ende des Füllschachts, ein Stück abschlagen. Ihre Pferde haben wir wenig später, gegen Ostara versteckt in der Schlucht angebunden, gefunden. Herr, das Zaumzeug eines der Pferde ist besonders aufwendig gefertigt“


    „Biorach, konntet ihr an ihrer Kleidung erkennen, welchem Stamm sie angehören, sind es Kelten oder Julmänner.“ „Herr, einer trug lederne lange Hosen, bei den anderen 
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    waren sie aus einfachem gewebten Stoff. Darüber trugen alle einen halblangen Kittel, der mit einem Gürtel gehalten wird. Es können Hermunduren oder Sueben vom Avos Albis gewesen sein, wenn man uns nicht wieder mit einer Julmänner- Verkleidung täuschen will.“


    Von Jul her erreichen uns immer wieder Gerüchte, dass die Hermunduren vom Unterlauf des Avos Werra schon öfter in unseren Stammesgebieten auftauchen, sie sollen sich in unseren Wäldern Magos für den Ackerbau gerodet und feste Siedlungen gebaut haben. Nur eines kann am Bericht von Biorach eigentlich nicht stimmen. Julmänner tragen kaum Schwerter, sie kämpfen mit Isarno beschlagenen Keulen. Oder sollten sie sich wirklich schon mit tödlichen Schwertern bewaffnet haben?


    „Biorach, versteckt später die beiden Leichen der Getöteten, ganz weit hinten gegen Ostara, in der tiefen Schlucht. Ich will nicht dass sich die Unsrigen noch mehr fürchten als bisher. Auch will ich diejenigen, die sie zur Zerstörung unserer Öfen geschickt haben, über ihr Verschwinden im Unklaren lassen.“


    „Unter keinen Umständen dürft ihr den Toten die Köpfe abschlagen um sie herum zu zeigen, noch sollt ihr mit ihren Köpfen euch eurer Taten rühmen. Und Biorach, noch etwas muss ich wissen: Habt ihr drei schon mit anderen über den Überfall geredet, oder haben andere etwas mitbekommen?“ „Nein Herr, ich bin direkt zu dir hierher gelaufen, niemand hat mich gesehen und die Anderen sind mit dem Gefangenen noch an den Öfen zwischen den beiden Wällen“.


    „Geh jetzt Biorach und bring mir zunächst, so lange es noch dunkel ist, den Überlebenden über den schmalen überwucherten kaum einsehbaren Randweg in mein Haus. Dann schafft ihr gemeinsam die Leichen wie besprochen in die Schlucht. Ich verbiete euch, bei Androhung schwerer Strafen, über den Überfall irgend jemanden etwas zu erzählen.“ „Ja Herr, wir machen es wie du es willst und wir 
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    werden schweigen.“ „Biorach, ihre Pferde bringt später und unauffällig hinten um das Haupthaus in den Stall unseres Häuptlings“


    

    Wir kommen nicht umhin, zur Frühwarnung die Aufstellung der Wachen außerhalb des äußeren Walles, nach Ostara zu verlegen. An dieser kritischen, leichter bezwingbaren Flanke unseres Briga, werden wir unsere Wächter an einigen Stellen mit Palisadenzäunen sichern müssen.


    


    Für die totale Überwachung des großen Walles haben wir nicht genügend Bewaffnete. Es ist nicht auszudenken, wenn kurz vor Beginn der eigentlichen Arbeit, unsere Öfen noch zerstört werden.


    


    Es dämmert, als Biorach mit dem, in der Erbärmlichkeit seines Aussehens kaum beschreibbaren Gefangenen zurückkommt. Um sein rechtes Auge herum ist er blutig und die Augen selbst, sind stark verschwollen. Sein Kittelhemd hinten, dort wo der Ärmel mit samt seinem Musculus triceps unter dem Hieb eines Schwertes zerfetzt wurde, ist vom eigenen Blut steif geworden. Ein Bein seiner langen Hose ist blutdurchtränkt, aber sie ist von feinstem Leder.


    „Biorach nehme dem Gefangenen die Fesseln ab, setze ihn auf das Lager dort und gib ihm etwas Wasser aus dem Krug. Hole dann aus der Küche im Haupthaus in meinem Auftrag getrocknete Achillea, etwas Honig und Weinessig.“


    

    Ich bin nicht Hippokrates, aber an dem Gefangenen kann ich wieder einmal meine in Pyrene erworbenen Kenntnisse der Heilkunst erproben. Biorach schaut mich wegen meiner Besorgnis um den Verletzten, erstaunt an. „Ja Biorach, ich will etwas von ihm, ich will von ihm etwas wissen, aber halbtot kann ich ihn nicht befragen.“


    „Ja Herr wie du befielst“ Während sich Biorach beeilt 
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    meinen Befehlen nachzukommen, liegt der Blick des Verletzten unentwegt fragend, wie mit einem Pfeil auf einem Schild festgenagelt, auf meinem Gesicht.


    


    Es ist ein unbeschreiblicher Blick, wie er nur aus einer direkten Angst vor dem Tod entspringen kann. Ich kenne ihn diesen Blick, es ist der Blick Todgeweihter, ein unerträglicher Ausdruck, dem ich einige male schon bei den Opferungen in Pyrene nicht entrinnen konnte.


    

    Biorach kommt mit den Dingen wie aufgetragen zurück. Die Achillea benutzte schon Achilleus, der angeblich unverwundbare Heros der Griechen vor Troja, zur Heilung seiner Wunden. Und was Achilleus Wunden heilte, kann für diesen verdammten Julmann mehr als recht sein.


    

    „Biorach, reinige seine Wunden mit Weinessig, dann vermische die getrocknete Achillea mit etwas Honig und packe den entstandenen Brei auf seine Wunde. „Biorach schau mich nicht so blöd an, öffne lieber dort die Truhe du findest in ihr sauberes Linnen, reiße es in Streifen und binde sie um die Schmiere auf seiner Wunde.“


    „Ja Herr.“ Völlig verblüfft und irritiert dreht sich Biorach im Kreis, um den Anfang für die ihm gestellten Aufgaben zu finden.


    Ja dieser Julmann tut mir leid. Ein Ausgenutzter zum Nutzen Anderer. Nur ein Opfer feiger Löwen, die ihre Löwinnen für ihre Beute auf die Jagt in die Gefahr schicken, um dann davon zuerst zu fressen.


    

    Ich werde seinen Tod nicht fordern, falls Kirran mein Bruder mit ihm nicht etwas anderes vor hat, könnte er mein Captos werden. Biorach wird nicht so bald mit seiner für ihn ungewohnten Heilbehandlung fertig. Die Gesichtszüge des Julmannes entspannen sich etwas. Er schöpft wohl Hoffnung, dass sein Leben doch etwas länger dauern könnte
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    und er seinen Kopf noch eine Weile behalten darf. Mit einem etwas milderen Blick mustere ich seine klägliche, von allem Heldenhaften verlassene Gestalt.


    „Hör zu du Unglückseliger, wer hat dich mit den zwei Anderen zur Zerstörung unserer Öfen auf unsere Dunum geschickt?“ 


    

    Wenn er ein Julmann ist, kann er mich dann trotzdem verstehen? Ist er Julmann weil seine Haare, wohl schon sichtbar länger mit Kalk weiß gefärbt, steif und borstig sind? Er könnte mich verstehen, weil der Handel mit den Julstämmen auch unsere Sprache zu ihnen brachte.


    Er hebt ruckartig den Kopf, er hat mich verstanden und als hätte er meine Gedanken gelesen und für sich eine Entscheidung getroffen, redet er: „Ja Herr, ich bin Landogar ein Julmann und Ritter höheren Standes, ein Narisker aus der kleinen Dunum gegen Jul von Menosgada. Wir hatten von unserem Fürsten aus Variscorum den Auftrag eure Schmelzöfen zu zerstören, er will sich mit euch und euren Öfen, eine unliebsame Konkurrenz vom Halse schaffen.“


    

    „Eine andere Gruppe von uns hat vor einigen Monden die Wächter des Häuptlings Drest von eurer Nachbardunum, an euren Schürfgruben getötet. Im Normalfall ist unsere Rittergruppe vom Fürsten unseres Stammes beauftragt die Transportsicherung der Erze und der Rohlinge aus Nepots, auf dem Isarnoweg vom Dünsbriga zur Volcaedunum, etwa 18 Meilen von hier gegen Jul entfernt, zu übernehmen.“


    „Die Volcae schmieden in einer großen Werkstatt auf einem Plateau unterhalb ihrer Dunum, aus den Erzen von Nepots, aus eigenem Rasen-Isarnoerz ihrer Gruben und den Schmiederohlingen vom Dünsbriga, auch Schwerter für die Hermunduren.“


    „Den Transport dieser Schwerter auf dem Handelsweg zu den Hermunduren, zum Teil mit dem Schiff gegen Jul auf dem schiffbaren Teil des Avos Werra, muss unsere 
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    Mannschaft im Auftrag unseres Fürsten, auch überwachen. Er will unter allen Umständen verhindern, dass die Volcae dort mit den Hermunduren selbst Kontakt aufnehmen.“


    „Halt ein Landogar, wie groß ist der Umfang der Lieferungen die ihr zu den Hermunduren bringt?“ „Herr wir waren bis vor wenigen Monden in beide Richtungen, fast immer mit 20 Maultieren unterwegs, weil wir manchmal auch fertige Schwerter aus der Fürstenstadt Melocabus am Avos Fulda mitnehmen mussten. Dieses am weitesten hoch gegen Jul liegende Keltendunum Melocabus wurde aber, kurz nach unserem letzten Transport, von den Chatten, unserem Schwesterstamm überfallen und vereinnahmt.“


    

    Ich kann nicht so schnell rechnen wie viele Schwerter von 20 Maultieren getragen werden können, aber die Menge muss beträchtlich sein. Die Konkurrenz aus Melocabus sind wir zwar los, aber weitaus bedrohlicher für uns Kelten ist, immer mehr Stämme der Julvölker gelangen in den Besitz von Schwertern.


    


    „Landogar welchen Handelsweg zu den Hermunduren habt ihr genommen, war es die gegen Ostara liegende alte zentrale Bernsteinstraße, die an der Danuvius vorbei an Alkimoennis zur Mündung des Avos Naab führt. Die dann weiter gegen Jul am Avos Naab und Avos Saale entlang zu den Sueben am Avos Albis zieht und über Treva schließlich bei der Cimbrischen-Halbinsel endet?“ 


    „Herr, nur wenn wir aus Variscorum etwas mitnehmen mussten, sind wir auch den Weg am Avos Saale entlang zu den Sueben am Avos Albis gereist“


    „Landogar, Ihr benutztet also überwiegend diese schon 3 Hekaton Jahreskreise alte Handelsstraße die heute gegen Litha bis hinunter zum Maare adriaticum führt? „Ja Herr so ist es.“


    Wie sich doch die Zeiten ändern. Heute werden auf ihr wesentlich höhere Werte und größere Mengen an Erz und
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    Waffen transportiert, als noch vor wenigen Jahreskreisen Bernstein, Felle, Pelze, Käse, Wildschinken und das bei den Römerinnen so besonders begehrte blonde Haar der Julbena. Von Landogar habe ich mehr erfahren als ich zu hoffen wagte, umso mehr verwundert mich seine rückhaltlose Offenheit.


    „Landogar ich muss dich fesseln und einsperren lassen. Unser Druwids und der Thing wird ein Urteil über dich sprechen, weil du mir aber freimütig und offen meine Fragen beantwortest hast, will ich Milde für dich erwirken.“


    „Herr eines noch solltest du wissen, nicht der Häuptling Drest ist euer gefährlichster Konkurrent. Es sind, neben unserem Fürsten, die Volcae die bisher in ihren Werkstätten auch Schwerter für die Hermunduren und den Großstamm der Sueben schmieden, aber seit einer Reihe von Überfällen der Hermunduren auf einige hoch gegen Jul liegende Buna der Volcae, gibt es in ihrem Clan Streit um weitere Lieferungen.“


    „Unser Fürst hat übrigens den Auftrag, die Wächter des Drest zu ermorden, aus egoistischen Gründen scheinheilig angenommen. Er hat ihn nicht angenommen um den Volcae einen Gefallen zu tun. Aber er sieht in Drest auch einen Konkurrenten für seinen Handel mit den Schwertern.“ 


    „Er wollte durch diesen Mord an den Wächtern, die Arbeit in den Erzgruben unterbinden. Der Mangel an Erzen wird in den Schmieden des Häuptling Drest, die Produktion von Waffen erheblich einschränken.“


    „Herr und wie ihr es jetzt selbst erfahren musstet, sieht unser Fürst nicht in Drest den für ihn gefährlichsten Wettbewerber. Er glaubt mit euren größeren und neuen Öfen dazu mit euren Schmieden, erwächst ihm ein weit unangenehmerer Konkurrent bei diesem Handel mit den Waffen, als Drest es ist oder war.“ 


    „Schon im Ansatz will er den weiteren Aufbau eurer Schmiedewerkstätten unterbinden. Eure Öfen sind das erste und wichtigste Glied in der Produktionskette, darum sollten 
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    sie zerstört werden.“ „Landogar bisher war ich der Meinung, dass die Kunst des Waffenschmieden bei den Julvölkern nicht sehr weit entwickelt ist, aber nach deinen Aussagen muss ich wohl meine Meinung ändern.“


    „Herr, deine allgemeine Vorstellung über eine geringe Kenntnis der Schmiedekunst bei den Julvölkern ist richtig, nur was unseren Kleinstamm die Narisker betrifft, da musst du tatsächlich deine Meinung ändern.“


    „Landogar woher hat euer Stamm das Wissen und wer hat euch die Technik des Schmiedens beigebracht?“


    „Wir haben von euch Kelten, zumindest was das Schmieden von einfachen Werkzeugen betrifft, schon vorher etwas gelernt“


    „Unser Fürst Herr, bezog schon vor vielen Jahreskreisen Werkzeuge wie Äxte und anderes Gerät über die Isarnostraße vom Dünsbriga. Er konnte bald den Fürsten vom Dünsbriga dazu bringen, einigen seiner fähigen Schmieden, die Übersiedlung zu uns schmackhaft zu machen“.


    „Seine Überredungskunst gegenüber dem Fürsten, bestand in der Andeutung, eine wesentlich größere Menge an Erz und Schmiede-Rohlingen vom Dünsbriga abnehmen zu können. Zielstrebig baute unser Fürst die Öfen seiner Isarnoschmelze und die Schmiedewerkstätten mit angelernten Leuten aus unserem Stamm weiter aus.“


    „Bald lernten unser Leute auch Schwerter zu schmieden und diese nach keltischen Vorbild geschmiedeten Schwerter, fanden bei den Hermunduren und Sueben am Avos Albis schnell reißenden Absatz.“


    Nun wundert mich überhaupt nichts mehr, warum immer häufiger Gerüchte umgehen, man hätte bei Überfällen der Julmänner, auch schon keltische Schwerter in ihren Händen gesehen.


    Mein Entschluss, Landogar am Leben zu lassen, wird durch seine Aussagen gründlich bestärkt. Er wird uns sicher weiterhin Nützliches berichten können. Natürlich versteckt
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    sich ein nicht geringer Eigennutz hinter meiner Milde. Die Interessen meines Bruders Kirran an Landogar, könnten auf einer anderen etwas höheren Ebene, nämlich im Bereich seines Kopfes liegen. Darum werde ich mich mit Kirran auseinandersetzen müssen. Das Wissen und die Intelligenz Landogars wird hoffentlich auch ihn davon überzeugen, dass er uns lebendiger, und besonders mir als mein Captos, sehr nützlich sein wird.


    

    Biorach hat seinen, für ihn ungewöhnlichen Pflegedienst an Landogar, schweigend vollbracht und sich dabei fast selbst mit den zusammen gebundenen Linnenstreifen eingewickelt. Etwas bedauernd zu Landogar gewandt, rede ich jetzt auf meinen alten Kampfgenossen ein:


    „Biorach fessele ihn jetzt und binde ihn in der Waffen- und Gerätekammer im Nebengebäude des Haupthauses an einen Pfosten. Versorge ihn mit Wasser und Brot, er wird Durst und Hunger haben. Dann musst ihr euch dringend, so wie ich es dir aufgetragen habe, mit den zwei Toten im Wald befassen“.


    „Halt noch etwas Biorach: Auf dem Rückweg aus der Schlucht gehe zu Dubno, es ist noch früh, aber er könnte auf eurem Rückweg schon bei den Öfen zwischen den Wällen sein und sage ihm ich erwarte ihn hier im Haus“.


    

    Der Julmann muss seine Fesselung mindestens so lange erdulden, bis mein Vater, unser Häuptling Abkann und Kirran mein Bruder, vom Dünsbriga zurück sind. Diese Zeit muss ich nun endlich mit Dubno nutzen um in Versuchen die Qualität unseres Rennisarno zu verbessern. Zur Erhöhung der Festigkeit, verbunden mit einer guten Elastizität und Zähigkeit des daraus zu schmiedenden Waffenstahls, habe ich schon realistische Vorstellungen.


    Aus Massalie kamen mit den griechischen Händlern auch Etruskische und Norische Schwerter nach Pyrene. An ein


    besonderes Schwert erinnere ich mich ganz deutlich. 
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    Es hatte ein schönes regelmäßiges und doch wiederum wildes Muster auf seiner Klinge. Es soll ein Damaszenerschwert aus Damaskus, einer Stadt sehr weit nach Litha und Ostara gewesen sein.


    Der Händler aus Massalie nahm, zu unser aller Überraschung, ein kleines Seidentuch aus seiner Tasche, warf es in die Luft und zerschnitt es vor unseren Augen. Mit einem Schlag dieses Schwertes, zerteilte er es ohne jede Mühe fliegend in der Luft.


    Der Preis für dieses Schwert war sehr hoch. Eine derartige Menge an Goldmünzen wollte dann doch auch unser Fürst Cadan für dieses Schwert nicht opfern. Dieses unglaublich scharfe Schwert habe ich damals sehr genau betrachtet. Die Muster wiederholten sich derart entlang seiner Klinge bis zur Schwertspitze, so als hätte man es glühend gefaltet oder zusammengestaucht und danach wieder durch weiteres schmieden gestreckt.


    Mit diesem Falten, oder was auch immer dieses Muster bewirkt haben könnte, kommt mir plötzlich etwas in den Sinn. Ich kann meine Gedanken nicht weiter spinnen, Dubno kommt ins Haus und unterbricht mein weiteres Grübeln.


    „Raigan Herr, ich soll dir ausrichten, dass Biorach alles so gemacht hat wie du es ihm aufgetragen hast.“


    


    Ich bin in Gedanken schon wieder bei unseren wichtigsten Aufgaben „Dubno ist von den Öfen, wie Biorach berichtete, nur ein Einziger zu Schaden gekommen?“ „Ja Herr, an der oberen Kante des Füll- und Abluftschachts eines Ofens, haben sie ein Stück abgeschlagen. Herr, dieser Schaden ist leicht auszubessern.“


    „Dubno wir haben fünf neue Öfen, ist einer von ihnen unbenutzt oder nicht in Betrieb? Wir wollen am kommenden Mond mit den ersten ernsthaften Schmelzversuchen zur Erhöhung der Schmelztemperatur und zur Verbesserung der Reinheit des Rennisarno beginnen.“ „Ja Herr, der rechte 
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    Ofen gegen Litha ist noch unbenutzt“


    „Dubno haben wir genügend Holzkohle, so wie ich es gesehen und gerochen habe, rauchte der große Meiler noch?“


    „Herr, den haben wir vorher schon zum zweiten mal ausgeräumt und eine Menge Holzkohle trocken unter Dach in die Capanna gebracht.“


    „Gut Dubno, falls du noch nicht alles Notwendige an Werkzeug an den Öfen und an den Ambosseichen hast, bringe es dort hin, wir treffen uns dann dort an den Öfen.“


    „Ja Herr, die wertvollen Schmiede-Zangen liegen nicht bei den Essen und Ambosseichen, ich habe sie unter Verschluss gehalten“ „Dubno, die benötigen wir am kommenden Mond noch nicht.“ Bevor ich meinen Satz beende ist Dubno schon aus dem Haus.


    Eine kleine Stärkung könnte nicht schaden, dabei denke ich mehr an den Wein als an das Essen. Nun wird es Zeit, ich muss unbedingt noch etwas kontrollieren. Weil es noch warm ist, dürfte ein leichter gewalkter Umhang reichen. Ich mache mich, nach einem Happen in Sauermilch getauchtem Dinkelbrot, den ich mit zwei Gläsern Mulsum hinunterspüle, auf den Weg über den großen Wall zu den Öfen, um nachzusehen ob alles Verräterische vom Ort des Überfalls verschwunden ist.


    Ich mache mir sogar ganz bewusst die Mühe und gehe den Weg weiter gegen Ostara, um in der Schlucht nachzusehen ob die Leichen der beiden Getöteten, vom Weg unsichtbar abgelegt sind. Wenn man sie fände, triebe der Aberglaube, besonders bei unseren Leuten der einfachen Schichten, die absurdesten Blüten. Dies gilt es zu verhindern.


    Lange sehe ich sie nicht und gehe vom Weg ab in die Schlucht hinunter. Biorach hat sie in einer tiefen Senke der Schlucht, gut versteckt mit Zweigen abgedeckt. Wildschweine, Bären oder Wölfe haben zwar schon an ihren Beinen herumgezerrt, aber vom oberen Weg bleibt das zum Glück unsichtbar.
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    Gegen die abendlich tief stehende Sonne, deren rötlich gelbes Licht von den schon herbstlichen Blättern der Bäume verstärkt wird, gehe ich erleichtert und zufrieden den Weg zurück.


    

    Am nächsten Mond ist Dubno voller Eifer schon sehr früh an den Öfen und will, gerade als ich ihn erreiche, wie gewohnt mit der bisher üblichen Vierfachschichtung von Rasen-Isarnoerz und Holzkohle den Ofen füllen.


    „Halt Dubno, dieses mal machen wir alles anders.“ Erstaunt hält er inne und fragt: „Herr, mehr als Erz und Kohle hast du doch auch nicht, womit willst du da etwas anders machen?“


    „Dubno es ist nicht eine Frage des Womit, sondern eine Frage des Wie“ Er fragt zwar weiter, aber den feinen entscheidenden Unterschied kann ich ihm kaum erklären.


    

    „Dubno, bevor du überhaupt Rasen-Isarnoerz und Holzkohle in den Ofen füllst, stopfe ihn von oben bis unten mit trockenem Holz bis zum Rand voll“


    Er fragt weiter, aber es wäre vergebliche Liebesmüh, ihm die Gesetze der Thermodynamik zu erklären, darum ich sage einfach zu ihm: „Dubno, Wärme geht immer verloren, sie wandert immer dahin wo es kälter ist.“


    „Wenn der Ofen aber schon vorher mit dem trockenen Holz kräftig aufgeheizt ist, geht uns hinterher eine Menge Wärme, die wir für eine Erhöhung der Schmelztemperatur unbedingt benötigen, nicht mehr verloren.“ 


    Um ihn nicht zu überfordern sage ich ihm auch nicht, dass ich die neuen Öfen zur besseren Wärmespeicherung mit Steinen und einer wesentlich dickeren Wandstärke als sonst üblich habe bauen lassen.


    Ob er das Erstere verstanden hat? ich weiß es nicht, aber er geht, etwas Unverständliches vor sich hin murmelnd, in den anderen überdachten Holzschuppen. um dort trockenes Holz zu holen. Vorsorglich ließ ich bei trockenem Wetter, dieses Holz zur Aufheizung unserer Öfen sammeln und lagern.


    188

    Es dauert eine Weile, bis der Ofen von oben mit Holz voll gestopft ist. “Dubno setze jetzt den Blasebalg mit seinen Schiebekufen vor den Ofen. Das vordere aufgebohrte Mundstück fixiere einen Viertel Fuß vor der unteren noch offenen Abstichöffnung. Schlage nun mit dem Feuerstein an der mit Rindertalg getränkten Schafwolle, Feuer in dieser Ofenöffnung damit das Holz anbrennt“


    

    Jetzt wird es ihm zu dumm, patzig sagt er: Herr wie man Feuer macht, sollte ich besser wissen als du.“ Sollte ich ihn wegen seiner Frechheit maßregeln? Ich tue es besser nicht, denn wo er Recht hat, soll er es auch haben.


    „Dubno, wir brauchen einen zweiten kräftigen Mann, am besten einen Captos, der den Blasebalg bedienen muss“ „Herr das Feuer brennt doch auch ohne Blasebalg“ 


    Manches kann oder will er einfach nicht verstehen.


    „Dubno je mehr Luft an das Feuer kommt, desto höher ist die Abbrandtemperatur im Ofen“ Er geht schweigend und holt den zweiten Mann.


    

    Der Blasebalg ist gewaltig, mit einem am oberen Rahmen befestigten Hebelbaum, ist seine Bedienung etwas leichter. Der herbeigeholte Captos bewegt den Baum nach oben, die Ventilklappen öffnen sich und eine Menge Luft zischt in den gut mit Rinderfett abgedichteten Innenraum des Balges. Die Bena haben bei der Herstellung der Blasebälge, eine gute Arbeit geleistet.


    

    Fast mit seinem gesamten Körpergewicht liegt der Captos jetzt auf dem Hebel und drückt mit ihm den Blasebalg nach unten. Die Ventilklappen klatschen abdichtend innen an das Leder der Außenhaut und fauchend fährt die Luft aus dem Mundstück in die untere Öffnung des Ofens.


    Nach einigen Hüben glüht schon das Holz aus dem Loch des


    unteren Abstichs. Es wird mit diesen Öfen, mit Hilfe des großen Blasebalg und mit der besonderen Beschickung,
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    bestimmt auch eine höhere Schmelztemperatur und damit ein reineres, weniger schlackenhaltiges Isarno erschmolzen ergeben.


    

    „Dubno überschütte das Mundstück des Blasebalges öfter mit Wasser damit es nicht anbrennt.“ „Ja Herr, wie du befiehlst.“ Ein frecher befremdlicher Unterton schwingt mit in diesen Satz, ist er immer noch nicht über das „Feuermachen“ hinweg?


    Nach mehr als vierzig schweißtreibenden Hüben des Blasebalgs, ist das Holz bis auf einen Rest feiner weißer Asche abgebrannt und der Captos an seinem Hebelbaum total erschöpft. Die Asche lässt sich, aus den bewusst größer ausgesparten Abstichöffnungen, ohne Schwierigkeiten schnell entfernen.


    

    „Dubno wir müssen sofort mit der Beschickung beginnen, wenn wir die gespeicherte Hitze des Ofens auch nutzen wollen. Die erste Schicht auf der unteren Graphittonplatte muss aus Holzkohle bestehen und ist ein Drittel Fuß hoch einzubringen.“


    „Dubno du solltet jetzt so schnell es geht, gemeinsam mit dem Captos, immer in gleicher Dicke der Holzkohlenschicht, wechselweise Rasen-Isarnoerz und Holzkohle in den Ofen einbringen. Jetzt, zum ersten mal beschickt ihr den Ofen mit zehn Schichten, die letzte Schicht besteht also wieder aus Rasen-Isarnoerz.“


    Ich hege die Vermutung. eine Vielzahl dünnerer Schichten aus Holzkohle zwischen den Erzschichten vermeidet eine Auskohlung des Rennisarno, es wird durch zu starke Auskohlung wie ich annehme zu weich.


    Andererseits wird das Rennisarno durch zu starke Aufkohlung zu spröde und zerspringt beim Ausschmieden.


    


    „Dubno ihr werdet bei jedem neuen Schmelzvorgang jeweils unterschiedliche Füllschichten, sowohl in der Anzahl als 
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    auch in der Schichtdicke in den Ofen einbringen. Und Dubno, eines dürft ihr nicht vergessen, legt die mit jedem Schmelzvorgang jeweils erschmolzene Luppe getrennt voneinander ab. Kennzeichnet sie dann auf einem Holzstock mit Kerben, deren Abstände den Schichtdicken und der Anzahl ihrer Schichten entsprechen.“ „Ja Herr wir werden es wie du es wünscht sehr genau durchführen.“


    

    Ich weiß ich kann mich auf Dubno verlassen und spinne meine Ideen in Gedanken weiter: Nach dem Abstechen und Erkalten des Rennisarno, werden wir an den verschiedenen Isarnoluppen, die beste Schmiedbarkeit ermitteln. Entscheidend wird aber sein, wie gut lässt sich das Isarno nach dem Ausschmieden härten, wie ist seine Zähigkeit, seine Elastizität, seine Standfestigkeit. Wie wird sich das alles auf die Schneidfähigkeit und Schärfe eines daraus geschmiedeten Schwertes auswirken?


    

    Apropos Härte und Zähigkeit, gerade fällt mir eine Geschichte ein, die sich für mich zunächst wie ein Märchen anhörte. Vor vielen Monden waren Händler aus Iuvavum am Avos Narus bei uns auf unserem Briga, um uns Ambosse und Schmiedezangen aus norischem Isarno anzubieten. Sie erzählten nebenbei von einem besonders seltenen Erzstein der, ohne ihn zu schmelzen, selbst schon fast reines Isarno sein soll.


    Die Ältesten unter den Norikern wüssten von ihren Vorfahren von einem riesigen glühenden Feuerball, der vor weit mehr als ein Hekaton Jahreskreisen, gegen Jul der Narus, vom Himmel gefallen sein soll. Aus diesem Feuerball, der alle Wälder zum Brennen und die Seen dort zum Kochen brachte, wären auch die seltenen rundlichen metallisch glänzenden Erzeisensteine auf die Erde gefallen.


    Sollte aus dieser Geschichte ein bei uns geläufiges geflügeltes Wort entstanden sein?: „Wir Kelten fürchten nicht den Tod, wir fürchten nur dass uns der Himmel auf
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    den Kopf fällt.“ Die wenigen Schwerter, die man aus diesen erschmolzenen Erzsteinen schmiedete, sollen noch härter, schärfer und zäher, als die aus Damaszenerstahl sein.


    Es liegt noch eine Menge Arbeit vor uns. Wenn Dubno mit den verschiedenen Schmelzvorgängen fertig ist, werden wir mit dem Ausschmieden der einzelnen erschmolzenen Isarnoluppen zu Barren beginnen. Es ist einleuchtend aus den Barren zunächst Pflugscharen zu schmieden, weil die Härte des geschmiedeten Stahls für diese Art der Belastung ausreichen wird.


    


    Dennoch werden wir schon an diesen Pflugscharen unterschiedliche Arten der Stahlhärtung durchführen, um Rückschlüsse für das Härten von Schwertern daraus zu ziehen. In Pyrene erzählte man von einem Etruskischen Härtungsverfahren, die Etrusker würden zur Härtung ihrer Schwerter auch Olivenöl verwenden. Es wurde auch bekannt, dass die Noriker vor dem Härten, den Stahl an den entscheidenden Stellen metallisch blank schleifen.


    

    Bei dem ersten kurzen Eintauchen des glühenden Stahls in die Härtungsflüssigkeit, sei es nun Öl oder Wasser, wären auf den blanken Stahlflächen die bunten Anlauffarben sehr deutlich zu sehen. Bei einer bestimmten anlaufenden Farbe, würden die Noriker ihre Schwerter wieder schnell in die Flüssigkeit tauchen und den Stahl abschrecken. Bei welcher Anlauffarbe sie abschrecken, ist eines ihrer streng gehüteten Geheimnisse. Aber wir wollen und müssen dieses Geheimnis lüften.


    Auch das Damaszenerschwert damals in Pyrene, mit seinem regelmäßigem Muster geht mir nicht aus dem Kopf. Im Ansatz, kam mir schon am vergangenen Mond eine Idee, die ich aber nicht weiter verfolgen konnte. Ist es möglich, dass durch Falten des glühenden Isarno zu einer Packung und einem anschließendem Zusammenschlagen mittels Feuerschweißung des unter Weißglut zusammen
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    gestauchten Isarno, eine Homogenisierung, eine Vermischung der Schichten fast bis zur Gleichmäßigkeit erreicht werden kann?


    Wurde das besondere Schwert in Pyrene möglicherweise in dieser Art oder in ähnlicher Weise hergestellt? Meine Hoffnung hängt aber mehr noch an den berühmten Erzen und Schmiederohlingen vom Dünsbriga, über die wir hoffentlich bald verfügen. werden.


    

    Die Zeit und die Tage sind unter emsigen Händen und fliegenden Gedanken zerronnen. Die Sonne hat ihre Bogenbahn, über die Eichen des Nemeton am Sporn hinweg, fast bis gegen Jul vollendet. Automatisch meinen Schritten folgend, frage ich mich erstaunt: Warum gehe ich eigentlich hinüber zu diesen Eichen in das heilige Reich ins Nemeton meines Bruders?


    Ich kann sie mir nicht geben, diese Antwort. Unvermittelt stehe ich schon zwischen den Stümpfen der alten Eichen in seinem heiligen Ort. Wenn auch viele der übersinnlichen Vorstellungen meines Bruders für mich wenig Sinn machen, so entbehrt es diesem Ort nicht einer gewissen Ausstrahlung. Epikur würde in seinem Garten Kepos seinen Schülern gegenüber allerdings von Vorstellungen reden, die nur dem eigenen Sein, den eigenen Gedanken entspringen können.


    Meinem Sein und meinen Gedanken entspringen die unerwünschten Vorstellungen über ein ungünstiges Schicksal von Kendra. Hat mich ein latent unterbewusster Glaube an die Klärung ihres Schicksals, hier an Kirrans heiligen Ort am Sporn unseres Briga geführt?


    Mit einem Glauben an alles Übersinnliche, kann ich wenig anfangen, muss mir aber eingestehen, ein gewisses Etwas hat dieser Ort auch für mich. Dieser Blick in die Tiefe und in eine fast unendliche Weite ist faszinierend. Er macht den Geist frei, lässt die Gedanken fliegen und manches wird plötzlich unwichtig, was vorher so wichtig erschien.
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    Vor vielen Monden, am Anfang unseres Daseins auf diesem Briga, saß ich hier und war ähnlich beeindruckt an dieser Stelle am steil abfallenden Hang gegen Mabon. Für mich ist durchaus vorstellbar, dass in noch viel späterer Zeit Generationen hier sitzen und sich von diesem Ort überwältigt fühlen?


    Auf dem Weg zurück ins Haus ärgere ich mich schon wieder über meine Anwandlungen in einer unsinnigen und nichts einbringenden Sentimentalität. Immer wieder schleicht sie sich ein, manchmal bin ich meinem Bruder Kirran dann doch ungewollt sehr ähnlich.


    Aber unsere Wahrheit hier auf unserem Briga, ist unsentimentale Realität, mit ihr muss ich mich befassen. Von der vergangenen Zeit her bemessen, könnte die Transportkolonne durchaus am nächsten Mond mit den Erzen und Rohlingen hierher zurück sein.


    

    Erfahrung macht klug, an diesem Abend mache ich die Luken dicht. Der gekochte Dinkelbrei auf der Mensa interessiert mich weniger als der neue Mulsumwein. Aber waschen sollte ich mich vorher doch noch. Meine Mutter Agrona, hat schon in Pyrene von den gleichen griechischen Händlern, die mit Seidenstoffen aus dem fernen Ostara handelten, zerschlagene Schalen von einem uns unbekannten Nussbaum gekauft.


    Für meine Sauberkeit könnte ich durchaus etwas mehr tun, war ihr unmissverständlicher Hinweis, als sie mir demonstrativ ein kleines Leinensäckchen neben meine irdene Waschschüssel legte. Mütter sind so, aus der Nähe betrachtet, sieht sie auch mich lieber sauber.


    

    Und so bin ich, nolens volens, in den Besitz dieses Säckchens mit Nussschalen gelangt. Sie sehen aus wie Haselnüsse, sind aber fast so klebrig wie Baumharz. Mit nur wenigen Schalen davon ins Wasser gegeben, entwickelt sich ein feiner weicher Schaum, dem kaum irgend eine
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    Verschmutzung Widerstand leisten kann. Sogar der nicht gerade geringe Schmutz an meinen Füßen, kann an diesem Abend diesen Waschnüssen nicht widerstehen.


    

    Einen Nachteil hat diese Waschorgie allerdings dann doch. Der muffelige Geruch aus den feinen Felle meiner Schlafstatt, wird nicht mehr vom schweißigen Eigengeruch überdeckt. Auch hier tut Änderung unbedingt Not. Aber mir scheint, mit jedem Schluck Wein, den ich jetzt endlich genießen kann, wirkt dieser aus den Fellen strömende Geruch von mal zu mal weniger störend auf mich.


    Meine letzten Gedanken drehen sich um den Wein, der mit sauberem Linnen und geschrubbten Gliedern an Geschmack gewonnen hat und um den klebrigen Dinkelbrei, der an diesem Abend erstaunlich wenig an Widerwillen hervorrief, bevor mich endlich der Schlaf beschleicht.


    

    Laute Geräusche und lautes Rufen vor meinem Haus reißen mich aus meinem weinbenebelten Schlaf.


    Sie sind zurück vom Dünsbriga ist mein erster Gedanke. Die Luken vor meinen Fenstern sind gerade hochgehoben und eingehängt, da steht Phelan schon im Raum. Nein er hängt haltsuchend und schweißtriefend mit blutigem Gesicht und blutend an Armen und Beinen am Mittelpfosten des Hauses.


    

    „Es gab einen Überfall“ krächzt er es mehr als er es in den Raum ruft. „Herr, wir sind von den Volcae unterhalb ihrer Dunum überfallen worden“ dann sinkt er nach Atem ringend, am mittleren Holzpfosten des Hauses entlang zu Boden. Ich knie neben ihm und höre wie er es nach Luft hechelnd mit pfeifendem Atem gerade noch herausbringt „Bran ist tot“


    Es waren also die Volcae nicht Drest , mit den Volcae hatten wir nicht gerechnet.


    Phelan blutet stark, seine Verletzungen sind zwar nicht direkt lebensbedrohlich, aber verbluten könnte er durchaus.
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    Doch niemand der neugierig ins Haus Nachfolgenden, kümmert sich um ihn. „Hört mal alle her, Phelan hat nicht unendlich viel Blut, er verblutet“


    Von meinem leinenen Nachthemd reiße ich mir einen Ärmel


    ab und zerlege ihn in Steifen. Mit einem davon, binde ich seinen Arm oberhalb der Wunde ab.


    Mehr erschüttert und gelähmt als neugierig, stehen zwei Bena des unteren Standes in der Tür. Ich erwecke sie aus ihrer Lethargie „Glotzt nicht so, bringt Wasser her und wascht ihm die Wunde aus, mit den restlichen Streifen wischt ihm das Blut vom Körper“ Wie aufgescheuchte Hühner flattern sie davon und sind bald mit zwei großen Krügen Wasser zurück.


    Die Frauen sind vor lauter Schreck etwas unbeholfen, ich muss mir und ihm selber helfen und tauche die Linnenstreifen in den Krug und wasche die Wunden Phelans. Rot wie vom Färber mit Blutweiderich gefärbt, fliegen die blutigen Fetzen in die nächste Hausecke.


    


    Phelan muss unbedingt etwas trinken. Es sind jetzt auch einige Männer im Haus. „Holt den Weinschlauch da drüben aus der Vorratskammer und bringt einen Becher.“ Sie reagieren schnell und Phelan schluckt gierig den Wein in seinen ausgetrockneten Schlund. Langsam erholt er sich, wenn man in seinem Zustand überhaupt von Erholung reden kann. „Herr, schickt so schnell es geht, alles was ihr an Bewaffneten aufbieten könnt, unseren Leuten entgegen.“


    

    „Phelan wie und wo wurdet ihr angegriffen?“ „Herr sie glaubten sie könnten uns überraschen. Sie kamen mit ihren Pferden von oben, von ihrem Briga. Wir hörten sie, ihre Pferde hatten Steine losgetreten, die bis zu uns hinunter rumpelten. Bevor sie uns erreichten, mussten sie absteigen auf ihren Pferden konnten sie uns nicht angreifen. Wir hatten sehr schnell unsere Wagen zu einer Wagendunum zusammengestellt.“
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    „Bei ihrem ersten Angriff stießen sie auf unsere, von ihnen nicht erwartete harte Gegenwehr. Zwei von ihnen versuchten in unsere Wagendunum zu springen. Sie fielen tot zwischen unsere Wagen, weil sie sich ihre Leiber an unseren hoch gestreckten Schwertern aufgeschlitzt hatten.“ 


    „Die anderen wurden darauf hin vorsichtiger, aber sie glaubten sie hätten uns in der Falle und boten uns freien Abzug an. Dafür sollten wir unser Erz, die Isarnobarren, Wagen und Maultiere zurücklassen. Wir gewannen Zeit, weil mein Bruder Bran, geschickt und zeitschindend so tat, als wollte er mit ihnen die Bedingungen unseres Abzugs aushandeln.“ 


    


    „Raigan Herr, sie verletzten mich an meinem rechten Arm mit dem ich mein Schwert halte, er ist stark du hast ihn gespürt. Ich war nicht feige, aber zum Kämpfen taugte ich nicht mehr. Eine Möglichkeit für alle zu entkommen gab es nicht, nur Hilfe von Außen konnte jetzt noch etwas ändern. Ich glaubte, von den Volcae unbemerkt, mich davonschleichen zu können.“ 


    „Nach hinten zum Briga gab es eine scheinbar unbewachte Lücke. Sie bemerkten aber meinen Fluchtversuch. Ich war zwar schon zwischen unseren Wagen hindurch, doch sie stellten mich, zu einem für mich aussichtslosen Kampf. Bran kam mir zu Hilfe und sprang über die Wagen. Todesmutig stellte er sich den drei Volcae entgegen.“


    „Zwei von ihnen konnte er, selbst schon erheblich verletzt, noch töten. Verstehst du mich Herr, ich musste unsere einzige Chance nutzen, im Zurückblicken aus etwa 30 Fuß sah ich es noch. Der dritte überlebende Volcae rammte meinem Bruder von hinten sein Schwert in den Rücken. Mit dem Opfer seines Lebens hat er mir die Zeit gegeben zu entkommen. Ich nahm eines der zwei Pferde, sie standen für die Volcae zwischen Bäumen uneinsehbar, am steilen Rangen des Briga auf dem ihr Dunum steht. 


    „Phelan, um deinen Bruder tut es mir sehr leid, unser 
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    Druwids Kirran wird ihn für seine Tat den Göttern weihen. Du aber hast das einzig richtige getan. Hoffen wir es beide, dass der Tod deines Bruders nicht umsonst war.“


    Ich werfe mir irgend etwas an Kleidung über und steige in meine Caliga. Mein Kettenhemd hängt im Nebenraum für den Ernstfall immer hoch an einem Haken. Von unten schlüpfe ich in das isarne Hemd und greife mir meinen daneben hängenden Kladimo und das Langschwert. Draußen vor dem Haus stehen unsere drei Ritter, Dubno und Andere haben sich schon bewaffnet, die Pferde aus den Ställen geholt und sich vor dem Haupthaus eingefunden.


    

    Den Frauen rufe ich noch zu: „Kümmert euch um Phelan“ Ich bin kein Krieger, aber als Stratege bin ich zu gebrauchen. An eine sehr wirksame alte Kriegslist kann ich mich gerade noch rechtzeitig erinnern. „Dubno hole schnell das vierfach gedrehte starke lange Seil aus unserem Magazin.“ Gut das Dubno weiß welches Seil ich meine, weil er nur nickt und verschwindet.


    


    So schnell er ging, ist er zurück und das starke Seil hängt quer über seiner Brust. „Los Männer wir reiten.“ Es sind 18 Meilen zu dem Volcaedunum, wenn Phelan mit seiner Ortsangabe recht hat. Zwölf Kämpfer sind wir unter Waffen auf unseren Pferden, wenn man mich als Kämpfer dazu zählt. Es könnte uns ein ungleicher Kampf erwarten, aber die Volcae kennen nicht den Seiltrick der Skythen. Mehr rutschend als reitend geht es den steilen Reitweg gegen Jul hinunter in die Ebene.


    Unten vor unserem Briga müssen wir uns gegen Ostara am Brigahang halten, weil die kleinen Bäche, die gegen Jul von unserem Briga ablaufen, hier ein riesiges kaum zu überwindendes Sumpfgebiet speisen.


    Nach einem scharfen Ritt von gut drei Meilen gegen Ostara, zieht der große Wald wieder direkt gegen Jul. Hier an der Steige, der Flanke gegen Mabon des riesigen Waldes,
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    die weit nach Jul verläuft, hat ein uralter Handelsweg seine Spuren in tiefe ausgefahrene Hohlwege gelegt. Auf ihm werden die Waren transportiert, die man für die Fahrt, treidelnd gegen Ostara den Mogin aufwärts, auf die Lastkähne lädt.


    Wir kommen schnell voran, der Weg ist fest und ohne große Steigungen. An der kleinen um schanzten, mit nur wenigen Häusern bebauten aber weitgehend unbewohnten Buna am kleinen Schwarzavos, sind wir gerade vorbei, als vor uns der Wald unerwartet mit einer gewaltigen Bucht gegen Ostara zurückspringt. Wie das riesige Halbrund eines Amphitheaters öffnet sich die steil ansteigende Waldkulisse vor unseren Augen.


    


    Dubno reitet plötzlich neben mir. „Herr, wenn wir den vor uns liegenden, über 1400 Fuß hohen Stollbriga überwunden haben, liegt die Dunum der Volcae auf ihrem Brigaplateau gegen Ostara vor uns.“


    „Dubno, woher kennst du diese Gegend?“ „Herr, vorgelagert vor ihrem Dunum, besitzen die Volcae ein über 3000 Fuß langen Magos mit Rasen-Isarnoerz-Gruben. Noch etwas Herr, hinter diesen Erzgruben liegt ihr großer Verhüttungsplatz mit einer Menge Schmelzöfen.“


    Dubno bestätigt exakt die Aussagen von Landogar, dem gefangenen Narisker.


    „Dubno, was hast du hier gemacht und warum hast du mir davon nie etwas erzählt?“ „Bei der vielen Arbeit, die du mir aufgeladen hast, fand ich nie die Zeit dazu. Herr, Drest hat auch hier bei den Volcae schon Erz gekauft, bei einem dieser Transporte war ich dabei. Die Volcae wollen aber schon seit mehr als 2 Jahreskreisen an Niemanden mehr ihr Erz verkaufen.“


    Eine erstaunliche fast unglaubliche Eröffnung die Dubno mir da gerade macht, sie ergänzen die Aussagen Landogars. Bei diesem Latrunculi-Spiel sind doch noch mehr Steine als erwartet im Spiel.
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    Aber es ist jetzt als erstes wichtiger einen Plan zu erarbeiten, damit es uns gelingt die Volcae mit unserem Skythen-Seiltrick zu überraschen.


    Bald sind wir durch den Einschnitt zwischen dem Altenbriga und dem Stollbriga hindurch. Gegenüber der tiefen Talsenke vor uns, ist die Volcaedunum auf ihrem Brigaplateau zu erkennen.


    Eventuell sind Dubnos Ortskenntnisse für uns von Vorteil. Ich rufe ihn noch einmal zu mir: „Dubno, ich gehe davon aus, dass unser Weg zu den Volcae unmittelbar an diesem freien Magos mit den Schürfgruben entlang führt.“ „Ja Herr das ist tatsächlich der Fall, aber wie kannst du das wissen?“


    


    „Dubno, wenn von einem, zudem auch noch freien Gelände, große Mengen an Erz transportiert werden müssen, dann wird man den Weg zu diesen Gruben mit Sicherheit nicht sehr weit an ihnen vorbei geführt haben.“ 


    „Dubno ist dieses freie Gelände mit seinen Gruben vom Plateau der Volcaedunum einsehbar?“ Dubno macht den Mund auf, aber mehr als sein stimmloses Staunen, kann ich von ihm als Bestätigung meiner Vermutung nicht erwarten. 


    

    Es ist davon auszugehen, dass unsere Leute am Rand auf diesem Weg vorbei an den Gruben, von oben erkannt wurden und von den Volcae am Anfang dieses Grubenfeldes aus dem Wald heraus gestellt wurden. Wir kommen vom Briga nach unten und durch den Waldsaum bricht das hellere Licht des offenen Magos mit den Schürftrichtern.


    Eine Unzahl von Gruben übersähen das freie Wiesenmagos und verlieren sich fast vor den Steilhängen der Waldbriga. Noch weit genug vom offenen Erzgrubenmagos, lasse ich im Wald, gegenüber des Dunumbriga der Volcae sammeln. Wenn sie uns hören oder sehen, ist alles verloren.


    „Männer führt eure Pferde am Zügel, bleibt im Wald und haltet genügend Abstand zum offenen Grubenfeld. Haltet die Augen auf und sucht nach verdächtigen Bewegungen auf 
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    der anderen Seite zum Hang der Volcaedunum. Sie müssen dort versteckt sein, sie werden uns erwarten weil Phelan entkommen konnte.“


    Zwischen den Bäumen auf der anderen Seite bewegt sich etwas und unsere zwei Transportwagen sind erkennbar. Noch langsamer werden wir und suchen, vor jedem Schritt und Tritt unserer Pferde, den Waldboden nach trockenem knackendem Holz ab.


    Als wir uns direkt gegenüber unserer Wagen befinden, sind Bewegungen zu erkennen. Sofort lasse ich mit Handzeichen anhalten.


    Gut das alle unsere Pferde gut erzogen sind und das Schnauben und Wiehern unterlassen. Leise raune ich in die Runde: „Ab jetzt wird nur noch geflüstert“ Ich winke die Männer noch näher zu mir heran, um sie mit meinen Plan vertraut zu machen. „Wir benötigen drei der kräftigsten Pferde und dazu die drei besten Reiter von euch“.


    Es wundert mich nicht, dass sich alle auf meine drei Ritter einigen. Leise spreche ich die Drei direkt an: „Schnallt die Sättel auf die drei Pferde sehr viel fester als sonst üblich. Dubno hat das lange Seil. Nehmt es und bindet es in gleichem Abstand zu jedem Pferd, sehr fest um beide Sattelhörner.“


    „Jeder von euch muss sich das Seil dann noch einmal stramm um die Hüfte binden. Das was dann später auf euch zu kommt, könnte auch den besten Reiter glatt aus dem Sattel reißen. Ihr sollt mit diesem skythischen Reitertrick nicht die Pferde unter ihren Reitern, sondern ihre Reiter von den Pferden herunter holen.“


    „Bildet jetzt eine Reihe und achtet darauf, dass ihr gemeinsam mit eurem Seil, immer zwischen den Bäumen hindurch auf das freie Feld kommt. Wir werden gleich auf mein Zeichen hin einen Lärm veranstalten. Aber nur die drei Reiter reiten daraufhin sofort los.“


    „Hört genau zu ihr drei Skythenritter: Reitet auf dem freien Feld zunächst in gemäßigtem Tempo in fast geschlossener 
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    Reihe auf die hoffentlich erscheinenden Reiter der Volcae zu. Aber ich glaube fest sie werden erscheinen, weil sie annehmen ein leichtes Spiel mit euch zu haben. Wir anderen bleiben, bis auf drei von uns die euch wenig später als zusätzliche Lockvögel folgen, zunächst in sicherer Deckung.“


    „Dubno du bist einer der Lockvögel, suche dir noch die anderen zwei.“


    „Wenn ich glaube der Abstand stimmt und eine genügend große Anzahl gegnerischer Reiter will mit euch ihr leichtes Spiel treiben, dann werdet ihr meinen dritten Schlag hören. Prescht dann sofort auseinander und spannt das Seil, mit einer Hand unbedingt in Hüfthöhe straff zwischen euch. Krallt euch mit der anderen Hand fest an eurem Sattelhorn und reißt sie von Ihren Pferden. Ihr werdet sie überraschen, den sie können nicht ahnen was auf sie zukommt, was mit ihnen geschieht.“


    „Ich schlage jetzt gleich mit meinem Kladimo an einen Baum und ihr drei Seilritter reitet sofort los. Mein zweiter Schlag gilt den drei folgenden Reitern und mein dritter Schlag dem Spannen des Seiles und allen anderen die sich noch in Deckung befinden.“


    Mein erster Schlag hallt über die Lichtung. Unsere drei tapferen Ritter sind am Waldsaum und im freien Feld, jetzt sind sie auch für die Volcae erkennbar. Drüben auf der anderen Seite tauchen zunächst drei Reiter auf, aber schnell sind es sechs dann acht und zwei weitere folgen ihnen.


    In vollem Galopp preschen sie auf unsere drei Reiter zu. Mein zweiter Schlag folgt dem ersten. Die Volcae rufen und grölen, sie freuen sich auf einen leichten Kampf. Die Reiterei der Volcae, es sind jetzt mindestens 12 Reiter in gestrecktem Galopp, befindet sich nur noch weniger als 20 Fuß von den Unsrigen entfernt, als mein dritter Schlag über die Lichtung schallt. Die beiden außen Reitenden unserer drei Ritter fliegen nach rechts und links auseinander und spannen ihr Seil straff zwischen sich.
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    Die gegnerischen Reiter sind überrascht, es geht zu schnell sie sind unfähig zu reagieren. Es gibt für die Reiter der Volcae kein halten mehr, sie werden von dem straff gespannten Seil, brutal von ihren Pferden herunter zu Boden gerissen und durcheinander gewirbelt. Auch wir Letzten sind aus der Deckung sehr schnell bei den zum Teil schockiert Verdutzten und Benommenen. Wir können sie alle, mit den wenigen leicht Verletzten, ohne jede Gegenwehr einfach einsammeln.


    Ein einstimmiger Freudenschrei unserer Mannen rollt über die Lichtung, sie werden diesen Schrei oben auf ihrer Dunum gehört haben.


    Es ist keine Zeit zu verlieren, ich rufe nein ich brülle es geradezu über das Grubenfeld: „Fangt die greifbaren Pferde ein und zerrt alle Gefangenen zurück in den Wald, nehmt das lange Fangseil und wickelt sie damit einfach an die Bäume. Sie werden von oben Verstärkung schicken, bildet mit ihren Pferden einen Kreis und benutzt sie und die Gefangenen als Schutzschild.“


    


    Es dauert nicht sehr lange, da kommen auf der anderen Seite acht Reiter aus dem Wald. Hinter den Reitern erscheinen an ein Seil gebunden, die Gefangenen unseres Transportzuges.


    Ich glaube Kirran an seiner hohen Gestalt zu erkennen und hinter ihm der große Weißhaarige, schon etwas gebeugt gehende, kann nur mein Vater sein. Sie haben sie zu ihrem und unserem Glück nicht getötet. Wollen sie uns einen Gefangenenaustausch anbieten?


    Drüben in der dritten Reihe der Kolonne reitet eine junge Bena.. Sie kommt aus dem Schatten des Waldsaumes. Ihr langes Haar wird, in den Schlagschatten des Mittagslichts von der Sonne erfasst und leuchtet rotgülden glänzend auf. Ist es Kendra? Aber diese Vorstellung erscheint mir so absurd, dass ich sie sofort verwerfe.


    Der vorderste kräftige und hünenhafte Reiter, ihr Häuptling oder ihr Anführer, steigt vom Pferd. Mit seinem Schwert
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    herumfuchtelnd, als wollte er die Luft zerschneiden, schreitet er in wichtigtuerischer Geste wie ein balzender Auerhahn, die Front der anderen ab. Ein protziges Keltenkreuz blitzt in der Sonne auf seiner Brust. Mit der Stimme eines röhrenden Hirsches ruft er über die Lichtung: „Schickt einen Vermittler oder zwei zu uns, wir garantieren ihre Sicherheit.“


    „Wer bist du, wer ermächtigt dich dazu eine derartige Garantie abzugeben?“ „Ich bin von edler Abstammung und der Häuptling der Volcaedunum.“ 


    Man könnte es ja, bei diesem vor lauter Kraft nicht mehr laufen könnenden Jüngling, auch einmal mit Ironie versuchen: „Ist deine so sicher gegebene Garantie genau so sicher wie es euer Versuch war unsere Schmelzöfen zu zerstören?“ „Das waren wir nicht“ schallt es zurück“


    Seine Antwort lässt es vermuten, seine Schlauheit ist hinter seiner Körpergröße und der Großartigkeit seines Auftritts, ein erkleckliches Maß zurück geblieben. Wenn er es schon weiß dass sie es nicht waren, dann muss er wissen wer es war.


    Aber fehlende Klugheit muss Verschlagenheit nicht unbedingt ausschließen, ins offene Messer laufen wir diesem Tölpel nicht. „Höre Häuptling, wir verzichten auf deine Sicherheitsgarantie und machen dir folgenden Vorschlag: Jede Partei schickt zwei Leute zu Fuß los, einen Krieger und einen berechtigten Emissär, der Treffpunkt ist auf halbem Wege zwischen uns.“


    Von drüben kommt es zurück: „Wenn du schon kein Vertrauen hast, dann soll mir auch dieser Vorschlag recht sein.“


    Dubno wirft in seiner unkompliziert praktischen Art ein: „Herr, Sie haben nur noch acht Reiter und darunter ist auch noch eine Frau. Wenn sie mehr hätten, wären die bestimmt alle hier unten.“ Auch Biorach mischt sich ein: „Herr, wir sind deutlich in der Überzahl, es wäre ein Leichtes sie einfach zu überrennen.“
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    „Biorach, willst du es tatsächlich darauf ankommen lassen dass, bevor wir allen den Garaus machen können, sie noch zwei oder drei unserer gefangenen Leute töten? Dieses Risiko dürfen wir nicht eingehen.“


    „Wir haben keine andere Wahl, wir müssen verhandeln. Biorach, du bist mein Schutzschild bewaffne dich gut. Wenn wir den Treffpunkt in der Mitte der Lichtung erreicht haben, achte auf jede Zuckung und verdächtige Bewegung auf der Gegenseite.“ „Ja Herr, mit Argusaugen werde ich sie beobachten.“


    „Hört zu ihr da drüben, wir kommen euch zu Zweit jetzt langsam bis zur Mitte des Grubenfeldes entgegen, schickt eure zwei Leute ebenfalls los.“


    Es ist der Häuptling, der sich drüben aus der Gruppe löst und uns mit einem bewaffneten Krieger entgegen kommt. Beim Näherkommen sind sein mächtiger Schnurrbart und die seine Arme fast vollständig bedeckenden Göttertätowierungen zu erkennen.


    


    Wir sind es, die zuerst etwa in der Mitte des Grubenfeldes angekommen. „Biorach wir bleiben hier stehen, es ist sicherer wenn wir die Anderen nur bis auf 10 Fuß Abstand an uns heranlassen.“ Ich rufe den Näherkommenden zu:


    „Häuptling, bleibt im Abstand von 10 Fuß vor uns stehen.“


    „Raigan, dagegen haben wir nichts einzuwenden.“ Woher kennt der Häuptling meinen Namen?


    Sie stehen im geforderten Abstand vor uns. Der Häuptling ist, mit seiner Größe von mindestens 6 ½ Fuß. eine imposante, beeindruckende Erscheinung, aber nicht selten ist bei großen Menschen nur ihre Körpergröße das einzig Herausragende an ihnen.


    „Häuptling, wenn du schon meinen Namen kennst, so solltest auch du deinen Namen nennen.“ „Raigan, ich bin Crean und wie du schon weißt, der Häuptling unserer Dunum. Raigan ich fordere dich auf , im Namen unseres Thing, unsere Leute, deine Gefangenen sofort freizulassen.“ 
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    Das war zu erwarten, ich hoffe ein Rest des Erlernten aus der Dialektik- und Rhetorikschule in Pyrene ist noch vorhanden. Wenn ich den Häuptling und die Situation richtig einschätze, wird die fein geschliffene Art der griechischen Rhetorik hier kaum auf Verständnis stoßen, nur eine drastische Einschüchterungsmethode, ist eine Sprache die man hier versteht. Ergo spreche ich ihre Sprache und untermauere sie hoffentlich mit unwiderlegbaren Argumenten.


    


    „Sonst hast du nichts zu bieten Häuptling Crean? Du willst also nicht verhandeln, aber in Wirklichkeit kannst du überhaupt nicht verhandeln, noch Forderungen welcher Art auch immer stellen. Ich kann dir nur beipflichten, den Spielraum für Verhandlungen und ein Recht darauf, habt ihr durch euren Überfall, in der Art der Wegelagerer und Räuberbanden, längst verwirkt.“ 


    „Ihr ward es die unsere Transportkolonne hinterhältig überfallen habt. Ihr habt veranlasst unsere Schmelzöfen zu zerstören. Ihr habt euch unrechtmäßig in den Besitz unserer Erze und Isarnobarren gebracht. Durch euren Überfall verschuldet, wurde einer unserer Leute ermordet. Ihr habt unsere Leute, unseren Häuptling Abkann und unseren Druwids Kirran zu euren Gefangenen gemacht. Und du Häuptling stellst dich dreist hier vor uns hin und verlangst, ohne jegliches Angebot einer Gegenleistung, die Freilassung deiner Leute, die erst durch eure Schuld unsere Gefangenen geworden sind.“ 


    Dem Begleiter des Häuptlings zuckt die Hand zum Schwertgriff, er zieht sie sofort zurück. Biorach hat sein Schwert in kaum erkennbarer Schnelligkeit, schon halb aus der Scheide. Unübersehbar zieht im Gesicht des Häuptlings die Zornesröte auf, seine stark angeschwollenen, pulsierenden Halsschlagadern, sind auch aus 10 Fuß Entfernung unschwer erkennbar.


    Noch findet er keine Worte. Wie ich ihn einschätze, bricht
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    entweder seine geballte Wut mit all ihrer Wucht aus ihm heraus, oder er lenkt in irgendeiner Form ein. Nein er macht etwas von mir eigentlich so nicht Erwartetes.


    Er strafft sich, sucht wieder Haltung zu gewinnen. „Raigan, wartet hier, aber wir zwei sind miteinander noch lange nicht fertig.“ Er will sich umdrehen, doch ich nagele ihn mit meinem nächsten Satz am Boden fest.


    „Eine Warnung noch Häuptling, solltest du oder ihr in eurem Thing eine unüberlegte Handlung in Erwägung ziehen, könnt ihr mit absoluter Sicherheit auf die Rache unseres Fürsten Cadan aus Pyrene warten. Als Phelan, der euch entfliehen konnte, von eurem Überfall berichtete, haben wir einen Reiter sofort zu unserem Fürsten geschickt und ihn um Hilfe ersucht. Er wird bald schon mit einer großen Zahl seiner Ritter hierher auf dem Weg sein.“


    Sie müssen ja nicht wissen, dass der Fürst wie immer, nur mit wenigen bewaffneten Reitern, schon auf dem Weg zu uns ist.


    „Häuptling, er wollte nach einigen Monden zu uns kommen, um zu sehen wie weit wir mit unserer Arbeit in unserer Isarnoschmelze und den Schmiedewerkstätten gekommen sind. Jetzt wird er sich sofort auf den Weg machen, wenn er erfährt, dass ihr uns überfallen und unser Erz und unsere Barren geraubt habt. Dir und euch können bald noch nicht einmal die tätowierten Götter auf deinen Armen helfen.“


    „Häuptling wir ziehen uns ebenfalls zurück, oder glaubst du wir wollen hier auf der Lichtung Wurzeln schlagen?“


    

    Ohne jede Reaktion wendet sich der Häuptling von uns ab und stampft mit derart harten Schritten, die fast den Boden unter ihm zum Erzittern bringen, seiner Dunum zu.


    „Herr, dem Häuptling hast du es aber gegeben, du hast ihm den Boden unter den Füßen weggezogen und du hast ihn gedemütigt. Raigan Herr, der Mann ist gefährlich, ein getretener Hund wird vor dem nächsten Tritt schon vorher zubeißen.“ 
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    „Biorach, du hast recht, wir müssen auf ihn ein ganz besonderes Auge haben.“


    „Die Lüge Herr, der Fürst aus Pyrene wäre mit einer großen Zahl Ritter auf dem Weg zu uns, war eine wirksame Drohung, sie wird ihnen zu denken geben.“


    „Biorach, das ist keine Lüge, es ist nur die halbe Wahrheit, der Fürst ist wirklich auf dem Weg zu uns.“


    Mit überschwänglichem Jubel werden wir von unseren Leuten am Waldsaum empfangen. Sie haben jedes Wort von der Lichtung verstanden. Ich muss ihre Freude und auch meinen heimlichen Stolz dämpfen. „Wartet ab, noch haben wir nicht gewonnen. Wenn sie aber an die Drohung mit der Reiterei des Fürsten glauben, sie müssen sie in jedem Fall für möglich halten, werden sie kaum eine andere Wahl haben als nachzugeben.“


    

    Auf der anderen Seite sind alle Reiter und mit ihnen auch unsere gefangenen Leute verschwunden. Nur unsere Wagen, ihre Ladung ist wahrscheinlich oben auf der Dunum, stehen einsam am Waldrand. Sie werden oben in ihrer Dunum beraten. „Biorach, es wird eine Weile dauern, bis ihr Thing oben zu einer Entscheidung kommt. Nutzt die Zeit, löst die Gefangenen vom großen Seil an den Bäumen und bindet jetzt jeden Einzelnen an Händen und Füßen. Fädelt sie anschließend, wie bunte Glaskugeln auf einer Kette, an dem langen Seil mit ausreichendem Abstand auf.“


    


    Einer der gefangenen Volcaekämpfer unterbricht unerwartet ihre Fesselei. Will er sich Gnade erkaufen? „Herr, vor dem Überfall auf euren Transport, gab es in der Dunum schon einen heftigen Streit. Der Vater des jetzigen Häuptlings, ist von diesem Amt vor einigen Monden zurückgetreten und hat seinen Sohn als seinen Nachfolger vorgeschlagen, der Thing ist diesem Vorschlag gefolgt.“


    „Der alte Häuptling wollte diesen Überfall verhindern, er fand es nicht sehr ehrenvoll, wie die Wegelagerer und 
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    Räuberbanden, euren Transportzug zu überfallen. Auch die Bena, die Tochter seines Bruders, sie hat in der Dunum einen großen Einfluss, wandte sich energisch gegen den Raubzug.“


    „Herr, ich habe vorher noch niemanden so vernünftig und einleuchtend argumentieren gehört, wie diese Bena es tat. Sie war es, viel mehr als der alte Häuptling, die den Thing von der Unsinnigkeit eines Überfalls überzeugen wollte. Sie sagte, dass es weitaus wirksamere Methoden gibt einem unliebsamen Wettbewerber zu schaden. Ich habe nicht alles behalten können was sie sonst noch sagte, aber an einen Satz erinnere ich mich genau. Wie sagte sie noch: Primitive Raubüberfälle würden zur offenen Gegnerschaft führen und unnötig Kräfte binden.“ 


    „Wie ist dein Name und ist die von dir erwähnte Bena die rothaarige Reiterin, die mit den anderen hier unten auf der Lichtung war?“


    „Ja Herr, das ist sie und ich bin Bregorix und gehöre zur Ritterschaft der Volcaedunum.“


    „Bregorix, wie ging es weiter“? „Der noch unerfahrene junge Häuptling Crean, wollte nicht nachgeben. Jähzornig und stur beharrte er auf seinem Standpunkt den Überfall durchzuführen. Er ging auf keinen der vernünftigen Gründe ein, den Raubzug zu unterlassen. Mir kam es so vor, dass er schon allein deshalb nicht einlenken wollte, weil es eine Bena war die ihm widersprach. Am Ende hatte ich den Eindruck, als hasse er die Bena für ihren Widerspruch.“ 


    „Herr, der alte Häuptling gab nach, ohne nochmals seine Meinung zu äußern. Auch du weißt es, bei uns ist es eine heilige Regel, die Stellung eines Häuptlings nicht zu untergraben. Den weiteren Verlauf des Überfalls kennst du, ich muss ihn dir nicht noch einmal schildern..“


    „Übrigens Herr, das vor unseren Reitern in vollem Galopp unerwartet ausgespannte Seil, war ein Meisterstück einer uns unbekannten Kriegslist. Ihr hättet uns sonst niemals bezwingen können.“
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    Ein Schmeichler vor den Göttern, aber insgeheim kann auch ich meine Genugtuung und meinen Stolz nicht so ganz unterdrücken. „Bregorix, es ist immer von Nutzen wenn man einen, für den Gegner unsichtbaren Pfeil mehr im Köcher hat.“


    Bregorix will sich in meinen Sympathicus einschleichen, aber das wird seinen Kopf nicht retten, wenn die da oben zu einer ihn kopflos machenden Entscheidung kommen. Sie lassen lange auf sich warten. Ist es ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?


    


    Endlich tut sich etwas auf der anderen Seite. Es sind wieder acht Reiter die aus dem Wald auf die baumlose Fläche an den Erzgruben reiten. Auch die rothaarige Bena ist mit dabei.


    „Wir haben uns beraten und wollen mit euch verhandeln.“ Es ist nicht die röhrende Stimme des tätowierten Häuptlings, die von drüben ruft. „Wenn ihr nichts dagegen habt, kommen wir zu dritt, aber nur mit einem Krieger.“


    „Wir gehen davon aus, dass ihr keine bösen Absichten hegt, wir kommen wie vorher zu zweit, auf der halben Strecke zwischen uns bleiben wir stehen.“


    


    Drüben aus dem Schatten des Waldsaumes kommen drei Gestalten ins hellere Licht. Ein großer hagerer Mann mit einem Vollbart und langen weißen Haaren, die teilweise von einer Wollmütze bedeckt sind. Es ist ein Druwids und sonderbar, ihm folgt die rothaarige Bena und der Krieger.


    

    Sie kommen näher. Das lange rote Kleid der Bena reicht bis zu ihren Füßen. Die Farbe ihres Kleides ist kein gewöhnliches Rot, es erinnert mich an die Farbe von Brombeeren. Es ist aber nicht nur dieses eigenartige Rot, das im hellen Licht zu uns leuchtet, es tritt in Kontrast zu den angenähten zwei seitlichen tiefschwarzen Stoffstreifen die ihr bis zur Schulter reichen.
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    Auf diesen seitlichen tiefschwarz schimmernden Stoffstreifen ihres Kleides, liegt ihr leuchtend kupfernes Haar auf ihren Schultern. Es sind noch 60 bis 80 Fuß die uns trennen, plötzlich erkenne ich sie. Es gibt keinen Zweifel mehr, sie ist es.


    Wie kommt sie hierher? Was hat sie mit diesem Überfall der Volcae auf unseren Transportzug zu tun? Auch sie hat mich erkannt, ich erkenne es daran wie sich ihr Körper ruckartig versteift. Sie bleiben vor uns, wie vereinbart stehen. Der Druwids spricht als erster: „Du bist Raigan unser Nachbar gegen Litha und Adeliger aus Pyrene, Kendra erzählte von eurer Begegnung. Unser Rat hat beschlossen, dass ich, Darach der Druwids der Volcaedunum, seine Entscheidung verkünde.“


    „Zunächst bedauert der Rat der Volcae den unüberlegten Überfall auf euren Zug. Er billigt aus verschiedenen Gründen aber nicht euer Eindringen in einen bisher begrenzten und aufgeteilten Handel mit Waffen.“ 


    „Darach, kommen wir zur Sache, bevor wir uns mit den Dingen befassen, die euch angeblich nicht gefallen; wie kommst du zu der Feststellung wir würden mit Waffen handeln?“ 


    „Raigan, wir haben unsere Späher ausgeschickt, einen davon habt ihr getötet, sie haben uns über eure mit hohem Aufwand erstellten Schmelzöfen und Schmiedewerkstätten berichtet. Für den tatsächlichen Beweis unserer Vermutungen habt ihr selbst gesorgt. Aus den Erzen und vor geschmiedeten Rohlingen, die ihr in großen Mengen auf eure Wagen geladen habt, wolltet ihr bestimmt keine Nägel schmieden.“


    „Darach, wer hat oder will mit wem und im welchem Gebiet den Handel mit Waffen begrenzen und aufteilen und mit welchem angemaßten Recht stellt ihr, oder wer auch immer, derartige Forderungen?“


    Bevor Darach sie hindern kann, steht Kendra, noch schneller als sie damals durch die verdeckte Tür im Haus des Drest
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    verschwand, wutentbrannt und mit hochrotem Gesicht, direkt vor mir. Im letzten Moment gelingt es mir, Biorachs gezogenes Schwert mit meiner bloßen rechten Hand abzufangen, dabei fährt mir seine Klinge tief in meinen Daumen.


    „Wir und ich wollen euch daran hindern Schwerter an die Hermunduren zu liefern.“ Bebend vor Zorn, mit blitzenden Augen, steht vor mir eine Kendra, die ich völlig anders in Erinnerung habe. 


    „Raigan, außerhalb des Hauses von Drest habe ich dir meine Geschichte von der Ermordung meines Vaters, vom Tod meines halben Clans und vom Eigentod meiner Mutter erzählt. Es waren die Hermunduren gegen Ostara vom Avos Werra und diese Mörder wollt ihr mit Waffen beliefern!“


    Schneller als ich Worte finden kann, fährt sie unbeirrt fort: „Ich weiß was euer Fürst in Pyrene will, ich kenne seine Pläne aus erster Hand. Er will einen weitreichenden Waffenhandel zwischen Rhenos, Mogin und Aenus betreiben.“


    „Euer Fürst ist nicht der, wie du ihn mit deinen Augen sehen willst. Ich erinnere dich nur an die unfeine Art wie er mich an diesen miesen Häuptling Drest verschenkt, nein regelrecht verkauft hat und von mir auch noch verlangte freundlich bei diesem bösen Spiel mitzuspielen.“


    Sie lässt mich nicht zu Wort kommen, ich kann ihren schnellen, mit äußerster Verbitterung ausgestoßenen Wortschwall nicht unterbrechen.


    „Raigan, wenn ihr nicht bei den Göttern schwört, jegliche Lieferung von Waffen an die Hermunduren zu unterlassen, dann wirst du deine Leute nicht mehr lebend wiedersehen.“


    

    Jetzt packt auch mich gewaltig der Zorn. Sie geht zu weit. „Ist euch und auch dir Kendra, das Leben eurer Leute so wenig wert, sind sie euch so gleichgültig, denn auch sie werden, das verspreche ich dir bei all unseren Göttern, grausam sterben.“
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    Darach der Druwids greift von hinten nach Kendra und zieht sie fast mit Gewalt von mir zurück. Er hebt leicht die Hand, ein Zeichen und Versuch die Gemüter etwas zu beruhigen.


    


    „Raigan, was Kendra bei ihrem unkontrollierten Ausbruch von euch fordert, ist wahrhaftig der nicht verhandelbare Beschluss unseres Rates. Ihr da weiter unten am Mogin, habt es noch nicht so ganz begriffen. Die Hermunduren gegen Ostara vom Oberlauf des Avos Werra, drücken von Jul und Ostara auf unsere hoch gegen Jul liegenden Ansiedlungen. Auch von den Sueben vom Avos Albis sind schon einige Überfälle ausgeübt worden.“ 


    „Es geht um unsere Existenz, um unser Überleben. Die Auswanderung vor fast zwei Hekaton an Jahreskreisen von Hunderten unserer jungen Menschen und Ritter, hat unsere Verteidigungsfähigkeit erheblich geschwächt. Der vor vielen Jahreskreisen erfolgte Überfall der Hermunduren auf die Segedunum, bei dem Kendra ihre Eltern verlor, war nur der Anfang.“


    „Wir haben sie unterschätzt und waren auch noch so dumm ihnen, bis vor nicht allzu langer Zeit, unsere Schwerter zu verkaufen. Wir glaubten bis zu dem Überfall auf die Segedunum, die wirkliche Gefahr läge uns näher und ginge von den über uns gegen Jul wohnenden Sugambrern und Chatten aus. Wie wir inzwischen wissen, liegen deren Interessen mehr in Richtung Mabon, zum großen Avos Rhenos hin.“


    „Darach, einmal unterstellt wir gehen auf eure Forderung ein und beliefern die Hermunduren nicht mit Waffen, was würdet ihr für dieses Entgegenkommen bieten?“


    „Wenn ihr das ernsthaft in Erwägung zieht, würden wir eure Leute freilassen und ihr bekämt euer gesamten Besitz das Erz, die Barren und die Schmiederohlinge zurück.“


    

    Kann ich ihm Glauben schenken? Kann ich diese Zusage verantworten? Darf ich unseren Fürsten und unseren
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    Häuptling übergehen? Die Drohung der Volcae ist sehr ernst zu nehmen. Was haben wir davon wenn unsere besten Leute umgebracht sind und wir die gefangenen Volcae im Gegenzug ebenfalls töten? Sinnloser und nutzloser kann ein solches Tauschgeschäft nicht sein.


    

    „Darach, allein aus meiner Sicht betrachtet, würde ich deinem Vorschlag zustimmen. Du musst jedoch meinen Vater, unseren Häuptling zu mir bringen, damit ich gemeinsam mit ihm über euren Vorschlag befinden kann.“


    „Raigan lasst im Gegenzug einen unserer Leute frei, dann schicken wir euren Häuptling zu euch.“


    „Lasst einen der Gefesselten frei.“ rufe ich unseren Leuten am Waldrand zu.


    Darach und seinen Zusagen ist zu trauen, weil mein Vater unser Häuptling, sich schon aus dem Schatten des Waldsaumes löst und auf uns zu kommt. Als einer der von uns Gefangenen, von seinen Fesseln befreit ist, macht er sich ebenfalls auf den Weg zur anderen Seite.


    „Darach jede Seite sollte sich zur Beratung zurückziehen“


    „Raigan, einverstanden wir ziehen uns ebenfalls zurück.“


    

    Mein Vater sieht nicht besonders glücklich aus, als er uns erreicht. „Raigan ich habe alles Besprochene mitbekommen, besonders die etwas schrill klingenden Worte der rothaarigen Bena. Drüben auf der anderen Seite gab es vorher einen heftigen Streit zwischen der Bena und dem jungen Häuptling. Der Häuptling ein jähzorniger Mann, beharrte immer noch auf seinem Standpunkt. Ihr Druwids Darach fuhr energisch dazwischen und verwies auf den Beschluss des Rates der ihn als Druwids und nicht den jungen Häuptling beauftragt hätte, uns die dir bekannten Bedingungen für eine Einigung mitzuteilen.“


    „Ich hatte schon etwas länger Zeit als du über diese Bedingung nachzudenken und bin zu dem Schluss gekommen: Wir haben keine andere Wahl.“
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    „Vater, jedes andere Handeln wäre verantwortungslos, und niemand würde ein anderes Vorgehen akzeptieren und verstehen können. Ich glaube unser Fürst wird, auch wenn


    es seinen Plänen zu wider laufen sollte, unserer Entscheidung zustimmen müssen. Vater wir haben uns doch entschieden?“


    „Ja Raigan, wir haben uns entschieden und wir werden zustimmen müssen.“


    „Darach wir können weiter verhandeln“ rufe ich hinüber. „Wir kommen euch entgegen“ kommt es vom gegenüberliegenden Briga zurück.


    Nur mein Vater und ich gehen ohne Bewaffnung und ohne den Schutz von Biorach, der Mitte des Grubenfeldes zu. Von der anderen Seite kommen uns Darach und Kendra entgegen. Welchen Status hat Kendra in der Volcaedunum? Diese Frage stelle ich mir seit sie hier so unvermutet, wie aus dem Nichts wieder auftauchte.


    


    Im Gegensatz zu ihrem unangemessenen Auftritt vorhin, ist sie jetzt sehr ernst und fast würdevoll gefasst. Der prachtvolle goldene Torques um ihren Hals, die zwei goldenen Fibeln, die jene schwarzen seitlichen Stoffstreifen an ihren Schultern zusammen halten, und die schweren goldenen Armringe an ihren Armen, springen mir wieder ins Auge.


    Über diesen prächtigen massiven Wendelring, der vorne an ihrem Hals mit zwei stilisierten Eberköpfen zusammengedrückt ist, habe ich mich schon damals während des Besuchs bei Drest gewundert. Er ist nicht nur ein Symbol des Adels, mehr noch ist er ein Zeichen der Herrschaft.


    Hat sie aus meinen Blicken, meinem Erstaunen, aus meinen Gedanken gelesen, weil sie mich anspricht als kenne sie meine heimlichen Fragen?


    „Raigan, bei unserer kurzen Begegnung, auf dem Wall hinter dem Haus von Drest, hast du mir geraten auf meiner 
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    Flucht zu eurem Dunum zu reiten. Auf eurem Dunum hätte mich das gleiche Los einer Sklavin, mindestens das einer Abhängigen, wie bei Drest erwartet. Nur mit dem Unterschied eines weit weniger zu erwartenden Luxus. Aber es ging mir nicht um einen verlorenen Luxus, es ging um meine Freiheit. Eine Freiheit, die ich nur bei meinem Stamm wiedererlangen konnte. Ich kannte das Risiko auf dem langen Weg dorthin; Captosjägern, oder anderen die mich für sich selbst als Cumal einfangen wollten, in den Weg zu kommen.“


    „Ich wollte hierher zu meinem Stamm der Volcae, der alte ehemalige Häuptling hier, ist mein Oheim. Ich ritt so schnell, wie niemals zuvor in meinem Leben. Ich weiß nicht ob meine Freiheit sein Leben wert ist, ich habe mein Pferd zu Tode geritten. Mein schwarzer Rappen war ein weißes vom schweißigen Schaum überdecktes Pferd, als es oben auf der Dunum tot unter mir zusammenbrach.“


    Darach, der Druwids wird ungehalten. „Kendra wir sind hier um zu verhandeln, deine Geschichte kannst du später auch noch erzählen.“


    „Raigan kommen wir zur Sache: Ich unterstelle, dass du berechtigt bist verbindlich mit mir zu verhandeln.“


    „Ja Darach, mein Vater unser Häuptling Abkann, hat mich beauftragt in seinem Namen zu verhandeln.“ Mein Vater bestätigt, Darach zunickend meine Aussage.


    „Darach, auch wir stellen Bedingungen, wir werden jegliche Waffenlieferungen an die Hermunduren unterlassen, wenn ihr ebenfalls alle Waffenlieferungen an sie einstellt. Wir verlangen die Rückgabe aller unserer Erze, Isarnobarren und Rohlinge. Ferner die Freilassung unserer Leute samt ihren Waffen und die Herausgabe unserer Pferde Maultiere und Wagen. Darach, wenn du diesen Forderungen zustimmst, lassen wir eure Leute frei.“


    „Raigan, wir haben die Lieferungen von Schwertern an die Hermunduren und auch die wenigen Verkäufe von Schwertern an die Sueben am Avos Albis schon eingestellt. 
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    Aber unsere Versammlung hat, besonders auf nachdrücklichem Wunsch von Kendra, gegen meinen Rat beschlossen, die Chatten, Brukterer und Sugambrer weiter mit Schwertern zu beliefern.“


    Kendra schaltet sich ein. „Nach Berichten der sugambrischen Händler, die hier unsere Schwerter aufkaufen, haben auch die Sugambrer schon mehrfach Angriffe der Hermunduren erlebt, sie aber bisher noch erfolgreich abwehren können. Zwischen ihren Stämmen besteht eine abgrundtiefe Feindschaft.“


    „Einmal unterstellt unser Stamm im Bereich der Gleichbriga um die Segedunum gegen Jul, würde massiv von den Hermunduren angegriffen, dann müssen wir davon ausgehen, dass wir dieses Stammesgebiet, meine Heimat, gegen ihre von der Zahl her erdrückende Übermacht nicht verteidigen können.“


    „Unsere hervorragenden Schwerter, die wir den Julvölkern, die direkt gegen Jul über uns wohnen verkaufen, stärken sie in ihrer Vereidigung gegen weitere Angriffe der Hermunduren. Wir profitieren davon insofern, als eine erhebliche Zahl von Kriegern der Hermunduren in Auseinandersetzungen zwischen diesen Julstämmen gebunden ist.“


    „Durch das Aufsplitten ihrer Kräfte, sind sie nicht mehr so stark um auch uns noch anzugreifen. Das ist der Grund warum ich unter allen Umständen und gegen den Widerstand einiger unter uns wollte, dass die Sugambrer, Chatten und Brukterer weiter unsere Schwerter erhalten.“ 


    

    Sie nennt keinen Namen, von den „Einigen unter uns“, aber ich weiß wen sie meint.


    Kendra überrascht mich mit ihrem analytischen Denken von einer Seite, wie ich es von ihr in dieser Klarheit nicht erwartet hätte. Ich habe sie mehr als unterschätzt, sie ist nicht nur schön, sie ist auch sehr klug. Wie ich vermute übertrifft sie mit ihren strategischen Überlegungen und den
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    Konsequenzen die sie daraus zieht, die meisten führenden Oberhäupter ihres Stammes.


    Schon wieder drängt sich mir die Frage auf: Wer hat eigentlich bei den Volcae das Sagen? Ich will es eigentlich nicht, aber ich muss sie provozieren, weil ich annehme sie hat stichhaltige Gründe und wichtige Informationen, von denen ich bisher nichts weiß.


    „Kendra deine Folgerungen könnten aber nur dann schlüssig sein, wenn diese Julvölker, die du und ihr weiter mit Schwertern beliefern wollt, selbst kein Interesse an der Eroberung eures Siedlungsgebietes haben.“


    „Raigan glaub mir, ich habe andere zutreffende Informationen die besagen, die Interessen der Julstämme der Chatten, Sugambrer und Brukterer tendieren eindeutig gegen Mabon zur anderen Seite des Avos Rhenos.“ 


    

    Also wurde auch Darach der Druwids, von Kendra darüber informiert, von diesen drei Julvölkern würde den Volcae keine Gefahr drohen, weil er sich ähnlich über die Interessen dieser Stämme äußerte. Aber woher hat eigentlich Kendra dieses Wissen? Sind es falsche Informationen um sie und die Volcae zu täuschen, ist es nur Wunschdenken, oder einfach nur Annahme?


    Darach will, etwas ungehalten, wieder zurück zum eigentlichen Grund unserer Verhandlung


    „Raigan ich komme nicht umhin euch und dich besonders nachdrücklich zu warnen.“ 


    Vermutlich kommt jetzt das Kultische eines Druwids in Darach durch.


    „Ich werde einen Fluch auf dich und euch in unserem heiligen Nemeton legen, ich schreibe sonst nicht, aber diesen Fluch werde ich in griechischer Schrift auf einer Fluchtafel niederschreiben.“ 


    „Diese Tafel, die dich und euch verflucht, werde ich an unsere heilige Eiche nageln. Darauf werde ich unseren Handelsgott Esus zur Rache an euch auffordern, wenn ihr 
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    eure Zusage nicht einhaltet. Als sichtbares Zeichen für diesen Fluch, lasse ich im Nemeton auf unserem Briga eine Astgabel in einer Eiche spannen und du wirst zwischen jeder anderen Astgabel, wo immer du auch bist, gebunden werden und gespannt wird sie dich zerreißen.“


    


    Über diesen Fluch an sich, den er auf mich legen will, muss ich mich nicht besonders aufregen, weil ich an seine telepathische Wirkung ohnehin nicht glaube. Ich ärgere mich mehr über seine Erhabenheit, in seinem unbedingten Glauben an seine eigene Wahrheit. Und noch mehr ärgern mich seine Zweifel an meiner und unserer Ehrenhaftigkeit. Wütend erwidere ich:


    „Darach, gegen deinen Fluch bin ich durch meinen Unglauben gefeit. Eine wirkliche Gefahr geht nicht von deinem Fluch selbst aus, möglicherweise aber von einem tatsächlichen Glauben an seine Wirkung. Was glaubst du eigentlich wen du vor dir hast, einer der an deinen ganzen Zauber glaubt, einer dem schon bei deinem Anblick die Knie schlottern? Und Darach, woher nimmst du dir das Recht an meiner und der Ehre unseres Häuptlings, der für diese Vereinbarung einstehen wird, zu zweifeln?“


    

    Diese Antwort hat er, in der Unerschütterlichkeit seines Priestertums, nicht erwartet. Voller ungläubigem Staunen öffnet er seinen Mund, aber dann versagt ihm die Stimme.


    Ich glaube im Grunde zwar nicht an das Eintreten der von einem Druwids ausgesprochenen Verwünschungen, aber etwas unwohl ist mir bei der ganzen Sache doch. Ein Rest aus dem Gelernten in der Druwidsschule und ein Wenig von einem Glauben an etwas Unwahrscheinliches, scheint sich bei mir im Hinterkopf festgesetzt zu haben.


    Darach beherrscht sich, er hat sich gefangen und ist wieder der Emissär der mit uns verhandeln will.


    „Nun gut Raigan, ich will Niemanden die Ehre absprechen es soll nur eine Warnung sein, selbst wenn du nicht die
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    Absicht hast dein Versprechen zu brechen, es könnten andere deines Clans sein, die sich nicht daran halten.“


    Jetzt ist es mein Vater der aufgebracht und zornig dazwischen fährt. „Darach, du hast nicht nur Raigan beleidigt, du beleidigst auch einen Häuptling. Das Versprechen und das Wort eines Häuptlings ist in unserem Clan heilig und gültiges Gesetz. Und Darach, unser Druwids ist, genau wie du es hier bei den Volcae bist, ein Garant dafür, dass dieses Gesetz gilt.“


    Darach wird noch ein Quäntchen unsicherer und lenkt weiter ein: „Ja Häuptling, ich glaube grundsätzlich an eure Zusage und zweifel nicht an eurer Ehrenhaftigkeit. Wir sollten jetzt das weitere Vorgehen besprechen. Ich veranlasse das Herunterbringen eurer Leute und deren Pferde. Dann werden wir die Maultiere holen und mit dem Beladen des geraubten Transportgutes auf eure Wagen beginnen. Raigan, und ihr solltet inzwischen die Fesseln unserer Leute lösen. Wir treffen uns dann wieder hier zur Übergabe.“


    Ich habe nicht erwartet, dass wir so schnell zu einer Einigung kommen. Eine große Erleichterung überkommt mich, weil ich nach dem Eintreffen des blutüberströmten Phelans und seinem Bericht über den Überfall der Volcae, nicht daran glaubte, es könnte jemals eine friedliche Lösung geben.


    „Ja Darach so soll es sein, wir ziehen uns zurück und lösen die Fesseln eurer von uns gefangenen Reiter und ihrer Pferde. Gemeinsam kommen wir mit ihnen hierher auf das Grubenfeld zurück.“


    Auch meinem Vater muss wohl ein gewaltiger Stein vom Herzen gefallen sein, erleichtert fast wie beflügelt läuft er so unerwartet schnell, dass es mir Mühe macht ihm zu den Unsrigen am Waldrand zu folgen.


    „Raigan, wir haben, auch dank deiner unnachgiebigen Haltung dem jungen Häuptling gegenüber, aus einer scheinbar unlösbaren Situation mit Glück und Verstand 
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    herausgefunden. Auch unser Fürst hätte bestimmt keine bessere Lösung gefunden, nur der Tod von Bran macht mich traurig.“


    Der Tod von Bran tut auch mir sehr leid, diesmal bin ich nicht stolz über sein Lob, es freut mich einfach.


    Auch Kendra ist die Erleichterung ins Gesicht geschrieben, ich meine, als ich mich zu unseren Mannen am Waldrand wende, es huscht ein leichtes Lächeln über ihr vorher so ernstes versteinertes Gesicht.


    


    Wir sind am Waldrand, man hat hier alles mitbekommen, weil die Gefangenen schon von ihren Fesseln befreit sind. Alle freuen sich über den glücklichen Ausgang, nur einer steht etwas abseits, er kann den Tod Brans nicht verwinden. Es ist Brian, der Schwager von Bran, er kann die Freude der anderen nicht teilen.


    Es gibt keine eigentliche Übergabe mehr. Noch bevor auf der anderen Seite unsere Maultiere unten und die Wagen mit den geraubten Erzen, Isarnobarren und Rohlingen wieder beladen sind, stürmen unsere Leute, mehr am Halfter ihrer Pferde hängend als laufend, auf uns zu. Auch auf unserer Seite gibt es kein Halten mehr, die befreiten Gefangenen rennen, fast schneller als ihre Pferde, über das Grubenfeld ihren Leuten entgegen.


    Angesichts der für uns so wichtigen Einigung, scheint mir trotz aller Freude, eine gewisse Feierlichkeit nicht unangebracht zu sein. Ich bitte unseren Häuptling und unseren Druwids, meinen Bruder gemessenen Schrittes in einer Dreierreihe auf die Abordnung der Volcae zuzugehen.


    


    Drüben auf der anderen Seite ist man überraschenderweise der gleichen Meinung. Sie kommen genau so wie wir langsam und würdevoll, zu dritt in einer Reihe auf uns zu. Es überrascht mich jedoch, als Dritter ist ein großer leicht gebeugt gehender alter Mann unter ihnen, ich vermute es ist der alte Häuptling Derian, der Oheim von Kendra.
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    Was mich verwundert, ist der junge Häuptling aus Wut über die Einigung nicht dabei, oder will man ihn nicht dabei haben? Und noch etwas erstaunt mich, wie schnell Kendra hier bei den Volcae in die Führungsebene aufsteigen konnte. Wir benötigen keinen Sicherheitsabstand mehr und stehen uns, in einer kurzer Distanz von drei Fuß gegenüber.


    Der alte Häuptling weist mit der Hand auf den Druwids Darach und der übernimmt das Wort:


    „Wir haben uns geeinigt und wir überlassen es euch nachzuschauen ob all euer geraubtes Gut unten in und bei den Wagen beisammen ist“.


    Kirran ist es, der glaubt als unser Druwids, dem Druwids auf der anderen Seite die Antwort schuldig zu sein „Nein Darach, das ist aus unserer Sicht nicht erforderlich, weil wir, im Gegensatz zu euch, an eure Ehrenhaftigkeit glauben.“


    


    Diesen kleinen Seitenhieb musste Kirran doch noch anbringen, aber Darach lächelt nur amüsiert und geht, ganz im Gegenteil, mit einer kaum erwarteten Eröffnung über diese kleine Stichelei Kirrans hinweg.


    „Nach unserer Einigung solltet ihr gemeinsam mit uns auf unsere Dunum gehen. Wir feiern Morgen Mabon, das Fest nach der Ernte und das Fest der Tag- und Nachtgleiche das wisst ihr.“


    „Es soll friedensstiftend zwischen uns wirken, weil es auch das Fest der Ehrerbietung unserer Ahnen und das Fest zur Besänftigung unsere Götter ist.“


    


    Mehr als verblüfft schauen wir uns ob dieser unerwarteten Einladung an. Kirran, weil er selbst an die Mabon- Feierlichkeiten, die er fast vergessen hat denkt und meinem Vater zieht es fast die Beine weg, weil dieser plötzliche Sinneswandel der Volcae ihn so unvermutet trifft. Diese Einladung dürfen und können wir nicht abschlagen, obwohl all das in meinem Kopf herumschwirrt, was wir noch zu tun und zu machen haben.
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    Unser Häuptling, mein Vater ist es, der diese uns alle überraschende Einladung annimmt. „Darach wir danken dir und auch euch Häuptling für die Einladung. Selbstverständlich sind wir gerne eure Gäste.“


    Ich mache zu unseren Leuten hinüber, die unmissverständliche Geste des Herüberwinkens und rufe „Kommt rüber zu uns.“ Ein unbeschreiblicher Jubel und Lärm bricht über die Lichtung Unglaublich schnell haben sich unsere Männer zu uns gesellt. Einige von uns schlagen ihre Schwerter vor Freude aneinander und die Volcae schlagen auf ihre Schilde.


    Gemeinsam gehen alle dem Brigarangen und der Volcaedunum zu.. Nur Brian will zurückbleiben, er zieht mich zur Seite damit niemand uns hört. Er kann den Tod seines Schwagers Bran offensichtlich nicht so schnell verwinden, wie es bei den anderen den Anschein hat.


    


    „Herr, ich kenne ihn nicht, aber ich werde ihn erkennen. Diesen feigen Hund der sein Schwert meinem Schwager von hinten in den Rücken stieß. Herr, ich bin mir nicht sicher ob ich meine Wut beherrschen kann. Phelan erzählte es mir, von den vier Kämpfern auf der anderen Seite unserer Wagen lebte nur noch Bran und der Volcae, doch der Volcae ließ Bran keine Chance zu einem fairen Kampf, als er ihn in gemeiner Art hinterrücks tötete.“


    Nach unserem Ehrenkodex hat Brian mit seiner Feststellung natürlich recht, aber kann sein unbeherrschter Zorn jetzt nicht alles wieder zerstören?


    „Brian ich halte es auch für besser, wenn dir dieser Volcae nicht unter die Augen kommt. Nimm dein Pferd, reite zurück und kümmere dich um Phelan.“


    „Ja Herr es wird das Beste sein.“ Brian dreht sich um und zieht sein Pferd hinter sich her, in ihrer Euphorie, haben die Anderen, sein Verschwinden kaum bemerkt. Ich bin erleichtert als er, mit seinem Pferd am Zügel in Richtung gegen Litha, unserer Dunum zu im Wald unsichtbar wird.
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    Fast wie zu einer Verbrüderung ziehen wir gemeinsam den steilen Weg hinauf zur Dunum der Volcae. Als wir oben sind erstaunt mich als erstes, hier auf dem Plateau sind keine verstürzten Wälle und eingestürzten Häuser zu sehen.


    Kendra ist plötzlich neben mir, sucht sie meine Nähe, oder hat sie meine erstaunten Blicke bemerkt? „Ja Raigan, hier ist alles noch erhalten, nichts zerstört oder verfallen wie in der Dunum von Drest.“


    „Wir sind stolz darauf, als großer Clan aus dem Stamm der Volcae, hier in der Heimat geblieben zu sein. Vor sehr vielen Jahreskreisen zog ein Gruppe der Volcae gegen Litha und ein anderer noch größerer Trupp gegen Mabon, nur der Clan meines Vaters und meines Oheim hier auf der Dunum, sind zurückgeblieben.“ 


    „In Pyrene Kendra, hörte ich von diesem Exodus eines großen Zuges aus eurem Stamm. Griechische Händler aus Massalie erzählten von eurem Unterstamm der Tektosagen. Dieser wäre noch weiter über den Avos Rhodanos gegen Mabon gezogen und hätte an einem anderen mächtigen Avos der Garunna, eine große Dunum mit dem Namen Tolosa errichtet.“ 


    Wir sind inzwischen am großen Haupthaus auf der Dunum angekommen. Vor dem Haus dampft es an einer Feuerstelle aus einem großen feuerfesten Graphittontopf. Eine Bena schöpft keimende Gerste aus dem Topf und breitet sie auf mehreren neben dem Feuer liegenden flachen heißen Steinen zum Darren aus. Eine andere Bena nimmt die schon getrocknete und gebräunte Gerste und schüttet sie in einen anderen Topf mit Wasser. Dazu kommen Nüsse, Beifuß und etwas Bilsenkraut.


    Zu neugierig schaue ich ihr zu, so als ob ich noch nie gesehen hätte wie Bier gebraut wird. Die Brauerin bemerkt meine Neugier und schaut mich an. Eines bei ihrem Tun interessiert mich tatsächlich und ich frage sie:


    „Sag einmal was sollen die Nüsse in dem Topf“ „Herr, mit den Nüssen wird das Bier rauschig und der Beifuß 
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    zusammen mit dem schwarzen Bilsenkraut, steigern den Rausch und die Hitze unserer Männer noch mehr.“ Sie ist sehr hübsch und sehr jung, aber ich kann mit vorstellen, von dieser Hitze hat auch sie schon etwas verspürt.


    

    Im Haus bittet uns Darach auf die seitlich entlang der Wände stehenden, mit Fellen belegten flachen Sitzbänke. Am Kopf des Vierecks, an dem gegen Litha zeigenden Giebel sitzt der junge Häuptling. Demonstrativ nimmt er uns nicht zur Kenntnis. Der alte Häuptling Derian ist es der diese grobe Unfreundlichkeit überspielt und uns hier im Haupthaus offiziell begrüßt.


    


    „Wir freuen uns, dass wir euch vom Stamme der Helvetier, einige von euch glaube ich gehören auch dem Stamm der Boier an, hier begrüßen können. Den Anlass zu dieser Zusammenkunft gab anfangs ein nicht sehr freundlicher Angriff auf euer Leben und euren Besitz. Gemeinsam wollen wir das Vorgefallene hier vergessen.“


    Darach der Druwids erhebt sich und sagt „Diese Versöhnung am Tag vor Mabon, dem Fest an dem wir auch unsere Ahnen ehren, wird bei ihnen Wohlgefallen finden.“


    Das Gesicht des jungen Häuptlings verzerrt sich während der Begrüßung zu einer hässlichen Fratze. Er springt von der Bank hoch, sein Sitzfell, dass sich in den Falten seiner Tunika verfangen hat, fällt hinter ihm auf den Boden und schon ist er durch die krachend in ihren Rahmen fallende Tür verschwunden..


    Es ist plötzlich still geworden im Haus, der alte Häuptling und Darach der Druwids flüstern miteinander. Der Druwids erhebt sich und sagt nur drei Worte: „Lasst uns feiern.“ Diese drei Worte zünden einen allgemeinen Jubel der das Haus zum Beben bringt.


    Es ist eine der auffälligsten Eigenschaften von uns Kelten ganz gleich aus welchem Stamm, das Feiern, Essen und Trinken ist neben dem Kämpfen, eine unserer
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    Lieblingsbeschäftigungen von denen uns niemand, schon gar nicht ein beleidigter überdrehter Häuptling abbringen kann. Es ist nicht unwahrscheinlich, sein unschöner Auftritt wird auch das Ende seines Amtes sein. Wenn man ihn abwählen will, wird niemand ihm, nach diesem brüskierenden, feindseligen Verhalten zur Seite stehen.


    Wie von Geistern gerufen erscheinen einige Bena oder Cumal und tragen Töpfe und Teller mit Gemüse wie Karotten, Kohl, Ackerbohnen, Nüsse und Pilze auf die große Mensa in der Mitte des Hauses.


    

    Bei uns Kelten bedient man sich selbst, nur den Adeligen wird aufgetragen und kredenzt. Andere tragen Platten auf Holzstangen, beladen mit Wildporkos und Bous am Spieß, Töpfe mit Haggis, Zerhacktes aus Leber, Herz und Lunge und Bärenschinken in den Raum.


    Ja und das Bier und auch Korma mit Honig, das Wichtigste an einem Fest, darf nicht fehlen.


    Der alte Häuptling, Darach der Druwids und Kendra trinken Wein aus feinen mit Kammstrichen verzierten keramischen Bechern. Ich schließe mich ihnen an, auch weil Kendra zu den Weingenießern zählt, den Verehrern des Dionysos dem Gott des Weines, der Freude und Ekstase.


    Ein Freund des Bieres werde ich wohl niemals werden, nicht weil das gemeine Volk ihn aus Boushörnern trinkt, die man weder gefüllt noch leer abstellen kann, ich kann mich an den erdigen etwas müffelnden Beigeschmack dieser trüben Brühe nicht gewöhnen.


    Die Stimmung steigt mit jedem Glas und ich sollte die Gelegenheit früh genug nutzen und Kendra fragen, bevor der Rausch den Geist und die Gedanken benebelt. Ich will von Kendra wissen warum Crean der junge Häuptling sich unserer Einigung verweigerte. Wer sollte es besser wissen als sie?.


    Doch zu neugierig, hat sich der junge Häuptling wieder eingeschlichen. Er sitzt in der Nähe des Eingangs, zu weit
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    entfernt als das er uns hören könnte. Aber seine Augen sind die einzigen die unentwegt auf uns gerichtet sind. Die Anderen sind mit ihrem Bier oder ihrem Wein und dem Essen beschäftigt.


    Ich frage Kendra, sie sitzt direkt neben mir: „Kendra warum war Crean gegen eine gütliche Regelung zwischen euch und uns?“ Sie scheint von meiner direkten Frage etwas überrumpelt zu sein, sie überlegt eine ganze Weile bis sie antwortet.


    „Raigan, ich glaube da gibt es mehrere Gründe und zwei davon könnten mit meinem Verhalten zu tun haben. Der eine Grund ist, er war es der den Überfall auf euch, im übrigen gegen den Widerstand der Meisten von uns durchsetzte, er wollte den Ruhm und den Besitz eurer Erze, Isarnobarren und Rohlinge.“


    „Und besonders ich war es, dazu noch eine Bena, die ihm gegen seinen Willen energischer als die anderen wider- sprach. Raigan, du kennst meine Gründe. Aus meiner Sicht bot sich jetzt eine Möglichkeit, in Besitz eurer wertvollen Erze und Barren, zu einer Einigung. In ihrem Besitz, so dachte ich, können wir von euch verlangen, die Lieferung von Waffen an die Hermunduren und Sueben vom Avos Albis zu unterlassen.“


    „Der zweite Grund und ich glaube es ist der Entscheidende. Crean wollte schon, kurz nachdem ich hierher auf die Dunum geflüchtet war, das Tuch um unsere Hände knüpfen lassen. Ich kannte ihn kaum und ich mochte ihn von Anfang an nicht.“ 


    „Das habe ich ihm nicht direkt ins Gesicht gesagt, aber dieses Binden und den Schwur habe ich abgelehnt. Raigan, du weißt so gut wie ich, fasst alle Bena unserer Keltenstämme würden es nicht wagen, sich einem solchen Antrag zu verweigern. In unserer Tradition und Stammesdisziplin ist ein derartiger Tabubruch für eine normale Bena kaum denkbar, er kann für die Verweigerin ungeahnte Folgen nach sich ziehen. Nur adelige Bena, so 
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    wie ich, können es sich gerade noch erlauben, einen für sie unakzeptablen Heiratsantrag abzulehnen. Ein Mann, dem bei uns derartiges widerfährt, ist in seinem Stolz verletzt und er verliert einen Teil seines Ansehens und seiner Ehre.“


    „Raigan, in seinen Blicken kann ich seinen Hass fast körperlich fühlen, er ist ein Mann der glaubt seine Ehre und sein Ansehen wieder herstellen zu müssen. Er ist gefährlich in seiner Unbeherrschtheit, weil er auf Rache sinnt.“


    „Aber Kendra, du lebst doch im Schutz deines Stammes; er wird nicht wagen dir etwas anzutun.“


    „Raigan, ich kenne ihn besser, in seiner verletzten Ehre ist er unberechenbar.“


    So sehr ich ihre Nähe genieße, und unseren Leuten nach dem Erlebten die Entspannung gönne, können wir hier nicht ewig bleiben. Wir müssen unsere Wagen, unsere Fracht und die Maultiere, noch eine weite Strecke Weges heil zu unserer Dunum bringen.


    


    Es ist Kirran, der mich mit einem Nicken seines Kopfes, und seinem ernsten Blick an die Wirklichkeit erinnert. „Kendra wir müssen aufbrechen, es liegen noch einige Meilen Weges vor uns. Wenn das Bier noch weiter so aus den Trinkhörnern in die Kehlen unserer Männer läuft, werden sie bald selbst nicht mehr laufen können.“


    „Raigan, eines noch, wir und ich würden uns wünschen wenn euer Fürst, du erwähntest dass er zu euch kommt, uns auch einmal aufsucht. Nicht dass ich eurer Zusage, die Waffenlieferungen an die Hermunduren zu unterlassen misstraue, aber es wäre für uns eine zusätzliche Sicherheit, dies auch aus seinem Munde zu hören.“


    Es ärgert mich schon, dass unsere und meine Zusage bei ihr nur einen zweitrangigen Wert haben, anderseits dämpft ihre Einladung meinen Unwillen, ich werde bei diesem Besuch auch dabei sein.


    „Kendra ich bin mir fast sicher, unser Fürst wird, schon allein um dich wieder zu sehen, auf diesen Besuch nicht 
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    verzichten wollen.“ Sie verzieht etwas ihren Mund und wir wissen beide warum. Habe ich es richtig gedeutet oder will ich es mir nur einbilden? Als sie sich von mir abwendet, hat sie ein gewisses Leuchten in ihren Augen und ein wissendes Lächeln bleibt in ihren Mundwinkeln hängen.


    

    Unser Häuptling Abkann bedankt sich bei dem alten Häuptling Derian und bei Darach dem Druwids für die Einladung und für den fast gütlichen Ausgang. Einige von uns, die dem Bier mehr als ihnen zuträglich zugesprochen haben, wollen nicht aufstehen. Unser Druwids Kirran fordert sie unmissverständlich und energisch zum Aufbruch auf.


    


    Es dauert eine Weile bis sich alle aufgerafft haben. Draußen ist es dunkel geworden, aber der volle Mond steht schon über dem Horizont am Himmel, er wird unseren Weg beleuchten. Unsere Reiter sind ungeduldig, sie wollen den anderen voraus reiten. Nach dem Erlebten rufe ich ihnen zu. „Bleibt beim Tross, es könnten sich noch mehr Interessenten finden, die es auf unser Erz, die Rohlinge und Barren abgesehen haben.“


    Leichtes Murren ist zu hören, aber sie fügen sich. Die Maultiere sind störrisch, sie spüren die trunkene Unsicherheit ihrer Führer. Sie haben mit sich selbst genug zu tun. Jeder muss auf den Weg achten und niemand hat Lust zu reden.


    So kann ich meinen Gedanken ungestört freien Lauf lassen: Wo will unser Fürst, den durch die Vereinbarung ausgefallenen Waffenabsatz bei den Hermunduren, auf einem anderen Markt finden? Wenn er auf unserer Dunum angekommen ist, muss ich ihn unbedingt danach fragen.


    Ich bin kein Kaufmann oder Händler, aber mich beunruhigen die sich immer deutlicher abzeichnenden Veränderungen der Machtverhältnisse zwischen uns und den verschiedenen Stämmen der Julvölker. Aber wer rechnet mit den Römern?
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    Mit dem Stichwort Römer kommt mir Cleitus in den Sinn. Es sind die Zensuszahlen der Römer die ich mir ins Gedächtnis rufe. Jene Zahlen die Cleitus vor einiger Zeit so stolz nannte und über die ich mir schon damals meine Gedanken machte.


    


    Vor einigen Monden kam eine Nachricht aus Massalie: Rom hat unter Führung von Cornelius Scipio, genannt der „Afrikaner“, die Karthager unter Hannibal und das auch noch vor ihrer eigenen Haustür, in der Schlacht bei Zama endgültig geschlagen. Wer kann den Römern ihre absolute Vorherrschaft im Mare nostrum, auf ihrem Meer, jetzt noch streitig machen? Sollte dieses Rom am Avos Tiberis, nachdem es dieses Meer jetzt vollständig beherrscht, nicht noch mächtiger werden wollen. Könnte die Machtgier Roms nicht auch das Verlangen nach dem Besitz unseres Keltenlandes gegen Jul über die Alpenbriga auslösen?


    

    Ich wollte nicht, dass Cleitus mit dem Tross zum Dünsbriga geht. Er fühlt sich beleidigt und hat sich aus Frust von mir zurückgezogen, ich habe etwas gut zu machen. Wir und natürlich der Fürst, müssen ihn als Römer in unsere Überlegungen einbeziehen. Mit seinen intimen Kenntnissen über die Administration in Rom und seinem Wissen über die Mentalitäten seiner Landsleute, werden wir keinen besseren Berater finden.


    

    Vor uns gegen Litha zeichnet sich im hellen Mondlicht schon der dunkle Schattenriss des breiten Plateaus unseres Briga am helleren Himmel ab. Alle sind erleichtert unser Ziel, ohne weitere unangenehme Überraschungen, endlich vor Augen zu haben, wenn auch der Weg nach oben uns allen noch einige Mühe kosten wird.


    Ein Teil unserer Leute lärmt, die stundenlang aufgestaute Spannung während der dramatischen Ereignisse löst sich. Die Freude, glücklich wieder auf unserem Briga
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    anzukommen steigt, je mehr wir an Höhe auf unserem Briga gewinnen. Man hat unser Kommen oben bemerkt. Rufe schallen zu uns herunter. Den Lärm den wir, jetzt fast am Ziel, auf diese Rufe hin veranstalten, würde sich ein Feind nicht erlauben dürfen.


    


    Phelan ist der Erste der, im fahlen Licht der aufsteigenden Morgendämmerung, von oben aus der letzten Kehre am Briga auf uns zukommt. Er scheint sich gut erholt zu haben.„Herr, die Volcae haben, so wie es aussieht, alles zurückgegeben.“ „Ja Phelan, wir haben Glück gehabt, aber wie geht es dir, du hast deine Binde immer noch am Oberarm und springst schon wieder munter herum?“


    „Die Wunde ist tief Herr und sie blutete sehr stark wie du weißt. Eine sehr alte Bena, die schon länger vor uns hier auf unserem Briga lebt, kennt sich mit der Wundbehandlung und den Kräutern aus. Sie nahm einfach den Spitzwegerich.“


    Ich unterbreche ihn „Die Römer nennen ihn, wegen seiner lanzettförmigen Blätter Plantago lanceolata..“


    „Er wächst hier auf den Magos. Sie zerkleinerte ihn in einem steinernen Mörser zu einem grünlichen Brei. Dann nahm sie Dinkelkorn, zerrieb es auf einer Steinmühle und vermischte den Spitzwegerichbrei mit dem feinen Mehl und knetete das Ganze noch mit Honig zu einer zähen teigartigen Masse. Diesen Teig schmierte sie auf meine immer noch blutende Wunde am Arm und wickelte Linnenstreifen fest um den teigigen Brei. Herr, nach kurzer Zeit kam kein Blut mehr unter dem Verband hervor und die Hitze und das Pochen am Oberarm hörte auf“


    „Phelan das freut mich sehr für dich, diese alte Bena, eventuell war sie in jüngeren Jahren einmal eine Heilerin, musst du unbedingt zu mir bringen. Wir werden ihr einen Raum mit den nötigen Gerätschaften einrichten.“ 


    Ausgeschlossen ist es nicht, dachte ich bei mir, dass wir ihre Kenntnisse einmal wieder nutzen müssen.
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    Kirran war dazugekommen „Raigan, ich werde mich um diese alte Bena kümmern und das Nötige für sie beschaffen“ „Gut Kirran, wenn du dich darum bemühst, die Naturheilkunde gehört ohnehin zu deinem Wirkungsbereich.“


    

    Oben auf unserem Plateau vor dem Haupthaus, war alles Volk unserer Dunum zusammengelaufen. Die Meisten hatten noch keinen Schlaf gefunden, weil sie bis weit in die Nacht mit den Vorbereitungen für das Fest Mabon beschäftigt waren.


    Unsere Männer sind dem Ansturm der Neugierigen nicht gewachsen und kaum in der Lage die vielen Fragen auf einmal zu beantworten. Jeder will wissen wie und wo wir überfallen wurden. Wie es uns gelang unsere Männer frei zu bekommen und unsere Wagen, Pferde und Maultiere und die wertvolle Fracht zurück zu erhalten.


    

    Jemand fasst mich plötzlich von hinten an meinem Arm und zieht mich aus dem Kreis der Neugierigen. Es ist Phelan. „Herr, es sind zwei Reiter aus Pyrene angekommen. Der Fürst fühlte sich nicht wohl und musste auf dem langen Ritt von Pyrene hierher mehr als üblich übernachten. Die Reiter hat der Fürst vorgeschickt, um seine verspätete Ankunft zu melden, eigentlich wollte er zum Mabonfest hier sein.“


    „Phelan, ich will trotz dieses Festes noch einen Helm voll Schlaf nehmen, ich glaube mein Vater hat sich auch zurückgezogen.“


    „Ja Herr, du hast ihn verdient, auch deinen Vater sah ich in sein Haus gehen.“ Kirran sehe ich noch, mit seiner alles überragenden Gestalt, zwischen den Nachtschwärmern und Frühaufstehern. Es tut mir leid um ihn, er wird nicht zu seinem Schlaf kommen. 


    


    Als Druwids ist er zuständig für die Götter und Ahnen, er wird sich um das Fest kümmern müssen.
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    Im Haus angekommen schließe ich meine Fensteröffnungen, dann gönne ich mir, auf den Fellen meiner Schlafstatt sitzend, noch einen vollen Becher Mulsum. Meine Gedanken kreisen eine Weile um dieses Fest, bevor sie von der Müdigkeit verdrängt, im verdienten Schlaf vergehen.


    

    Wir feiern mit Mabon das Fest der Tag- und Nachtgleiche, eines unserer Sonnenfeste, es zerteilt den Jahreskreis in die helle und dunkle Zeit. Einerseits ein Tag an der Schwelle der Freuden über das was die hellere Zeit des Jahreskreises wachsen ließ und andererseits ein Tag einer beklemmenden Angst vor der kommenden dunklen Zeit.


    Einer von mir nicht teilenden unbegreiflichen Angst vor den Göttern der Unterwelt, den Wiedergängern aus der Anderswelt, die Kirran glaubt, mit der Ehrung unserer Ahnen heute besänftigen zu können.


    

    Lauter Lärm von draußen weckt mich unsanft. Die Sonne scheint hell durch die Ritzen meiner geschlossenen Fensterluke. Sie feiern draußen und ich sollte meinen immer noch müden Corpus an die frische Luft bringen und mit ihnen feiern.


    Eine größere Schar von Leuten ballt sich vor dem Haupthaus. Als ich näher komme sehe ich, durch eine sich bildende Lücke zwischen der Menge Unsriger, eine nicht hierher gehörende Gestalt, es ist unser Fürst.


    Er ist angekommen und ich sollte ihn, seiner Würde und Wichtigkeit entsprechend begrüßen. Wir Kelten fallen vor unseren Fürsten zwar nicht auf die Knie oder küssen ihnen die Hand, aber eine gewisse Freundlichkeit, oder wer es vermag auch eine geheuchelte Demut, kann durchaus von Nutzen sein.


    Nicht weil ich Adeliger bin, ich habe grundsätzlich keinen Hang zur Demut und so fällt meine Begrüßung freundlich kühl aus. „Fürst Cadan ich freue mich dich hier zu sehen.“ Er zieht mich aus der Menge und kommt unerwartet direkt
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    zur Sache. „Raigan mein Besuch gilt deiner und eurer Arbeit, ich will mich von dem Fortschritt am Bau der Schmelzöfen und der Schmiedewerkstatt, hier an Ort und Stelle überzeugen. Von dem Überfall auf euren Isarno- und Erztransport habe ich inzwischen erfahren. Ich bin nicht sehr glücklich über diese Verzögerung, aber zumindest habt ihr das Wichtigste, die Isarnobarren und das Erz zurückerhalten.“


    Vom Tod einer unserer Männer hat er bestimmt auch erfahren, scheinbar ist es für ihn unwichtig, weil er nicht ein einziges Wort des Bedauerns findet.


    Mein Vater glaubt mich vor dem Fürsten verteidigen zu müssen. „Fürst, wir alle und Raigan haben so schnell es ging das Bestmögliche getan, um unsere Waren zu retten.“


    „Häuptling Abkann“ - unbesänftigt spricht er ihn mit seinem Rang an - wenn auch dieser Überfall der Volcae die Arbeiten in gewisser Weise verzögert haben könnte, war ich im übrigen der Meinung, von hier schon einige Schwerter und andere Isarnowaren für den Handel nach Pyrene mitnehmen zu können.“


    


    Ceterum censeo... er wiederholt sich „Im Übrigen bin ich der Meinung das Karthago......“ wie der Senator Cato in Rom. Warum reitet der Fürst so lange auf einer nun einmal gegebenen Tatsache herum, so kenne ich ihn überhaupt nicht. Immer dann, wenn sich bei meinem Vater die Augenbrauen heben und seine Stirn sich in Falten legt, zieht ein Gewitter auf. Hoffentlich beherrscht er sich in seiner Antwort.


    „Verehrter Fürst, aus der Entfernung kann man vieles anders einschätzen, als es sich an Ort und Stelle tatsächlich ergibt. Wir hier vor Ort haben alles in unseren Möglichkeiten liegende getan, um den Bau der Schmelzöfen und der Schmiedewerkstätten voran zu bringen. Für das Unmögliche, so ich es gelernt habe, sind noch immer die Götter zuständig.“
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    Der Fürst schluckt heftig. Auch ich hatte eine derart deutliche, gerade noch an einer Provokation vorbei schrammende Antwort meines Vaters nicht erwartet.„Häuptling Abkann lassen wir die Götter aus dem Spiel, besprechen wir lieber wie es weiter gehen soll.“


    Die Antwort des Fürsten fiel gelassener aus als ich dachte. Warten wir es ab wie er reagiert, wenn er von der Vereinbarung mit den Volcae erfährt. Mein Vater hat sich schon zu weit aus dem Fenster gelehnt, als dass er es übernehmen sollte den Fürst darüber zu informieren. Ich werde es auf mich nehmen, dem Fürst diese schlechte Nachricht mitzuteilen.


    „Fürst, wir haben noch die Pflicht, dich über eine Vereinbarung mit den Volcae zu informieren.“ 


    „Raigan, was ist das für eine Vereinbarung?“ „Fürst, sie forderten von uns, in deinem Namen eine verbindliche Erklärung abzugeben. Wir sollen jegliche Lieferungen von Waffen an die Hermunduren, ein Unterstamm der Albissueben unterlassen. Unsere Leute wurden von den Volcae nach dem Überfall gefangen gehalten. Hätten wir uns dieser Forderung verweigert, wären jetzt neun unserer Leute tot und zudem hätten wir unser Erz, die Barren und die Schmiederohlinge verloren.“


    

    Es braucht eine Zeit, bis er seltsam gelassen auf diese Eröffnung, aus meiner Sicht der Dinge eine unerfreuliche Mitteilung, antwortet. „Raigan wir, dein Vater der Häuptling, Kirran euer Druwids, Cleitus und du, werden uns nach dem Fest zusammensetzen um einmal grundsätzliche Dinge zu besprechen. Raigan, es zeichnen sich Entwicklungen ab, die bedeutsamer sind, als es nur der Handel mit Waffen allein sein kann.“


    Eigentlich keine Antwort sondern eine mehr sybillinische Botschaft, aber der Stimmungswandel des Fürsten kommt mir gerade recht, ich habe allen Grund zu feiern.


    „Fürst, lasst mir Bescheid geben wann die Zusammenkunft 


    235


    stattfinden soll. Wir haben fast alle, bis auf einen Verletzten und dem Tod eines guten Mannes, mit viel Glück die Gefahr überstanden und unseren Besitz zurückerhalten, heute für mich ein Grund mehr mit meinen Vertrauten das Fest Mabon zu feiern.“


    Ich lasse ihn einfach stehen und wende mich meinen drei Rittern zu; meine kleine Rache für seine Ignoranz, den Tod von Bran nicht erwähnenswert zu finden.


    


    Freigiebig und gastfreundlich wie wir Kelten sind, hat mein Vater sein Weindepot geöffnet. Die Männer haben das Fleisch an den vielen Spießen außen kross und doch innen sehr zart gegrillt. Unter der Aufsicht meiner Mutter Agrona, haben die Küchenbena und Cumal, wieder einmal ausgezeichnet gekocht und dazu noch aufgetragen was die Magos sonst noch hergaben.


    Auch das Bier fließt den Männern in Strömen, wie durch eine Reuse in die Kehlen und manchmal entlang ihrer, nun nicht mehr gepflegt aussehenden Seehundebärte. Wir feiern und trinken bis in die tiefe Nacht, ich kann mich nicht mehr erinnern, wie ich am Morgen den Weg in mein Haus fand.


    


    Was heißt Morgen, weil ich meine Fensterluken nicht geschlossenen habe, erhellt die Sonne, sie hat schon bald ihren Höchststand erreicht, meine Schlafstatt. Besuch meldet sich an, der schwere isarne Klopfring fällt außen gegen meine Tür. Ich habe noch meine engen Hosen und mein Hemd vom Vortag an, darum schlage ich mich in meinen Sagum.


    Ein Captos steht draußen. „Herr der Fürst will euch, nachdem ihr zu Mittag gegessen habt, am Nemeton sehen.“


    „Sag dem Fürsten ich komme nach dem Essen.“ Aber wo gibt es etwas zu essen, ich muss mich noch waschen und umziehen. Am besten wird es sein ich gehe anschließend ins Haus meines Vaters, Meine Mutter und ihre Küchencumal kochen am besten.
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    Als ich das Haus meines Vaters betrete, begrüße ich zuerst meine Mutter. Der Vater kommt hinzu „Raigan willst du etwas essen.“


    Die Cumal hat also nicht gekocht, wie man sieht, sind noch reichlich Reste der Spießbraten vom Vorabend vorhanden.


    

    „Raigan bediene dich.“ Mein Vater weist auf ein, nächtens wüst zerschnittenes halbiertes Porkos auf einem isarnen Spieß, der auf zwei Schwenkhaken über der Restglut des nächtlichen Feuers liegt.


    „Ein Schluck Wein wird dir auch nicht schaden.“ „Danke Vater, der Fürst hat dich wohl auch ins Nemeton gebeten. Wo ist übrigens der Fürst, ich denke du hast ihn im kleinen Gastbereich deines Haus untergebracht?“


    „Ja Raigan das habe ich, aber jetzt ist er bei Kirran, wir gehen gleich gemeinsam hinüber. Dein Bruder Kirran ist schon in seinem Nemeton, er opfert heute dort auf Wunsch des Fürsten, schon zum zweiten mal den Göttern.“


    Als wir am Nemeton ankommen ist Cleitus überraschend auch dort. Lange habe ich nicht an ihn gedacht, wie sollte ich auch nach all den Wirren gerade an ihn denken.


    Er kommt mit seiner etwas niedergedrückten Gestalt lachend auf mich zu, seinen Zorn über meine Ausladung zur Reise zum Isarnofürsten, scheint er überwunden zu haben. „Raigan ich hatte etwas Langeweile und habe dem Fürsten in Pyrene einen Besuch abgestattet, ich bin gemeinsam mit ihm hierher zu euch geritten.“


    „Cleitus sei froh, dass du den Überfall der Volcae nicht erleben musstest.“ Er geht über meine Bemerkung hinweg und wechselt das Thema „Der Fürst wollte meine Anwesenheit hier bei dieser Beratung,- er schaut hinüber zum Fürsten der ihm zunickt - ich hoffe Häuptling und besonders du Raigan, ihr habt nichts dagegen.“ Diesen kleinen Nadelstich, musste er doch noch anbringen.


    Der Fürst zeigt einladend auf einige hölzerne Bänke, die wohl eigens für diese Besprechung hier aufgestellt wurden.
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    „Danke, dass ihr meiner Einladung gefolgt seid. Der Grund für die Einberufung dieser Beratung ist nicht allein im Überfall der Volcae zu suchen, er gab vordergründig nur den Anlass, einmal über die Situation des überregionalen Handels insgesamt nachzudenken.“


    „Besonders der Waffenhandel mit seinen nicht unerheblichen auch politischen Folgen, kann weitreichende Erschütterungen auslösen, über die wir uns möglicherweise noch keine Vorstellungen machen können.“


    Damit nicht nur einer redet, sieht sich unser Häuptling Abkann genötigt zu fragen: Fürst, kannst du uns erklären welche Folgen das sein könnten?“ „Häuptling Abkann, nicht allein der Mannesmut ist es, der im Zweikampf über Sieg und Niederlage entscheidet, der Ausgang eines solchen Kampfes ist, mehr als wir Kelten es wahr haben wollen, von der Qualität der verwendeten Waffe abhängig. Es siegen häufiger jene, die mit den besseren Waffen ausgerüstet sind.“ Kirran fragt: „Fürst kannst du uns Bespiele aus der Vergangenheit nennen wo die Waffen schlachtentscheidend waren?“


    „Oh ja Kirran, da gibt es einige. Die dorischen Reiterkrieger zum Beispiel, haben sich vor vielen Hekaton an Jahreskreisen mit ihren härteren und schärferen isernen Waffen gegen weniger harte und unscharfe Bronzeschwerter der Achäer auf dem Peloponnes durchgesetzt. Sie haben sogar deren hölzerne Kampfwagen mit ihren Schwertern zerschlagen.“ Der Fürst scheint zu wissen, oder setzt sogar voraus, dass aus seinen Feststellungen Konsequenzen zu ziehen sind: „Fürst, die Schlussfolgerung aus deinen Feststellung wäre doch die, man sollte oder meinst du wir sollten nur noch jene mit Schwertern beliefern, die aus unserer Sicht auch siegen sollen.“ „Ja Raigan, du kommst der Sache schon ziemlich nahe.“


    „Fürst Cadan, jetzt stellt sich ganz von selbst die Frage: Nach welchen Kriterien willst du die Richtigen auswählen, die wir mit unseren Waffen beglücken sollen?“
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    Der Fürst schaut in die Runde, und macht eine lange Pause.


    „Ich sprach vorhin von weitreichenden politischen Folgen und Erschütterungen. Wir die Keltenvölker haben in unseren vielen Stämmen unbestritten die tapfersten Krieger. Ganze Völkerschaften unsere Stämme zogen gegen Litha und Mabon und einige von uns gegen Ostara. Wir warfen die Etrusker nieder, brandschatzten Rom, Apulia und Sicilia. Teile unserer Stämme, es waren die Volcae, zogen noch weiter und brachen ins Land der Griechen ein, waren in Delphi und wollten die Schatzhäuser ausrauben. Von da zogen sie weiter in das Land Bythynien und kämpften vor fast 80 Jahreskreisen als Söldner für den König Nikomedes gegen seinen Bruder. Die Römer nennen Sie Galater, aber es waren tapfere Krieger aus dem Stamm der Volcae.“


    „Leider mangelte es ihnen, uns und allen Kelten, genau wie es dem großen Makedonier Alexander nicht gegeben war, an staatsbildender, staatstragender Kraft und strategischem Genie. Alexander war zwar ein großer Stratege und eroberte alles Land gegen Ostara bis zum Oberlauf des Indus an den höchsten, mit ewigem Eis bedeckten Briga am Ende unserer Welt. Aber das riesige Land, das er überwältigte, dieses Riesenreich überdauerte nicht lange, es zerfiel nach 17 Jahreskreisen, schneller noch, als er es erobert hatte.“


    „Hört, ihr habt vor nicht langer Zeit von den Römern gehört, sie haben die Karthager unter ihrem Feldherrn Hannibal in der Schlacht bei Zama endgültig geschlagen. Wer hat den römischen Legionen jetzt noch etwas entgegen zu setzen, wenn es noch nicht einmal die Karthager unter Hannibal vermochten?“


    „Fürst, ich sprach mit Cleitus schon vor einiger Zeit über den damaligen Zensus der Römer. Der Zensor ermittelte 25 unter römischer Herrschaft stehende mit Waffen ausgerüstete Legionen. Es geht zwar das Gerüst um, Rom will an König Philipp V. von Makedonien wegen der Unterstützung der Karthager Rache nehmen, aber für diesen Feldzug wird Rom nur 2 Legionen bereitstellen müssen. 
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    Ich fragte Cleitus schon damals, wo wird und könnte Rom die anderen 23 Legionen einsetzen?“


    „Raigan, wir sind jetzt beide mit unseren Gedanken auf der vermutlich einzig richtigen Spur. Rom will die endgültige Weltherrschaft und es wird diese Legionen, wenn ihr Unterhalt schon Unsummen kostet, auch für seine weiteren Eroberungen und Besetzungen auf den Weg schicken.“


    Cleitus mischt sich ein. „Es gibt im Senat in Rom, mit Ausnahme des Senators Cato, der die Stadt Karthago immer noch von der Erde tilgen will, Senatoren die sich mit dem jetzigen Status Roms begnügen wollen. Aber sie übersehen, der Cursus honorum gebiert immer neue aufstrebende Kräfte, junge ehrgeizige Männer denen es nach Macht giert und nur eine gewonnene Schlacht bringt in Rom großes Ansehen, den Triumph und die Macht. Meine Vermutung ist, Rom wird als erstes das Gebiet der keltischen Gallier gegen Jul der Rhodanos oberhalb Massalie in Besitz nehmen wollen.“


    Der Fürst wiegt seinen Kopf hin und her, er ist möglicherweise der gleichen Meinung von Cleitus, aber ich vermute hinter seinem Kopfwiegen seinen nicht ausgesprochenen Einwand. Er will seine Meinung durch die Meinung anderer noch deutlicher unterstützt sehen.


    „Cleitus, ich stimme deiner Vermutung im Grunde zu, aber bedenke der Weg zu uns aus der Ebene des Avos Padus über die Alpenbriga, ist wesentlich kürzer als der über Massalie den Avos Rhodanos entlang gegen Jul und dann gegen Ostara hierher zu uns. Und er ist auch kürzer als nur der Weg über Massalie zu den gallischen Kelten an der Rhodanos. Aber spielen wir doch alle einmal mit Steinen dieses Latrunculi-Spiel der Macht.“ Der Fürst steht auf, nimmt einen Stein und legt ihn auf den steinernen Opfertisch des Nemeton und alle müssen ihm folgen. 


    „Dieser Stein steht für die Römer die jenseits der Alpenbriga gegen Litha, nach Zurückdrängung unserer Keltenstämme vom Avos Padus, dort sitzen. Oberhalb der Alpenbriga 
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    gegen Jul befindet sich, mit gewissem Abstand, das Land unserer Keltenstämme um die Avos Rhenos, Danuvius, Mogin und Paginza.“


    Er schiebt einen zweiten Stein mit einigem Abstand über den ersten. „Noch weiter oberhalb von uns gegen Jul, leben die Julvölker, die Sueben vom Avos Albis, die Hermunduren die Chatten und Sugambrer, die Cherusker und Brukterer.“


    Der Fürst legt den dritten Stein, fast in einer geraden Linie oberhalb des zweiten ab, dann streckt er sich und geht zu den Bänken zurück.


    Wir müssen ihm folgen ob wir wollen oder nicht. Als wir alle wieder sitzen fragt der Fürst in die Runde: „Was kann man aus dieser Steinfiguration erkennen?“


    Er wartet eine Antwort erst gar nicht ab und antwortet selbst: „Unser Stein liegt wie ein Dinkelkorn zwischen den zwei anderen Steinen. Wenn es Reibsteine wären, könnten wir uns aussuchen von welchem Stein, dem Oberen oder dem Unteren, wir gründlicher zu Mehl zerrieben werden.“


    Humor hat er das muss man ihm lassen.


    Kirran ist mit dieser, unsere Kampfkraft und Kämpfer unterschätzenden Aussage nicht einverstanden. „Fürst, wir haben tapfere Kämpfer und können uns wehren“


    


    „Kirran, du hast in Vielem recht, unsere Krieger sind leidenschaftliche Kämpfernaturen. Sie sind Individualisten und tapfere Einzelkämpfer. Sie stürzen sich todesverachtend in wildem Ungestüm auf jeden Gegner. Aber nur wenige von ihnen haben es gelernt im Kollektivum, mit ganz unterschiedlichen Strategien und den verschiedensten Waffen zu kämpfen.“


    „Wir kämpften bisher immer in lockerer Organisation nach Familien, Sippen und Stämmen aufgestellt. Aber dieses Kämpfen in differenziert aufgestellten Formationen unter unterschiedlichen aber abgestimmten Kommandos, beherrschen nur die Römer und …...sie haben es bewiesen.“
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    „Fürst, einmal hypothetisch betrachtet, wenn wir uns den Stein, respektive die Macht aussuchen könnten, an die wir uns anlehnen oder der wir uns ergeben wollen, welche Macht oder welche Mächte könnten das aus deiner Sicht sein?


    „Raigan, halte mich nicht für stupido, ich vermute du kennst diese Macht, weil auch du sie in Erwägung ziehst. Aber zunächst einmal wollen wir uns Niemandem ergeben. Wenn wir jedoch hoch gegen Jul blicken, haben wir es mit vier oder fünf Julstämmen zu tun, die unter sich noch nicht einmal einig sind und sich zum Teil selbst bekriegen.“


    „Diese Julstämme sind und bleiben eine noch weiter zunehmende ernsthafte Gefahr, das haben sie uns zur Genüge, bei ihren Angriffen auf unsere hochliegenden keltischen Gebiete gegen Jul, schon mehrfach vorgeführt.“


    „Und Raigan das weißt du auch, wenn uns einer dieser Stämme überrennt, müssen wir erstens mit den schon erlebten grausamsten Folgen rechnen. Zweitens besteht die Gefahr, dass ein weiterer Stamm der Julvölker, ohne Rücksicht auf seinen Nachbarstamm der uns überrannt hat, sich auch in den Besitz des Landes einer unserer Keltenstämme bringen will.“


    „Fürst, also bleiben aus deiner Sicht für uns nur die Römer, denen wir uns andienen könnten.“


    „Raigan, was heißt andienen, wir haben unseren Stolz, aber wir könnten ihnen einige Angebote unterbreiten die auch für die Römer, zumindest für einige unter Ihnen, durchaus ihren Reiz hätten. Von den Möglichkeiten für sie, aus strategischer Sicht, einmal ganz abgesehen. Denn - er macht eine bedeutsame Pause - viele Wege führen nach Rom, aber viele Wege der Römer können auch zu uns führen.“


    


    Cleitus hat bisher zu allem geschwiegen, er steht unerwartet auf, vermutlich hat er Angst man könnte seine kleine Gestalt übersehen, er glaubt sich mehr Größe und seiner Rede mehr Gewicht zu verleihen. „Werter Fürst, Häuptling Abkann,
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    Raigan und ihr alle. Meine Erfahrungen und mein Wissen aus meiner römischen Zeit, sagen mir Folgendes: Rom war bisher immer bestrebt seinen Machtbereich weiter auszudehnen, immer mehr Länder zu erobern und zu beherrschen um sein Imperium zu vergrößern.“


    „Zu rauben und zu plündern, wie bei den Julvölkern sozusagen obligatorisch, war in der Regel nie Roms erstes Ziel. Natürlich hat Rom auch härtere Gangarten eingeschlagen, wenn es auf Widerstand stieß, es einen Aufstand gab und es sich Angriffen erwehren musste.“


    „Cleitus, du meinst also auch, wir sollten uns wie Odysseus verhalten, so wie Homer es über seine Taten schrieb, uns zu der weniger gefährlichen Seite hin bewegen. Auch Odysseus mied die gefährlichere Seite, das gefährliche Ufer wo das Ungeheuer Skylla lebt. Auf der gegenüber liegenden Seite wo das Ungeheuer Charybdis wohnt, konnte er unbeschadet die Meerenge von Messana durchschwimmen, auf der anderen Seite hätte ihn die Skylla gefressen.“


    „Ja Fürst ich halte es aus mehreren Gründen, genau wie du für vernünftiger, wenn ihr euch, unter welchen Voraussetzungen und Bedingungen auch immer, Rom annähert.“


    „Und Fürst Cadan, noch etwas solltet ihr bedenken, in fast allen von den Römern eroberten, sich ergebenden oder freiwillig unterworfenen Provinzen, über die ich Informationen habe, hat sich das Gewerbe und der Handel außerordentlich gut entwickelt.“ 


    „Die Römer, das wisst ihr und Kirran euer Druwids weiß das auch, nehmen euch nicht eure Religion und besonders für dich Fürst nicht unwichtig, sie lassen aus ihrer Sicht, kleinere Herrschaftsstrukturen unangetastet, wenn sie nach ihren Regeln funktionieren.“


    Der Fürst wirkt leicht ungeduldig, er will nach dieser langen Diskussion offensichtlich zu einem Ende kommen: „Als Ergebnis dieser Beratung darf ich unterstellen, dass alle einer Meinung sind die Nähe der Römer zu suchen.“
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    „Ich werde meine Beziehungen nutzen und zunächst über mir bekannte römische Großhändler zur neuen römischen Provinz „Ligures et gallia“ und zum eventuell von Rom schon eingesetzten Konsul am Avos Padus, versuchen Kontakte zu knüpfen.“


    „Als ersten Schritt unsererseits ist es konsequent, weil die Julvölker die kommenden Gegner der Römer sein könnten, jegliche Waffenlieferungen an alle Julvölker zu unterlassen. Dadurch genügen wir gleichzeitig der Forderung der Volcae, die Hermunduren und Sueben vom Avos Albis, von diesen Lieferungen auszuschließen.“


    „Raigan, du hattest geäußert, die Volcae wollten auch von mir eine verbindliche Bestätigung eurer Vereinbarung mit ihnen. Aus diesem Grund werde ich schon morgen mit dem Sonnenaufgang zu den Volcae reiten. Ich werde diese Vereinbarung bestätigen, aber gleichzeitig von ihnen auch verlangen, jegliche Lieferungen von Waffen an die Julvölker an die Chatten, Sugambrer, Cherusker und Brukterer zu unterlassen. Raigan und Cleitus, ich würde mich freuen wenn ihr mich begleitet.“


    Ich fühle mich geehrt, dass er mich und nicht meinen Vater eingeladen hat, anderseits vom Rang her, hätte der Fürst diese Einladung an ihn richten müssen.


    Gut das ich mich nicht aufdrängen muss, ich hatte mir vorgenommen den Volcae und besonders Kendra unbedingt selbst einen Besuch abzustatten. Meine Freude über diese Einladung lasse ich mir nicht anmerken. „Danke für die Einladung, einen Fürsten begleitet man immer gern.“


    


    Auf dem schon etwas dunklen Weg zu meinem leeren Haus fällt mir Landogar wieder ein. Er, ein intelligenter und anstelliger Mensch, könnte Leben in dieses Haus bringen. Ich hatte ihn lange Zeit vergessen, sie werden ihn immer noch irgendwo gefesselt festgesetzt haben. Seinen „Freispruch“ und seine Anstellung bei mir, muss ich Kirran und meinem Vater noch abverlangen.
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    Das Haus ist innen fast genau so herbstlich kalt und unfreundlich wie draußen am Nemeton auf dem windigen Sporn. Etwas luftgetrockneter Bärenschinken hängt noch am Schwenkhaken über der Herdstelle und der Wein muss das fehlende Feuer ersetzen. Die verdrängte Müdigkeit und drei warme Felle bringen schnell den Schlaf und noch schneller den Morgen.


    


    Meinen Helm benötige ich nicht und mein Kettenhemd will ich nicht anlegen, aber mein Langschwert und mein Kladimo und natürlich mein Pferd müssen mit.


    Schnell gehe ich noch hinüber zu Dubnos Hütte, er sitzt mit einem Becher warmer Milch in der Nähe seiner Herdstelle.


    „Dubno heize mit deinen Helfern heute noch alle Rennöfen an und lege die Schichtungen genau so aufeinander wie besprochen. Ich habe den dringenden Verdacht, der Fürst will Isarno sehen wenn er mit uns von den Volcae zurück kommt.“ „Ja Herr, wir beginnen gleich mit der Arbeit.“


    

    Der Kälte draußen entsprechend, habe ich über mein wollenes langes Hemd und engen wollenen Hose eine halblange Tunika angezogen und anschließend mir noch eine lange Cappa mit angenähter Kopfhaube übergeworfen. Draußen hängt der Nebel dicht über dem Briga und nach 100 Fuß Sicht, sind alle Bäume und die wenigen Häuser verschluckt.


    Cleitus ist mit seinem Pferd schon am Haupthaus, nur der Fürst ist noch nicht da. Cleitus hat sich ähnlich wie ich ausstaffiert, als Römer ist er an die Kälte noch weniger gewöhnt als ich. Der Fürst kommt sichtlich schlecht gelaunt,


    aber in einen glänzenden Brustpanzer gezwängt - ist er noch aus Bronze oder schon aus blank poliertem Isarno? - und einem Prunkhelm aus dem Haus. Seine zwei Begleiter, allein mit uns fühlt er sich wohl nicht sicher genug, kommen mit den Pferden und in einem etwas bescheideneren Aufzug, um die Ecke des Hauses.
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    „Raigan, hast du deine Isarnoschmelzer beauftragt die Öfen anheizen zu lassen?“ Es ist das erste was der Fürst an diesem Morgen von sich gibt, und genau diese Frage habe ich erwartet. „Das habe ich Fürst, sie brennen zwar noch nicht, weil meine Leute auch ihren Schlaf brauchen“ Dieser kleine Nadelstich war, einfach wegen seiner dauernden Nörgelei, wieder einmal angebracht. 


    „Raigan du kennst den Weg, reite du voran.“


    Mehr sagt er nicht, hat er schlecht gefrühstückt, schlecht geschlafen, oder war es meine etwas respektlose Bemerkung? Das Erstere kann es natürlich in meines Vaters Haus und bei der Ehre meiner Mutter nicht sein.

  


  
    Ich schwinge mich auf mein Pferd. Hinter mir klappern die Waffen der zwei, wie in der Kavallerie mit Helm, Kettenhemd, Schild, Schwert und Lancia stark aufgerüsteten Reiter. Cleitus reitet beim Fürsten und redet fast ohne Pause auf ihn ein. Es würde mich schon interessieren, was dieses kleine Schlitzohr dem Fürsten in so eindringlicher Weise mitzuteilen hat.


    Der Reitweg gegen Jul, den wir, weil wir keine Wagen mitführen, hinunter vom Briga nehmen wird eng. Wir alle und auch Cleitus muss seinem Pferd und dem Weg mehr Aufmerksamkeit schenken, mehr als seinem penetranten Einreden auf den Fürsten.


    Als wir unten sind, nehmen wir den gleichen Weg, den wir vor drei Monden von den Volcae zurück zu unserer Dunum genommen haben. Bald sind wir am großen Sumpf vor dem Auwald, der weit nach Mabon zum Mogin hin zieht und reiten an ihm gegen Ostara, im weitem Bogen herum. Unsere Richtung ändert sich, genau wie vor 3 Monden reiten wir jetzt den Weg umgekehrt an der endlos gegen Jul ziehenden Flanke der steilen Waldbriga entlang. Vor uns taucht wieder die kleine umschanzte Buna am Schwarzavos auf und wenn wir über den Stollbriga sind, liegt die Volcaedunum auf ihrem breiten Plateau vor uns.


    Als wir, leicht bergauf auf einer Anhöhe, fast den Fuß des
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    Stollbriga erreicht haben, weist der Fürst plötzlich gegen Mabon auf einen anderen Briga. Ich vermute er meint jenen, der sich in der Ferne, mindestens 10 Meilen entfernt, deutlich aus dem flacheren Vorland heraus abhebt.


    „Schaut einmal gegen Mabon. Dort drüben liegt auf diesem sehr schmalen und langen Briga, wie auf einer Insel die fast vollständig von einer Schleife des Avos Mogin umfangen ist, noch eine Volcaedunum. Es ist nur ein kleiner aber stark befestigter Herrensitz, dort wohnen die wahren Herrscher der Volcae. Die Dunum zu der wir reiten, ist wegen der großen Erzfunde unterhalb ihres Briga, mehr ein Verarbeitungszentrum. Eventuell treffen wir dort einen dieser Herrscher an.“


    Was meint er mit „Einen dieser Herrscher“, es kann doch nur einer herrschen? Hier bei uns und wo sonst noch, gibt es wohl keinen Ort wohin der Fürst nicht seine Fühler ausgestreckt hat. Bei der genauen Kenntnis, die er mit dem Wissen der genauen Lage dieser Dunum an den Tag legt, ist er mit Sicherheit auch dort schon gewesen. Aber wesentlich wichtiger erscheinen mir folgende Überlegungen mit denen ich den Fürsten konfrontieren muss:


    Wenn der oder die eigentlichen Herrscher der Volcae dort ihren Sitz haben, dann könnte die Forderung von Kendra, dem alten Häuptling und ihres Druwids Darach, entweder eigenmächtig gestellt worden sein, oder sie wurde im Auftrag dieser „Herrscher“ verlangt. Als dritte Möglichkeit bliebe, der Beschluss diese Forderung zu stellen, wurde in einem gemeinsamen Thing der Volcae gefasst.


    „Fürst, wenn der entscheidende Herrscher nicht in der gleich von uns erreichten Volcaedunum wohnt, dann müssten wir unsere Forderung, die Volcae sollen die Lieferungen an alle Julvölker einstellen, an diesen Herrscher richten.“


    Als er antwortet lächelt mich der Fürst amüsiert an: „Raigan warten wir es ab, die Gespräche werden ergeben wer dort das Sagen hat.“ Er scheint wie immer mehr zu wissen als er preis gibt.
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    „Eines Fürst, fand ich bei unserem erzwungenen Erscheinen an der Dunum der Volcae schon merkwürdig. Es waren die unterschiedlichen Auffassungen in der Führung der Dunum. Der junge Häuptling Crean vertrat energisch die Meinung die Sueben von Avos Albis und die Hermunduren weiter mit Waffen zu beliefern. Nach kurzer Zeit trat er gar nicht mehr in Erscheinung und die Adelige Kendra vertrat mit dem alten Häuptling und ihrem Druwids genau die gegenteilige Meinung.“


    „Raigan, wie mir Cleitus mitteilte bist du von ihm über das Schicksal von Kendra, über ihr Leben an meinem Hof und ihrer Anwesenheit bei Drest informiert.“


    Er nennt das Ausnutzen ihrer weiblichen Reize, zum Zweck des Ausspionierens des Drest, schlicht Anwesenheit.


    „Ja Fürst, Cleitus hat mich umfassend informiert.“


    „Raigan, dann kannst du dir auch vorstellen warum Kendra nicht ein einziges Schwert an die Hermunduren verkaufen will.“ „Ja Fürst, ich kenne ihre Geschichte.“


    


    Abgelenkt durch unsere Gespräche, sind wir über die Höhe des Stollbriga schon hinweg und es geht wieder abwärts. Nur den gegen Jul liegenden großen Wald müssen wir noch hinter uns bringen. Weithin sichtbar, auf dem breiten Plateau des markanten Briga, liegt die Volcaedunum vor uns.


    Es geht mir noch etwas durch den Kopf. Bevor wir oben in der Volcaedunum sind, muss ich den Fürst danach fragen.


    „Fürst, so ohne weiteres werden die Volcae die Verkäufe ihrer Schwerter an die drei Julvölker nicht einstellen wollen. Was willst oder kannst du ihnen zum Ausgleich anbieten, damit sie diese Verkäufe unterlassen?


    „Raigan, ich denke schon, in der ganzen Zeit unseres Ritts zu ihnen, über eine Lösung nach, für die aber erst noch die Voraussetzungen geschaffen werden müssen. Aber ich bin mir so gut wie sicher, dass meine angedachte Möglichkeit dieses Problem lösen wird.“
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    Unsere Ankunft vor dem hohen Wall der Dunum unterbricht unsere Gespräche. Am Wall entlang, ist diese Ringbefestigung durch ein nach Litha zeigendes Tor in die Volcaedunum unterbrochen. Die Volcae scheinen eine immense Angst vor Überfällen zu haben.


    Eines war mir, bei dem Durcheinander während unseres vergangenen Eintritts in die Dunum, nicht aufgefallen. Zwischen einem zweiten bewachten Wall, parallel laufend vor dem Tor zum Brigahang, führen zwei enge zwingerartige Gänge hin zum Eingang im inneren Wall.


    Die Wächter haben uns schon gemeldet, weil Darach der Druwids uns direkt hinter dem Wall entgegen kommt. Mir kommt es so vor, er erkennt unseren Fürsten nicht nur an der Pracht seines Brustpanzers, weil er mit einem breiten Lachen auf ihn zugeht.


    „Es freut mich Fürst Cadan, dass ihr uns die Ehre eures Besuches gebt. Entschuldige bitte unseren alten Häuptling Derian, ihm geht es nicht so gut, er erwartet euch und uns in seinem Haus.“ „Druwids Darach, ich danke dir für die freundliche Begrüßung. Ich möchte dir auch gleich Cleitus vorstellen, er ist adeliger Römer und Angehöriger eines aufgestiegenen Gens in die römische Nobilität und seit langer Zeit mein Vertrauter und Berater“. Indem er auf mich weist „Raigan, den Adeligen aus meinem Familienclan kennst du ja schon.“


    „Noch etwas Darach, bevor wir weitere Zuhörer haben, möchte ich dir, du magst das für unhöflich und unpassend halten, schon vorher eine Frage stellen: Warum habt ihr euren jungen Häuptling aus der Schusslinie genommen oder habt ihr ihn gar entmachtet?“


    „Nein Fürst, er hat sich selbst entmachtet weil er, unklug und unerfahren, verbindliche Beschlüsse unseres Rates und dazu meinen Rat der Götter nicht beachtete und andere Entscheidungen getroffen hat. Eine dieser Entscheidungen, über die er sich entgegen der Beschlüsse und Empfehlungen hinwegsetzte, war der Überfall auf euren Transport.“
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    „Außerdem wollte er die Hermunduren und Sueben weiterhin mit Schwertern beliefern, dem energischen Widerstand von Kendra und ihrer nochmaligen Anrufung unseres Rates ist es zu verdanken, dass diese Lieferungen eingestellt wurden.“


    „Danke Darach, diese Frage war für mich wichtig, weil ich nun weiß mit wem ich es zu tun habe.“ 


    „Jetzt Fürst, bitte ich euch ins Haus unseres alten Häuptlings.“


    Das große auffällige Herrenhaus auf seinem steinernen Sockel, war mir in dem euphorischen Tumult vor zwei Monden, in seiner von den anderen Häusern sich deutlich abhebenden massiven Holzbauweise, nicht so deutlich aufgefallen. Die im exakten Abstand stehenden Holzständer und die Türstöcke des Hauses, sind aus kantig gebeiltem Eichenholz erstellt.


    Die Füllungen der Gefache zwischen den Ständern, bestehen nicht aus geglättetem auf Holzgefecht geworfenem Lehm, sie sind aus quer liegenden, fugenlos aufeinander vernagelten massiven Blockbalken hergestellt. Die schwere Eingangstür, durch die ich gerade ins Haus trete, steht mit ihren dicken Blockbohlen, die wie gerade, senkrecht stehende Schiffsplanken aussehen, zwischen den Türstöcken.


    Der Empfang im Haus ist wahrhaft fürstlich. Eine lange Mensa aus selten schön gemasertem Nussholz, dass mit feinem Sandschliff und mit Leinöl auf Glanz gebracht wurde, steht im großen Gemeinschaftsraum, der normalerweise den Versammlungen vorbehalten ist.


    Mit unserem Eintritt in das Haus wird die Mensa von den Hauscumal mit allem gedeckt was die Magos, der Wald und das halb in der Erde versengte Vorratshaus hergeben. Ein unaufdringlicher Duft nach feinem Braten erfüllt den großen Raum. Er kommt von der mit behauenen Steinen umlegten Herdstelle. Ein Captos dreht an einem großen Drehspieß, der sich mit einem im Ganzen aufgespießten Porkos, in dem
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    aus Isarno geschmiedeten vierbeinigen Feuerbock über dem Feuer dreht.


    Woher wussten die Volcae vom Besuch unseres Fürsten? Sie waren vorbereitet, einen derartigen Aufwand hätten sie kaum für einen anderen Besuch getrieben. Hat sich der Fürst anmelden lassen, oder hat er sich, als wir vor zwei Monden hier waren, selbst eingeladen?


    An der langen Wand gegenüber auf einer niedrigen durchlaufenden, mit ausgesucht schönen und teuren Fellen belegten Holzbank, sitzt der alte Häuptling Derian und neben ihm hat Kendra Platz genommen.


    Diese Bank ist durch einige schmale Stege, der Sitztiefe der Bank entsprechend unterteilt. Bei genauerem Hinsehen erkenne ich, dass die einzelnen Sitzflächen zwischen diesen Stegen mit mehr oder weniger hochwertigen Fellen belegt sind. Offensichtlich entspricht die Qualität der Felle einer Rangfolge derer die dort sonst sitzen dürfen. Auf den billigen Plätzen saßen und sitzen auch im Circus maximus in Rom schon immer die Plebejer, das einfache Volk.


    Unser Fürst geht zusammen mit dem Druwids Darach auf den sich erhebenden alten Häuptling zu. Wir, Cleitus und ich schließen uns den beiden an.


    


    Mein plötzliches Verhalten kann ich nicht direkt erklären. Um den Platz nehmen Kendra zu bekommen, umlaufe ich so schnell es geht die Mensa zu der gegenüber liegenden Seite und komme so den anderen und Cleitus zuvor. Mein infantiles Tun registriert Cleitus mit einem etwas arrogant wirkenden und missbilligendem Blick über die Mensa. Dafür werde ich, wegen meiner kindischen Eile, mit einem überraschend befreienden Lachen von Kendra belohnt.


    Cleitus setzt sich zu meinem Erstaunen, neben den jungen ehemaligen Häuptling Crean und redet auf ihn ein. Was mich noch mehr verwundert, links vom Fürsten hat der große athletische Druwids, den ich im Haus von Drest vor vielen Monden sah, Platz genommen.
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    Ich habe den Platz, meiner spontanen Eingebung folgend, neben Kendra belegt, aber einer dieser trennenden Stege ist zwischen uns. Ich nicke ihr zu und erwidere ihr Lachen. Gerade will ich sie ansprechen, als der Fürst zu einem Gruß an den alten Häuptling das Wort ergreift.


    „Lieber Derian, dein und euer Empfang in deinem Haus ist mehr als nur freundlich, obwohl ein weniger freundliches Ereignis den Anlass dazu gab. Wir können gemeinsam froh sein über die kaum erwartete Wendung, die wie ich hörte, auch deinem energischen Eingreifen zu danken ist.“


    


    Leicht geschmeichelt Fürst, ist dieses Lob für den alten Häuptling denke ich, weil Kendra es war und auch Darach, die an dieser Wendung den größeren Anteil hatten.


    „Fürst ich danke dir, weil ich deine pragmatische Einstellung kenne, sollten wir uns den Köstlichkeiten auf der Mensa zuwenden und ohne weitere leere Worte, sofort zum eigentlichen Grund dieser Besprechung, kommen.“ 


    „Häuptling welche Einstellung glaubst du habe ich?“ 


    „Fürst du bemisst jeden Aufwand den du treibst und die Wahrheit einer Theorie, immer an ihrem praktischen Erfolg und dein Handeln, erlaube mir meine Beurteilung, ist nie von unveränderlichen Prinzipien behindert worden.“


    „Deutliche Worte Häuptling, ich habe die Wahl, ist das nun ein Lob oder tadelst du mich? Aber weil deine Einschätzung meiner Einstellung zu unveränderlichen Prinzipien durchaus nahe kommt, nehme ich es als dein Lob gerne an.“


    


    Wo bin ich hier? sie schwingen Reden wie im Lykeion des Aristoteles in Athen.


    „Gut Häuptling, ich verhalte mich pragmatisch, ergo kommen wir zum Wesentlichen. Als erstes bestätige ich dir und euch die Vereinbarung mit unserem Häuptling und mit Raigan, jegliche Waffenlieferungen an die Hermunduren, die Sueben vom Avos Albis einbezogen, zu unterlassen.“


    „Zweitens, meinerseits wünsche ich von euch, aus wichtigen
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    Gründen die ich euch gerne erkläre, auch den Waffenhandel mit allen anderen Julvölkern einzustellen.“


    


    Der Häuptling Derian verliert ein wenig seine Fassung. „Fürst , ich weiß nicht ob du weißt, wir liefern an die Chatten, Sugambrer und Brukterer mehr als zwei Drittel unserer gesamten Waffenfertigung“


    „Doch Häuptling das weiß ich. Ich habe diesen dringenden Wunsch geäußert, nicht ohne euch eine Möglichkeit aufzuzeigen, wie ihr diesen Ausfall mit meiner Hilfe kompensieren könnt.“


    „Über die Gründe meines Wunsches und meine Vorschläge für einen Ausgleich eurer ausfallenden Lieferungen, möchte ich aber nur im engsten Kreis mit euch verhandeln. Die daran Teilnehmenden bestimmt ihr natürlich selbst.“


    Kendra rutscht während der Ausführungen unseres Häuptling nervös auf ihrem Sitzfellen hin und her und selbst


    die stabile Bank wackelt unter ihrer Unruhe. Nun hält es sie nicht mehr. „Fürst, der Ausfall der Lieferungen wäre schon schlimm genug, wesentlich gefährlicher für uns ist der Verlust unseres Schutzes.“


    „Wir werden ihn durch das Unterlassen dieser Lieferungen verlieren. Ich habe Raigan schon mit allem Nachdruck erklärt wer und was uns schützen kann und warum wir diese Lieferungen nicht einstellen können.“


    „Kendra, wenn euer Häuptling, der Druwids Darach, und der euch möglicherweise noch unbekannte Druwids Dougal, - er zeigt mit der Hand auf den Druwids der neben dem Häuptling Derian sitzt - eurer Teilnahme im engeren Kreis zustimmen, kannst du deine Gründe dort vorbringen.“


    


    Der Fürst macht jetzt doch deutlich, wen er in dem kleineren Kreis dabei haben will.


    „Fürst, unsere Leute verlassen jetzt alle den großen Raum. In dem kleinen Vorraum am Hauseingang, werden wir den engeren Kreis unserer Teilnehmer festlegen.“
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    „Gut Häuptling Derian, wir selbst haben keine Veranlassung eine Auswahl unter uns zu treffen, wir bleiben alle hier an der Mensa sitzen.“


    Unser Fürst, was zu vermuten war, kennt also den Druwids Dougal. Die Bedeutung seines Namens entspricht durchaus seinem Aussehen und mehr noch seinem mysteriösen Auftritt. Ein Dougal ist in unserer Sprache ein geheimnisvoller Fremde.


    In den Raum zurück kommen nach einer Weile, Derian, der alte Häuptling, Kendra die Adelige und die beiden Druwids Darach und Dougal. Überraschend ist es nicht, den jungen ehemaligen Häuptling Crean haben sie ausgeschlossen.


    


    Cleitus hatte inzwischen auf unserer Seite Platz genommen,


    die andere Seite an der Mensa ist jetzt frei für die Teilnehmer der Volcae.


    Unser Fürst ergreift sofort das Wort: „Für alle die Dougal und seine Funktion nicht kennen,“ - ich denke in seinen Satz hinein: das werden nicht wenige sein, zu denen auch ich gehöre - „sei erklärt, er ist der oberste Druwids in der Druwidsschule auf der Vogelsdunum auf dem Briga den ich unseren Leuten auf dem Hinweg zeigte. Vor etwas mehr als zwanzig Jahreskreisen habe ich, ohne großes Aufsehen, die Gründung dieser übergeordneten Schule“, - er nickt in die Richtung des alten Häuptlings - „in Abstimmung mit dir Häuptling Derian, auf der kurz zuvor von den Volcae aufgegebenen Dunum angeregt.“


    Die Worte „ohne Aufsehen“ und „angeregt“ bedeuten in der Sprache unseres Fürsten, zum ersten „geheim“ und zum zweiten „befohlen“.


    Er fährt fort: „Es war zu Anfang schwer für mich die Volcae von der Notwendigkeit dieser Schule zu überzeugen. Sie sollte und sie ist es dann auch geworden, eine Schule werden, die besonders den Druwids der verschiedenen Clans der Volcae, eine vorzügliche Ausbildung garantierte. Ihre Schulung, wie sie in Pyrene längst üblich ist, soll den
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    ausgebildeten Druwids ermöglichen über den Horizont, die Grenzen ihres Clans und ihres Stammes hinweg zu schauen.“


    Er nennt nicht die Gründe, aber ich kenne sie, diese Schule hat er gegründet um seinen Einfluss und seinen Machtbereich in das Gebiet der Volcae auszudehnen.


    „So ich habe jetzt lange genug geredet, Kendra trage jetzt deine Bedenken und Gründe vor warum du einem Verzicht der Lieferungen an die genannten Julvölker nicht zustimmen willst.“


    „Nein Fürst, ich werde keinesfalls zustimmen. Meine persönlichen, für mich aber sehr entscheidenden Gründe, stelle ich zunächst einmal zurück. Die genannten Julvölker sind keine Gefahr für uns. Alle drei Stämme, das weiß ich von den engen Kontakten meines Vaters mit den Häuptlingen dieser Stämme, fast vor der Haustür der Segedunum wo ich lebte, haben keinerlei Interesse am Besitz unserer Siedlungsgebiete. Ich sagte es schon Raigan, ihre Raubzüge und Angriffe gingen bisher immer nur gegen Mabon zum und über den Avos Rhenos. Das hat auch leicht erkennbare Gründe: Das Land um den unteren Avos Rhenos ist bedeutend fruchtbarer und reicher, als unsere Magos gegen Jul je hergeben werden. Unser Land ist, mit seinen hohen unfruchtbaren Briga mehr gespickt, als es ein Rehrücken gespickt mit Speck auf dem Drehspieß sein kann. Und was euch selbsternannten Strategen einleuchten sollte - jetzt wird sie anzüglich - alle Avos die Lahn, die Sekuana, die Ruhr und Lupia, sie alle fließen gegen Mabon und münden im Avos Rhenos. Für die Krieger der Julvölker ist es ein Leichtes, von ihren Stammesgebieten ausgehend, ohne mühsam per pedes, sich mit ihren flachen Booten bis zum Avos Rhenos treiben zu lassen.“


    „Und selbst wenn sie rudern müssten, mit diesen nur etwa 40 Fuß langen, sehr wendigen und aus Lindenholz gebauten leichten Ruderbooten, können sie bei einem Tiefgang von nur einem Fuß, alle diese Avos befahren.“
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    Unglaublich und gleichzeitig bezaubernd, in ihrer Emotionalität, ihrer Gestik und Körpersprache, ist diese Bena unübertrefflich Wo hat sie ihre rhetorischen Fähigkeiten erlernt? Ihre Argumente sind, wenn ihre Aussagen zutreffen und ich zweifele nicht daran, kaum zu widerlegen. Nur den Fürsten kann sie nicht überzeugen. Immer wenn ihm etwas gegen den Strich geht räuspert er sich.


    „Hör zu Kendra und auch ihr alle hört gut zu: Wir alle waren, bis auf Kendra, wegen der drohenden Gefahr von Überfällen durch die Julvölker, überein gekommen mit den Römern zu kooperieren. Schon vor einigen Monden wollte ich euch, mit dem Aufzeigen der möglichen Wege der Römer hier zu uns Kelten, provozieren. Ich wollte von euch wissen welchen Weg zu uns würden die Römer aus eurer Sicht einschlagen, leider ist niemand von euch darauf eingegangen.“ 


    „Erinnert ihr euch noch an meinen Ausspruch: „Viele Wege führen nach Rom, aber viele Wege der Römer können auch zu uns führen? Bei genauer Betrachtung führen, aus meiner Sicht, nur zwei Wege zu uns Kelten, ich habe sie euch schon genannt.“


    „Richtig Fürst, es sind nur zwei Wege. Auch ich habe mich dazu nicht geäußert, mir aber meine eigene Meinung gebildet. Der kürzeste Weg zu uns ist unbestritten der über die Briga der Alpen.“


    „Raigan, hast du bei deiner Meinungsfindung auch die Jahreszeiten, die Wetterbedingungen, den Schnee und dazu die schlechten Transportwege in den Alpenbriga in Betracht gezogen?“


    „Ja Fürst und ich habe mir auch über die Kosten, die auf dem anderen wesentlich längeren Weg für Rom entstehen, meine Gedanken gemacht. Über die wesentlich höheren Verluste eines großen Heeres auf langen Wegen, falls sich Rom wie du vermutest sich für diesen Weg entscheidet, solltest du Fürst, dir deine Gedanken machen.“
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    „Und gerade deshalb Fürst, solltest du dir deine Gedanken machen, weil dein angedachter Weg zur Hälfte über das Meer führt. Kannst du dich noch an die 300, nach der Schlacht der Römer gegen die Karthager bei Tunes vor gut 55 Jahreskreisen im Sturm untergegangenen römischen Schiffe, mit ihren Abertausenden von Legionären und Besatzungen erinnern?“


    „Es war die bisher größte Schiffskatastrophe aller Zeiten. Ihre Schiffe versanken, entgegen der Fahrtrichtung auf dem gleichen Seeweg, den die Römer nach deiner Meinung wieder bevorzugen würden.“


    „Raigan, deine Einwände sind nicht von der Hand zu weisen, wir werden aber beide den Weg den die Römer nehmen werden, nicht mit letzter Sicherheit vorhersehen können.“ 


    „Fürst, welchen Weg sie auch immer gegen Jul oder sonst wohin nehmen, die Karthager sind geschlagen. Wesentlich für unsere Entscheidung Waffenlieferungen an die Julvölker zu unterlassen, ist doch folgende Feststellung: Nur die Julvölker sind es von denen für die Römer noch ernsthaft eine Gefahr ausgehen kann.“ 


    „Dennoch Raigan, ich weiß nicht wann das sein wird, irgendetwas in mir zeichnet mir ihren Weg auf, den sie nehmen werden. In Massalie wird ihre Eroberung beginnen dort gehen sie an Land. Gallien entlang der Rhodanos werden sie erobern, oder es wird sich ihnen ergeben und an der Einmündung des Avos Saone werden ihre Flussschiffe sie weiter gegen Jul tragen. Ohne schiffbare Flüsse müssen sie abbiegend gegen Ostara marschieren und am oberen Rhenos sich neue Schiffe bauen. Diesen Avos abwärts gegen Jul rudern und sie werden sich bald genau mit jenen Julvölkern anlegen müssen, die ihr Volcae mit euren Schwertern beliefern wollt.“


    Cleitus hat auch wieder etwas zu bemerken.


    „Fürst, ihr alle hier überseht vor lauter strategischen Überlegungen und Weissagungen etwas durchaus nicht 
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    Unerhebliches. Es ist der Handel der Griechen in Massalie. Mit der Eroberung, im günstigen Fall mit der Unterwerfung von Massalie und der griechischen Kolonie, fällt ein großer Teil des Handels mit den fernen Ländern gegen Ostara und fast der gesamte Handel mit den Julvölkern in römische Hand. Ich selbst glaube, dass die pekuniären Interessen Roms, besonders jene von einigen Senatoren im Senat, diesen Weg bestimmen werden.“


    „Ich sage euch, ohne jede Eingebung und ohne irgendein Orakel bemühen zu müssen voraus: Es wird der Seeweg nach Massalie, die Niederwerfung der griechischen Kolonie und die Eroberung Galliens sein. Weitere Spekulationen über Auseinandersetzungen mit den Julvölkern gegen Ostara 


    und Jul des Rhenos, überlasse ich gerne euch.“


    Cleitus Ausführungen schlagen ein wie der Blitz in eine heilige Eiche, damit hat er alle auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Der Fürst räuspert sich nicht, bevor er Worte findet, muss er erst die auch auf ihn gemünzten Bemerkungen Cleitus herunter schlucken.


    Druwids Darach, der bisher zu allem geschwiegen hat meldet sich mit hochrotem Gesicht: „Fürst, zu eingangs sprachst du von einer Kompensation die den Ausfall der Waffenlieferungen an die drei Julvölker ausgleichen könnte. Einen Vorschlag der dieses für uns wirklich entscheidende Problem löst, hast du bei den breiten Diskussionen über mehr oder weniger unwichtige Nebenschauplätze, uns bisher nicht unterbreitet.“


    Der Fürst ist erbost und fühlt sich persönlich angegriffen. „Darach, eines sei dir gesagt, Diskussionen über unwichtige Dinge führe ich grundsätzlich nicht und ich lasse sie auch nicht zu. Wenn dir entgangen ist, dass diese, - er betont die folgenden zwei Worte überdeutlich - „Unwichtigen Nebenschauplätze“ für das Überleben eures Volkes und auch für uns Kelten allgemein in der Zukunft von großer Bedeutung sein werden, dann kann ich nur feststellen, dass es dir an Vorstellungskraft und an Weitblick fehlt.“
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    Darach sinkt nach jedem Wort des Fürsten ein Stück tiefer auf seinem Sitz zusammen.


    „Jetzt will ich aber auf die von Darach geforderte Aussage zur Kompensation des Ausfalls eingehen. Meine Händler kaufen euch nicht nur die Schwerter ab, die ihr durch den Ausfall des Handels mit den drei Julvölkern nicht mehr absetzen könnt, ich garantiere euch, sie kaufen von euch alle gefertigten Schwerter und alle anderen Waffen.“ 


    Ein erstauntes Raunen geht durch die Versammlung.


    „Nun zu weiteren unwichtigen Dingen, - er schont Darach nicht - wenn meine Vermutungen eintreten, werden in der Zukunft diese von Darach so genannten Nebenschauplätze, nicht nur das Land der Volcae verändern. Sie werden alles Land gegen Jul der Alpen in einen Wirbel hineinziehen, von dem ihr euch noch keine Vorstellungen machen könnt. Es sei denn …., - um die Dramatik seiner Rede zu unterstreichen macht er wieder eine seiner bekannten Kunstpausen - „wir, soweit es in unserer Macht steht, greifen dem Rad der Geschichte an der richtigen Stelle in die Speichen.“


    Wie im Rhetorikunterricht in der Druwidsschule, so bildhaft vorstellbar und zutreffend wie es der Fürst sagt, könnte es auch von mir sein.


    Seine gut und präzise gesetzten Wort inspirieren mich, etwas zwingt mich zu diesen Speichen etwas zu sagen:


    „Diese richtige Stelle, diese Speiche im Rad der Geschichte, ist das Minima de malis, das Kleinere, aber abschätzbare Übel zu wählen. Wir und ihr liefern in Zukunft über die Händler des Fürsten, alle Schwerter und andere Waffen an die Römer. Mit weiteren Waffenlieferungen an die nicht einzuschätzenden und unberechenbaren Julvölker, beschwören wir für uns ein weitaus größeres Übel herauf. Wir werden mit unseren eigenen Waffen überfallen und beraubt, ermordet und vertrieben. Wir schwächen die Römer, die einzige Macht die der Vielzahl der Julvölker überlegen ist und stärken unsere Feinde.“


    259


    „Danke Raigan, mehr kann auch ich nicht dazu sagen. Doch halt, Einiges muss ich den Worten von Raigan noch anfügen, aber ich will euch nicht ängstigen: Jede andere Entscheidung, als jene die Nähe der Römer zu suchen, ihnen entgegen zu gehen, sich unter ihren Schutz und Schirm zu stellen, wäre falsch und fatal. Ich habe mir schon seit vielen Monden meine Gedanken, über die Gefahr die uns aus Jul droht gemacht. Über das weitere Vordringen der Julvölker gegen Litha und was wir dem entgegen setzten können.“ 


    „Ich bin von vielen Händlern, die von den Julvölkern zu uns nach Pyrene kommen, über Dinge und Vorhaben einiger Julvölker informiert worden. Es sind beängstigende Informationen die euch nie erreicht haben und nie erreichen werden. Glaubt mir, wir und ihr habt keine andere Wahl. Wir sind uns also einig so zu verfahren wie Raigan es ausführte“


    


    „Nein, wir sind uns nicht einig“ Kendra steht, sich mit ihren Händen auf der Holzplatte aufstützend, vor der Mensa. Ihr Satz knallt wie ein Peitschenschlag in den Raum.


    Die Verblüffung zeigt sich auf allen Gesichtern in der Runde. Man könnte eine Ackerbohne fallen hören, so still ist


    es geworden.


    


    Der Fürst steht auf. „Kendra, deinen Einspruch habe ich erwartet, aber du bist überstimmt, oder gibt es hier im Raum noch weitere Gegenstimmen?“


    Der Oheim Kendras, der alte Häuptling Derian scheint nicht so ganz auf der Linie des Fürsten zu sein. Kann er sich dem Einfluss Kendras nicht entziehen? Hat sie in ihrem Clan und grundsätzlich über Menschen mehr Macht als ich es je vermutete?


    „Fürst, unsere Bedingungen waren von Anfang an bekannt, darum warte ich zunächst auf die Einlösung deiner Zusage, uns alle gefertigten Schwerter und andere Waffen abzunehmen.“
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    Der Fürst ist sichtlich genervt, erst Kendra, die er nach ihrer brüsken Ablehnung keines Blickes mehr würdigt und dann auch noch dieser Zweifel von Derian an seiner garantierten Zusage.


    „Derian, gleich nach meiner Ankunft in Pyrene, werde ich meine Händler zu euch schicken, ich hoffe ihr habt bis dahin 


    genügend Schwerter gefertigt.“


    Ich denke an Ironie fehlt es dieser Antwort nicht.


    „Fürst ich hege keine Zweifel an deiner Ehrenhaftigkeit. Du selbst hast aber vorhin jene Unsicherheiten heraufbeschworen, die deine Zusagen unmöglich machen könnten.“


    Der undurchschaubare Druwids Dougal, er hat bisher zu allem geschwiegen, meldet sich für mich eigentlich unerwartet zu Wort:


    „Derian Häuptling, du bist nach der Absetzung deines unfähigen Sohnes, mit meiner und der Zustimmung unserer Druwids von der Vogelsdunum, wieder der Häuptling dieser Volcaedunum. Wir die Druwids und ich als ihr Ältester sind schon vorher, bevor uns der Fürst seine Vorstellungen einer Hinwendung zu den Römern zur Beurteilung und Begutachtung unterbreitete, zu einem fast gleichen Ergebnis gekommen.“


    Die versteckte Drohung, der erste Satz hätte auch lauten können... noch bist du nach der Absetzung deines unfähigen Sohnes Häuptling..., ist unverkennbar. Der Fürst hat gute Vorarbeit geleistet, wenn er sie denn überhaupt leisten musste.


    Dougal knüpft weiter an: „Unabhängig von jeder anderen Meinung, ist die Annäherung an die Römer, nach allen Abwägungen durch uns Druwids, die einzig richtige Lösung.“


    Ist das nur der Rat eines Druwids, oder ein widerspruchslos hinzunehmendes Dogma? Es würde mich schon wundern wenn einer aus diesem Kreis es wagt diesem ersten und wichtigsten Druwids zu widersprechen.
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    Wieder ist es Kendra, die unerwartet kalt und beherrscht dagegen hält:


    „Dougal, ich habe meine Argumente schon einmal vorgetragen, für dich wiederhole ich sie gerne noch einmal. Mein Vater war Abgesandter und Vermittler der Volcae. Er sollte im Zusammenhang mit den Zusammenstößen in den Briga am Avos Sekuana beschwichtigen und vermitteln. Aus allen Gesprächen meines Vater mit den Stammesführern der genannten drei Julstämme, war eindeutig die Erkenntnis zu gewinnen, sie haben kein Interesse an unseren Siedlungsgebieten.“ 


    „Dougal, woher nimmst du dein Wissen, sie würden sich anders verhalten, als sie sich in den Gesprächen mit meinem Vater geäußert haben? Dougal hast du überhaupt jemals mit einem von ihnen gesprochen? Und noch etwas, diesmal eine Frage an alle: Kann der Sinn der Forderung von Dougal nach „der einzig richtigen Lösung“ - sie zieht ihre drei folgenden Worte in die Länge und dreht sich dabei dem Fürsten zu - „nicht darin liegen, „Was sich nicht rechnet, darf auch nicht wahr sein“?


    Ohne etwas zu sagen, wendet sich der Fürst mit hochrotem Kopf Kendra zu. Sein vernichtender und doch konsternierte Blick ist auf sie gerichtet. Der Druwids Dougal sagt nur noch einen Satz: „Meinen Worten habe ich nichts Weiteres hinzu zu fügen“


    Ich bewundere Kendra und habe gleichzeitig große Angst um sie. Sie setzt sich und beglückt mich mit einem Lächeln, als sei ihr gar nicht bewusst auf welchem schmalen Grat sie wandert. Einen Fürsten bloß zu stellen und den obersten Druwids derart vorzuführen, ist bei uns Kelten weit mehr als als nur gefährlich.


    Es drängt sich mir geradezu auf, woher nimmt sie den Mut, ganz allein kann sie mit ihrer Meinung nicht sein. Mit ihrer Überzeugungskraft und Rhetorik hat sie bestimmt Einige, es müssen auch andere sein als die hier Anwesenden, mit ihren Argumenten für sich gewinnen können. Auch in mir regt 
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    sich so etwas wie ein schlechtes Gewissen. Könnte Kendra recht haben und ich bin ihr auch noch, mit meinem massiven Einsatz für die Idee des Fürsten, in den Rücken gefallen? Ich glaube es besteht bei niemandem ein Zweifel, wem der letzte Satz von Kendra galt.


    Unabhängig davon ob die Unterstellung Kendras auf falschen Informationen beruht, oder der Wahrheit entsprechen könnte, der Fürst kann, seinem Stand entsprechend, auf einen derartigen Anwurf nicht eingehen. Er besitzt andere, weit subtilere und gefährlichere Mittel als sich mit Worten verteidigen zu müssen.


    


    Es ist dem Fürsten anzumerken, er will diese Versammlung so schnell wie möglich beenden. „Wie ich schon sagte, ist die eine Gegenstimme mit großer Mehrheit überstimmt. Wir sind bis auf diese Stimme, darin übereingekommen die Annäherung an die Römer zu suchen und alle Waffenlieferungen an die Julvölker zu unterlassen. Mein Dank gilt dir Häuptling Derian, für deine Einladung und Bewirtung. Es ist schon spät, dürfen wir deine Gastfreundschaft auch für diese Nacht noch annehmen?


    „Natürlich Fürst, das ist doch selbstverständlich.“


    


    Ohne noch etwas von sich zu geben, geht der Fürst in den für ihn besonders eingerichteten Gastraum.


    Es lässt uns allen und mir nur die Möglichkeit auch aufzustehen. Ich denke für ein Gespräch mit Kendra, auf das ich mich schon lange freute und für einen Nachttrunk, ist wohl jede Möglichkeit dahin.


    


    Wo ich mein Nachtlager finde, danach werde ich gleich den Häuptling Derian fragen müssen, aber als erstes muss ich an die frische Luft um meine wirren Gedanken zu ordnen.


    Draußen, der Wind weht aufgefrischt von Mabon, gehe ich sofort um die Ecke des großen Hauses, ich habe keine Lust noch irgendwem in den Weg zu laufen.
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    Aber es geschieht genau das, was ich vermeiden wollte. Vor mir sehe ich einen Schatten. Dem Umriss dieses Schattens nach zu urteilen, ist es eine Bena in einem langen Kleid.


    Der Schatten kommt näher auf mich zu. Mit einer Bena hier draußen, habe ich nicht gerechnet, am wenigsten mit ihr. Ja es ist Kendra. „Raigan ich habe hier etwas abseits auf dich gewartet, es muss nicht jeder sehen, dass wir uns hier treffen. Mein Haus ist groß genug, es hat schon viele Gäste beherbergt. Ich möchte mit dir reden, darf ich dich zu mir einladen?“


    Sie ist die Einzige, der ich überall begegnen und in den Weg laufen möchte. „Danke Kendra dein Angebot nehme ich gerne an. „Raigan, wir gehen ein Stück den Randweg am Rangen entlang zu meinem Haus, hier wird uns niemand begegnen.“


    Der Weg ist sehr schmal, sie geht hinter mir. Ein verräterisches Knacken neben uns lässt mich inne halten. Kurz danach, seitlich etwa 30 Fuß entfernt zwischen den Bäumen, eilt ein Schatten mit sehr schnellen Schritten an uns vorbei und rennt dann vor uns über den Weg davon. Kendra krallt sich von hinten ängstlich an mich. Ich muss sie beruhigen.


    „Kendra wenn dieser Mann, oder wer es auch immer war. uns angreifen wollte, dann hätte er es längst getan.“ 


    Zur Erleichterung Kendras sind wir schon auf der Höhe ihres Hauses und können auf einem Nebenweg dorthin einschwenken.


    Im Haus ist es warm, auf dem Herd brennt ein Feuer und die Öllampen flackern. Ich muss es nicht vermuten, als Adelige hat sie eine Hauscumal, die auch bald nach unserem Eintreten nach den Wünschen von Kendra fragt. „Herrin, hast du oder dein Gast noch Wünsche?“


    Dabei betrachtet sie mich neugierig, aber auch mit einem leicht abschätzenden Blick. Ein prüfender Blick aus einem Beschützerinstinkt heraus, der vielen und wohlwollenden Hauscumal eigen ist, so als wolle sie feststellen ob eine
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    Gefahr für ihre Herrin von mir ausgehen könnte. „Vika, hast du noch einige von den kleinen Fleischspießchen von gestern und etwas Dinkelbrot dazu.“


    „Raigan, möchtest du auch Wein dazu?“ Eigentlich eine unnötige Frage an mich. „ Ja Kendra gerne.“ „Vika, bring den besonderen Wein, den für unsere Gäste, den Griechischen Wein von der Insel Thasos, der mit den Rosenblättern“ Vika eilt anmutig und leichten Schrittes davon, sie macht ihrem Namen alle Ehre. Ihr Name bedeutet bei uns: „Die so frisch aus dem Bach steigt.“


    „Raigan, wir setzen uns am besten in die ledernen Klappsessel, mein Lieblingsplatz, vor der flachen Mensa am Herd.“


    Zum griechischen Wein passen die wunderschönen Trinkschalen aus Lakonien, wo hat sie die nur her? Derartige habe ich nur bei griechischen Händlern in Pyrene gesehen. Vika hatte sie gerade mit dem Wein in einem mit griechischen Göttinnen verzierten, zu den Schalen passenden Henkelkrug auf der Mensa abgestellt.


    „Raigan, trinkst du ihn ohne Wasser oder zur Hälfte gemischt?“ „Bitte ohne Wasser Kendra.“


    Sie gießt mir ein, so nah war sie mir noch nie. In den Trinkschalen spiegelt der fast schwarze Wein die Flammen der Öllampen und die helleren, kaum verfärbten Rosenblätter, schwimmen oben auf.


    Die Atmosphäre hier im Haus, der besondere Wein und die Nähe Kendras, zwingen mich zu einem, sonst bei mir nicht üblichen andächtigen kleinen Schluck. So etwas habe ich noch nie getrunken. Den Wein aus Chios kenne ich von meinen Besuchen bei unserem Fürsten, aber dieser hier übertrifft ihn bei weitem.


    Der Fürst hat sich schon mehrfach bemüht diesen thasitischen Wein zu bekommen. Dabei sprach er von einem Philosophen Xenophon, ein Verehrer des Sokrates, der vor fast 2 Hekaton Jahreskreisen über ihn gesagt haben soll: “Diesen Wein trinke ich, auch ohne Durst zu haben.“
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    „Kendra, wie bist du an diesen Wein gekommen?“ „Raigan, meines Wissens gibt es diesen Wein nicht mehr, mein Oheim hatte noch zwei Amphoren von griechischen Händlern gekauft. Er erkannte auf ihnen den Stempel von Thasos, die Händler selbst wussten nicht welcher Schatz sich in ihnen befand. Eine Amphore davon, hüte ich wie meinen eigenen Augapfel.“


    „Raigan, wir sollten jetzt über den Fürsten und seiner verbissenen Vorstellung reden, nur die Römer wären unsere Rettung vor den Julvölkern. Du hast mich mit deiner Unterstützung seiner Pläne etwas enttäuscht, eigentlich hatte ich dir eine klarere Sicht der Dinge zugetraut.“


    „Kendra, ich gebe zu der Fürst hat mich mit seinen Argumenten tatsächlich überzeugt, ich wusste nicht von den Kontakten deines Vaters mit den Julvölkern.“


    „Raigan du weißt so vieles nicht, du weißt auch nicht, dass mich der Fürst zu seiner Concubina machen wollte. Nur mein Adelsstand hielt ihn davon ab, mich mit Gewalt zu nehmen. Der Fürst hat, wie so viele Männer, eine Vorliebe für rothaarige Bena.“ 


    Mir steigt das Blut in den Kopf, weil sich ihr Blick, mit ihren diesmal türkisblau schimmernden Augen, in mich hineinbohrt um mir meine Geheimnisse zu entlocken.


    


    „In seinem Haus gab es noch eine hübsche andere rothaarige Cumal, die hat er sich dann gefügig gemacht.“ 


    „Ich habe auch davon gehört Kendra, er hat sie später den Druwids zur Opferung im Flussbett des Istros übergeben. Eventuell war sie ihm nicht ganz so gefügig, wie er es von ihr erwartete.“ 


    „Raigan, weil der Fürst mich nicht haben konnte, war es auch ein Teil seiner Rache, mich herabzusetzen, mir meinen Wert aufzuzeigen. Er verkaufte mich nicht, er verschenkte mich an diesen fiesen Halbrömer Drest. Der andere Teil dieses „Geschenks“, war sein geschäftliches Interesse an den Aktivitäten von Drest, ich musste ihn ausspionieren.“ 
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    „Der Fürst drohte mir zu all dem, falls ich Drest nicht ausspionieren wolle und mich seiner Leidenschaft verweigern würde, den Verkauf als Cumal an irgendeinen anderen reichen Interessenten an. Es war auch Drest, der auf ausdrücklichem Wunsch des Fürsten, Phelan mit meiner Bewachung beauftragte. Der Fürst wusste nichts von Phelans Geschichte und seinen Hass auf Captoshändler und Captostreiber.“


    „Kendra du lässt kein einziges gutes Haar an unserem Fürsten“ „Raigan ich sagte es dir schon, du kennst ihn nicht. Raigan, aber auch ich bin nicht ganz so edel wie du es eventuell glaubst. Phelan verehrte mich, ich habe ihm, ohne es eigentlich zu wollen, den Kopf verdreht.“


    „Als mein Bewacher auf einem längeren Ausritt, allein durfte ich die Dunum und den Briga nicht verlassen, habe ich ihm meine Geschichte erzählt. Er erzählte mir auch seine Geschichte, sein ähnliches Schicksal und ich erkannte seinen Hass auf Drest. Diesen Hass und seine Verehrung habe ich ausgenutzt um meine Freiheit zu erlangen.“


    „Kendra, jede Bena an deiner Stelle hätte genau so gehandelt.“


    „Bei meinem Oheim und auf seiner Dunum schätzt man mich, leider kam auch mein Oheim auf die für mich unmögliche Idee, ich sollte mit Crean, seinem Sohn den er als seinen Nachfolger ausersehen hatte, das Tuch knüpfen. Wie die Geschichte weiter ging, habe ich dir schon erzählt.“


    


    Unerwartet steht sie auf und geht rückwärts, ihren Blick unablässig auf mich gerichtet und sagt: „ich will einmal nachschauen ob Vika alles für dich bereitet hat“


    Als sie zurück kommt sagt sie nur „Es wird dir gefallen.“


    


    Was meint sie mit „gefallen“? Ich reagiere nicht weiter auf ihre Worte. Ich spinne noch an meinen Gedanken über den Ablauf des Tages und den mehr als mutigen, ja gefährlichen Reden von Kendra.
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    „Kendra, ohne dir Angst machen zu wollen, du unterschätzt die große Gefahr in der du schwebst. Du hast dir eine Reihe gefährlicher Feinde gemacht. Erst den Fürsten, dann Drest es folgte Crean und nicht zu unterschätzen, auch noch den Druwids Dougal. Mit deinen Äußerungen heute hast du, nach meiner Meinung etwas unbedacht, die Gefahr für dich noch einmal erheblich vergrößert.“


    „Die größte Gefahr geht nach meiner Meinung von Crean aus. Weil sein Drang nach Rache, seine Reizbarkeit, seine unbeherrschte Wut, auch andere auf abwegige Gedanken bringen könnte.“


    „Kendra, ich will mich nicht aufdrängen, ich habe begründete Angst um dich. Kendra, ich habe sogar Angst um dein Leben. Wenn du es willst biete ich dir meinen Schutz an und würde mich, so weit möglich, in deiner unmittelbaren Nähe aufhalten.“


    Sie ist sichtlich gerührt von meiner Angst um sie und legt bedeutsam ihre Hand auf meinen Arm „Raigan, ich danke dir sehr, aber glaubst du wirklich jemand würde es wagen bis zum Äußersten zu gehen?“„Errare humanum est Kendra, aber irren ist nicht nur menschlich, es kann auch tödlich sein. Kendra, ich würde mich freuen wenn ich mich irre.“


    Habe ich mich zu sehr angebiedert, bin ich zu weit gegangen? Ist es das Fluidum dieses Raumes, die Wärme des knisternden Feuers, das weiche Licht der Öllampen, ihre unausweichliche fast fühlbare Nähe, der Wein? Ich muss zu mir selbst kommen, zurück zu meiner vordergründigen, sonst an den Tag gelegten Unverbindlichkeit.


    „Kendra, der Wein ist unübertrefflich, darf ich mir noch einmal nachschenken? „Natürlich Raigan bediene dich, tu so als seist du in deinem Haus.“


    „Im Nebenraum ist deine Schlafstatt, Vika hat dir bestimmt eine Schüssel mit Wasser hingestellt, sie hat sich schon schlafen gelegt“ Sie zeigt auf die Tür gegenüber der Küche und schaut mich, bei ihren an sich belanglosen Worten mit einer Intensität an, so als wollte sie etwas erkennen, wissen 
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    wollen was ich denke, was ich fühle.


    „Ich danke dir Kendra“- zu schnell schlürfe ich den kostbaren Wein aus der Schale - „es ist spät geworden, gute Nacht Kendra.“ Es kommt mir vor wie eine Flucht, ich laufe vor ihr davon, noch schneller als ein Kaninchen vor der Schlange, bin ich durch die Tür in meinem Schlafraum.


    


    Auf niedrigen Hockern brennen links und rechts gegenüber meiner Schlafstatt zwei Öllampen. Der Fußboden des Raumes besteht nicht aus gestampftem Lehm. Es sind geölte mit isernen Klammern zusammen gehaltene Holzbohlen die den Boden decken. Eine wollene kurze weiße Tunika liegt auf kostbaren Marderfellen. Unterbewusst, wie fremdgesteuert, werfe ich mir das auf einer meisterhaft geschnitzten Truhe stehende eiskalte Wasser ins Gesicht. Ein fein gewebtes weiches Tuch liegt zum Abtrocknen neben der großen Wasserschüssel.


    In meinem Haus schmeiße ich mich unbedenklich mit meinen Stiefeln, oft auch vollständig bekleidet, auf die Schlafstatt. Hier wäre das ein Sakrileg. Mit meinem kurzen Leinenhemd schlüpfe ich in die mir zugedachte wollene Tunika. Die Öllampen lasse ich brennen, sie werden von selbst erlöschen. Mit dem letzten Bewusstsein hoffe ich oder wünsche ich sie mir?, dass ich meine Tagträume nicht mit in den Schlaf nehme.


    


    Es knarrt laut im Raum, schlafe ich noch, bin ich schon wieder wach? Nur blinzelnd öffne ich die Augen, im nächsten Augenblick reiße ich meinen Oberkörper hoch. Sie steht im Raum. Ihre bis zu ihren Knöcheln reichende Tunika fällt zu Boden.


    Von hinten, mit dem Licht der Öllampen durchstrahlt, zeichnen sich die Konturen ihres Körpers in ihrem langen weißen Hemd, wie ein Schattenriss ab. Sie zieht ihre Schultern und Arme vor die Brust und ihr weißes, kaum verhüllendes Hemd, rutscht langsam an ihrem Körper
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    entlang nach unten. Leicht aufgestellt auf ihren Zehenspitzen, kommt sie, in puris naturalibus auf mich zu und bevor ich es begreife, ist sie auf meiner Schlafstatt.


    Ea est natura hominum, gegen die menschliche Natur kann auch ich mich nicht wehren......


    


    Warum reden andere bei der schönsten Sache der Welt so unentwegt, wo eigentlich jedes Wort überflüssig ist? Bei mir erübrigt sich diese Frage, mir fehlt noch die Luft. Aber denken kann ich schon wieder.


    „Raigan, du bist der Erste in diesem Bett und in diesem Zimmer“ Sie gibt mir eine Antwort auf eine Frage, die ich mir in Gedanken gerade selbst stelle, aber gefragt hätte ich sie niemals danach. 


    „Raigan, die Sache mit Drest, ich wunderte mich schon damals, dass du mich dazu nie weiter befragt hast, entsprang wie du jetzt weißt einer fürstlichen Rache. Der Fürst zwang mich zwischen dem Übel Drest und dem wohl weitaus größeren Übel eines Verkaufs an einen wildfremdem Mann, eines fremden Stammes, in einer fremden Gegend zu wählen. Ich wählte das Übel Drest, auch weil dieses Übel sehr viel näher zu meiner Heimat wohnte. Nie habe ich es aufgegeben einen Weg in meine Freiheit zu suchen. Und zu meinem Glück, ich habe ihn gefunden.“


    „An Drest habe ich mich gerächt und an Stelle des Fürsten einen fremden Hund geprügelt. Dieser fetten Qualle habe ich nie gehört, habe nie etwas gefühlt. Die einzige Lust die ich bei Drest verspürte, war die Lust an seiner Erniedrigung. Bald kam er wie ein Hund der nach Futter giert gekrochen und ich habe ihm ein paar Brocken hingeworfen. Ihn wollte ich nur beherrschen, erniedrigen, dich aber wollte ich haben.“


    Ist sie so kalt, wie die Kälte ihrer Worte? Nein sie ist es nicht, ich habe es gespürt. Es ist die kalte Wut die aus ihr spricht, bei wem sonst konnte sie jemals ihren Gefühlen ungehindert freien Lauf lassen?


    270


    „Raigan, könntest du dir vorstellen, auf dieser Dunum Häuptling zu werden.“ Mente captus, bevor ich es begreife, ist und war sie mir immer einen nein zwei Schritte voraus.


    „Kendra wie kommst du auf diese Idee?“ „Raigan, könntest du dir vorstellen in diesem Haus zu wohnen?“ War diese Frage ihr zweiter Schritt? „Kendra was führst du im Schilde?“ 


    „Raigan stell dich nicht so dumm. Du weißt genau wie ich, dass mein Oheim seinen Aufgaben altersbedingt, nicht mehr voll gerecht werden kann. Er ist eine Interimslösung, weil Crean sich als unfähig erwies und abgelöst wurde.“


    „Darach, mein Oheim, wäre durchaus geneigt, wenn du dich zur Wahl stellst, unseren Clan von deinen Qualitäten zu überzeugen“ Sie sucht und findet in allen Sätteln den richtigen Halt. Auf welchem Sattel reitet sie gerade jetzt?


    „Kendra, stellen wir die Häuptlingswahl einmal hinten an. Und jetzt einmal ernsthaft, was ich dich noch fragen wollte, wer steht in deinem Clan, außer deinem Oheim, noch hinter dir?“


    „Du hast mich vorhin derart aus der Fassung gebracht, diese für dich und mich wichtige Frage hatte ich völlig vergessen. Kendra, ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass du so naiv bist und dich mit deinen mutigen Auftritten allein in die Höhle des Bären gewagt hast.“


    „Du hast Recht Raigan, ich bin nicht so naiv. Mit Sicherheit habe ich alle Isarnoschmelzer, alle Schmiede und auch noch unsere Ritter hinter mir. Crean hat natürlich auch einige, an sich unwichtige Leute, auf seine Seite bringen können. Es sind die Bauern wegen der zu hohen Abgaben, die unteren Stände, und die immer Unzufriedenen.“


    „Die Anwesenheit und der gegensätzliche Standpunkt des Fürsten, haben alle die meinen Standpunkt unterstützen davon abgehalten ihre Meinung zu sagen.“


    „Kendra, das Schweigen deiner Mitstreiter auf die Frage des Fürsten nach weiteren Gegenstimmen, spricht nicht für ihr ausreichendes Stehvermögen.“
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    „Raigan, man kann ihre Zurückhaltung feige, man kann sie aber auch klug nennen, ich kenne sie alle sehr gut, sie werden ihre Meinung nicht ändern.“


    „Aber jetzt bitte Raigan, du hast mir meine Frage noch nicht beantwortet: Könntest du dir vorstellen auf unserer Dunum Häuptling zu werden?“ „Kendra, grundsätzlich reizen würde mich die Sache schon. Aber ich lebe in einem anderen Stamm, in einem anderen Clan. Auf unserer Dunum habe ich eine Aufgabe und einen Auftrag, ich habe diesen Auftrag von unserem Fürsten erhalten und ich habe ihn angenommen. Es ist nicht meine Art, eine einmal angefangene Arbeit einfach hin zuschmeißen.“


    


    Sie schaut mich aus der unergründlichen Tiefe ihrer Augen an und macht eine unerwartete Pause …. „Raigan. deine Einstellung ehrt dich und mich macht sie traurig. Ich wollte dir noch eine letzte Frage stellen, aber diese Frage macht, nach deiner Antwort, keinen Sinn mehr.“


    „Kendra, war meine Antwort auf diese Frage für dich wichtig?“ „Ja Raigan, sie war für mich sehr wichtig?“


    „Kendra, wenn diese Frage für dich so wichtig ist, so stelle sie doch einfach“


    „Nein Raigan, diese Frage werde ich dir niemals mehr stellen. Raigan, es ist schon hell geworden“ Sie steigt jählings von der Schlafstatt, nimmt ihre Tunika auf und wirft sie, nein sie presst sie sich regelrecht um ihren Körper. Dann ruft sie nach Vika. Etwas ist mit ihr, sie ist verändert. Auch ich kann jetzt nichts anderes als aufzustehen. Die Cumal kommt in den Raum. „Vika bereite für unseren Gast etwas zu essen vor“


    „Kendra, bevor wir in der Nähe von Vika sind, darf ich dir noch einmal meinen Schutz anbieten.“


    „Danke Raigan, ich glaube das ist nicht mehr nötig, einmal weil du unbedingt zu deinen Aufgaben zurück musst, zum anderen habe ich selbst schon Vorsorge getroffen.“


    Eine kaum unterdrückte Bitterkeit spricht aus ihren Worten.
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    Was habe ich falsch gemacht? Habe ich etwas nicht verstanden? Kendra geht aus dem Raum und ich muss ihr notwendigerweise folgen. Die Cumal schaut uns, neugierig nach dieser Nacht, nacheinander an. Auch sie scheint zu spüren, dass zwischen Kendra und mir etwas durcheinander geraten ist, weil ihr anfangs freundliches Lächeln plötzlich etwas verkrampft wirkt.


    Wortlos sitzen wir vor der Mensa, auf die Vika Brot, warme Milch und etwas Käse aufgetragen hat.


    Ich muss dieses erdrückende Schweigen brechen. „Kendra, darf ich dich, wenn ich meine Arbeit auf unserer Dunum soweit vorangebracht habe und andere mich vertreten können, wieder besuchen?“ Kühl und mit bitterer Ironie, als existierte die vergangene Nacht und alles in dieser Nacht Gewesene nicht, antwortet sie: „Wenn es deine kostbare Zeit erlaubt, kannst du das gerne tun.“


    „Kendra, ich danke dir, ich freue mich schon auf meinen nächsten Besuch bei dir. Danke auch für deine großzügige Gastfreundschaft und auch dir Vika meinen Dank“ 


    Gerne hätte ich Kendra etwas ganz anderes gesagt. Ihre abweisende Haltung erstickt dazu jeden Willen in mir. Was kann ich auch sagen, ohne noch mehr Essig in den süßen Wein der letzten Nacht zu schütten?


    Ich kann mir nicht helfen, ihr Verhalten wundert mich nicht nur, es ärgert mich, macht mich wütend. Jetzt bin ich es, der abrupt aufsteht. „Kendra ich reite jetzt los, auch wenn du meinen Schutz und meinen Rat nicht annehmen willst, ich rate dir trotzdem noch einmal: Entferne dich in Zukunft niemals ohne Begleitung eines deiner verlässlichen Ritter aus dem Schutz eurer Dunum.“


    Ich muss an ihr vorbei zur Tür. Meine Hand folgt nicht meinem Wunsch ihr sanft über den Rücken zu fahren. Nur meine Augen halten ihren langen Blick.


    Dieser Blick zum Abschied verfolgt mich auf dem steilen Weg hinab vom Briga. Was wollte sie mir mit ihren Augen, diesem Blick mitteilen?
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    Der Weg auf dem ich reite zieht an mir vorbei, ich nehme ihn nicht zur Kenntnis. Mein Pferd kennt ihn, weil es keine Korrekturen an den Zügeln verlangt. Nur eines ist an diesem Morgen erfreulich, mein früher Ritt befreit mich von der Anwesenheit meiner anderen Begleiter. Ich muss mit niemanden reden, sie werden später folgen.


    Wie lange bin ich geritten, ich kann es nicht nachempfinden. Wir sind vor unserem Briga, das heißt mein Pferd ist es, ein Teil von mir, ist der letzten Nacht noch nicht davon geritten.


    


    Auf halbem Wege, hinauf auf unseren Briga, höre ich die metallischen Schläge unserer Schmiede. Sie erinnern mich wieder an meine Aufgabe. Eine Aufgabe an überschaubaren, unkomplizierten und wirklich greifbaren Dingen.


    Mein Pferd ist schnell untergestellt. Beim ablegen meiner Waffen denke ich an Landogar, den ich zu meinem Captos machen möchte. Mit Kirran muss ich endlich darüber sprechen. Aber zunächst will ich zu Dubno an die Öfen, um zu sehen welche Fortschritte er mit seinen Isarnoschmelzern gemacht hat.


    Als ich näher komme, rauchen von den fünf Öfen drei, sie waren also fleißig. Dubno, steht an einem der Öfen und stößt mit einer isarnen Lanze die Luftöffnungen frei. „Herr, du bist von den Volcae schon wieder hier? „Ja Dubno, und wie sieht es bei euch aus?“ Dabei drehe ich mich zur Seite und sehe einen Berg leicht glänzender Luppe, Nach diesem Glanz zu urteilen, ist der Reinheitsgrad des Rohisarno recht hoch.


    „Dubno, haben die Schmiede von dieser Luppe schon einige unter ihrem Hammer gehabt? „Ja Herr, und sie sind begeistert von ihrer Reinheit. Die Fremdeinschlüsse sind geringer und Austreiben dieser Einschlüsse aus dieser Luppe, geht wesentlich schneller als bei denen aus unseren Rasenerzen erschmolzenen.“


    „Wenigstens hier gibt es Erfreuliches“ „Wie meist du das Herr, gab es bei den Volcae Ärger“ „Wie man es nimmt 
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    Dubno. Ich gehe mal rüber zu den Schmieden um mir die aus geschmiedeten Luppen anzusehen.“ „Herr, ein Schmied hat sich dort besonders hervorgetan, es ist Ceard“ - „nomen est omen“ werfe ich ein - „ was sagst du Herr.“„Ach nichts besonderes Dubno, nur er ist ein Schmied und hier bei uns, heißt er auch noch so.“


    Ich frage nach Ceard und finde ihn bei seiner Arbeit am Amboss neben einer der Essen. Ich kenne ihn nicht, ich habe ihn und die anderen Schmiede nicht ausgewählt, das geschah schon in Pyrene. „Ceard ich bin Raigan“ „Herr ich kenne dich von Pyrene, nur ich bin dir dort nicht aufgefallen, weil du dich mehr um die Öfen gekümmert hast.“


    Er nimmt einen doppelpyramidisch geschmiedeten Isarnobarren und zeigt ihn mir. „Herr, das ist einer der von mir aus dem Erz vom Dünsberg geschmiedeten Barren. Er sieht genau so aus wie die vom Dünsberg.“


    „Ceard, würdest du versuchen, aus diesem Barren ein Schwert zu schmieden?“ Herr, wenn du mir dazu als Vorlage ein Schwert bringst, das deinen Vorstellungen entspricht, will ich es gerne versuchen.“


    „Ceard, ich bringe dir gleich mein Schwert, mache es so gut es geht nach. Das Härten und das Schleifen des fertigen Schwertes will ich aber mit dir gemeinsam machen.“


    Mit wieder aufkeimender Begeisterung, laufe ich los mein Schwert zu holen. Kirran hat nach mir gesucht und kommt mir entgegen. „Schön Raigan, dass du wieder da bist, wo sind denn der Fürst und Cleitus“ „Kirran, ich dachte die beiden sind schon hier, ich habe mich um meine Arbeit gekümmert und ihr Fehlen nicht bemerkt.“


    „Raigan, wie ist es bei den Volcae ausgegangen.“ „Der Fürst hat sie mehr oder weniger unter Druck gesetzt, Nur die Adelige Kendra hat ihm energisch widersprochen. Nach meinem Gefühl, gab es noch eine Reihe anderer Unwilliger, sie wagten es jedoch nicht, sich offen gegen den Fürsten zu stellen.“


    275


    „Kirran, was ist eigentlich mit Landogar dem Narisker, ich habe mich nicht damit befassen können was mit ihm geschehen soll.“ „Raigan, aber ich habe es getan. Bei einem langen Gespräch mit ihm konnte ich noch einiges über die Volcae und Sueben erfahren. Sein Wissen und seine Kenntnisse könnten für uns weiter wertvoll sein. Ich gab ihm die Möglichkeit sich zu bewähren. Wenn er schon unsere Öfen zerstören wollte, so soll er jetzt dafür sorgen, dass in ihnen unser Isarno erschmolzen wird. Er ist unter Aufsicht bei der Schürfmannschaft an unseren Erzgruben.“


    


    „Danke Kirran, ich hoffte fest darauf, du würdest ihn nicht töten oder opfern. Seine Arbeit in den Gruben ist wichtig, aber Kirran ich brauche einen Helfer, keinen unwilligen Captos, ich denke ihn, ähnlich wie Cleitus, als meinen Gehilfen einzusetzen. Er soll sich um mein Haus kümmern und alles Organisatorische um die Öfen und den Schmiedeessen erledigen. Schlau genug dazu ist er.“


    „Raigan, diese Arbeiten sind sogar wichtiger als sein Herumwühlen in den Gruben. Geh und befreie ihn von seiner Fron.“


    „Ich danke dir für deine Einsicht. Kirran, über die neue Situation im Zusammenhang mit dem Waffenhandel, müssen wir noch eingehender sprechen. Meine Meinung zu der ganzen Sache ist zwiespältig. Ich möchte deine Meinung dazu hören, sie ist für mich sehr wichtig.“


    Es ist früher Nachmittag, mir fällt ein, ich muss auch mal irgendetwas essen. Meine Mutter, ich habe sie lange nicht gesehen, und ihre Küche ist die richtige Abwechselung die mir gut tun wird.


    


    Sie freut sich über mein Kommen und überschwemmt mich geradezu mit allem was sie für mich als gut genug erachtet.


    Satt, aber innerlich doch unzufrieden, hole ich mein Schwert um es Ceard zu bringen. Er ist ist sehr angetan von der Qualität meines norischen Schwertes.
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    „Herr, dieses Schwert ist ein Meisterstück. Aber Herr, auch wenn die Güte meines geschmiedeten Isarnobarrens ausreichen sollte, dein Schwert daraus in gleicher Art nachzumachen, dazu reichen meine Fähigkeiten nicht.“


    „Sei nicht so bescheiden Ceard, versuche es.“


    „Ceard, ich mache mich jetzt auf den Weg zu unseren Erzgruben an den Quellen der Bebru, in der Nähe des Kugelbriga.“ 


    


    Eigentlich könnte ich den langen Weg dahin auch reiten, aber ich entschließe mich zu laufen. Das andauernde Nachgrübeln über die unerwartete Kühle von Kendra bedrückt mich, ich muss mich entspannen. Ich hoffe unter dem hohen Dom der mächtigen Eichen hier bei uns im Wald, meine innere Ruhe wieder zu finden.


    Es soll nicht sein, ich finde sie nicht. Der Quellbach der Bebru, den ich gerade überschreite und mein Opfer ist schuld. In ihn habe ich meinen goldenen Stater geworfen. Hat dieses Opfer geholfen sie zu befreien?


    


    Es ist nicht mehr weit. Landogar soll an den hinteren Gruben sein, wo die Wächter des Drest getötet wurden. Wie ich sehe hat sich an den Gruben nichts geändert. Unsere Erzschürfer stehen bis zu den Hüften im Schlamm und Wasser in ihren Trichtern. Landogar kann ich nicht erkennen, alle sind hoch bis in ihre Haare, mit rostigem Schlamm überzogen. Es sind die gleichen bedauernswerten Bedingungen, unter denen die Captos des Drest arbeiten mussten, mit einem kleinen Unterschied, sie sind nicht angekettet.


    Ich rufe den Vorarbeiter Earnan heran. Der Name passt zu ihm, sein Name bedeutet bei uns „der Eiserne.“ „Bringe Landogar zu mir“ „Ja Herr.“ Earnan geht an die hintere Grube und ruft seinen Namen. Beide kommen sie näher.


    „Landogar, ab heute bist du von dieser Arbeit befreit, wasche dir unten am Quellbach den Schlamm vom Leib 
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    und komme später in mein Haus in unserer Dunum. Es wartet eine interessante und saubere Arbeit auf dich. Ich unterstelle dir, du wirst nicht davon laufen.“ Wohin könnte das auch sein, ist mein Gedanke.


    „Nein Herr, ich melde mich, wenn ich mich gesäubert habe später bei dir.“


    Eine unbestimmte Wut, sitzt mir seit meinem Wegreiten von Kendra heute morgen, immer noch unter der Haut. Der Vorarbeiter gibt mir jetzt sogar einen berechtigten Grund, etwas von dieser Wut los zu werden.


    „Earnan, wenn ich beim nächsten mal wieder hier vorbei komme, steht an jedem Grubentrichter ein großes Tongefäß, damit die Arbeiter das Wasser aus den Gruben schöpfen können. Das erleichtert nicht nur ihre Arbeit, weil sie trocken dabei bleiben, auch das Rasenerz ist trockener. Wir benötigen wesentlich mehr Holzkohle, wenn wir dem Erz nicht nur das Isarno, sondern vorher auch noch das Wasser austreiben müssen. Hast du das verstanden Earnan?“


    „Ja Herr, ich werde darauf achten, dass die Gruben leer geschöpft werden. Die Tongefäße dafür, nehmen wir morgen mit zu den Gruben.“


    Langsam gehe ich meinen Weg zurück durch den Wald und der schon recht früh untergehenden Sonne entgegen. Kurz nachdem ich das Tor im großen Wall passiert habe, erfahre ich von einem unserer Schmiede, von der Ankunft des Fürsten. Mit ihm wird sicher auch Cleitus angekommen sein. Sehen möchte ich sie beide nicht, deshalb verziehe ich mich lieber in mein Haus.


    Sorgt sich meine Mutter Agrona um mich, hat sie an mir etwas bemerkt? Mütter sehen und fühlen oft mehr als es Väter vermögen. Sie hat in ihrer Fürsorge meinen Vorrat an Brot, Schinken und Käse ergänzen lassen und ihre Cumal beauftragt, mein Haus samt meiner Schlafstatt einer gründlichen Säuberung zu unterziehen.


    Bei einer derartigen Fürsorge, müsste es mir eigentlich recht wohl sein. Dieses Wohlsein will sich, selbst nach einem
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    Fluch auf alle Götter der Unterwelt, einfach nicht einstellen. Eigentlich sollte ich diesen Göttern nicht fluchen und mich mit meinem Mulsumwein in die Fürsorge des zweimal geborenen Dionysos begeben.


    Vor mir steht ein voller Becher und der Krug ist noch halb voll. Mit einem langen Zug, heute würde ich wetten, mein Pferd kann nicht schneller saufen, habe ich den Becher trocken gelegt. Mein Mulsum ist kein Chios und ganz bestimmt kein Thasos, beide wären sie sogar für einen Rausch des Dionysos zu schade. Für meinen Rausch wird dieser Mulsum in seinem Krug genügen.


    Er hat genügt, weil es mich mitten in der Nacht von meiner Schlafstatt treibt. Mit Mühe und Not erreiche ich meine Latrina.


    Auf meine Felle legen will ich mich nicht mehr, weil mich ein bestimmter Druck, und der regt sich auch noch an zwei verschiedenen Stellen, immer noch warnt mich in die Waagerechte zu begeben.


    Schon wieder halb in meinem Klappsessel eingenickt, klopft es laut und isarn an meiner Haustür. Ich bin eigentlich nicht ängstlich, aber die vergangenen Tage, der herum-schleichende Schatten des letzten Abends, hat mich vorsichtig gemacht. „Wer da“ rufe ich von innen gegen die Tür. „Ich bin Bean, ein Ritter der Volcae“ „Was willst du von mir?“ „Draußen sagte mir ein Wächter, hier in diesem Haus würde Raigan wohnen“ Der Mann macht mich wütend. „Dass ich hier wohne weiß ich selbst, aber sag mir endlich was du willst.“ „Herr, ich suche die Adelige Kendra, ihre Hauscumal sagte mir, sie wäre außer Haus und vom Briga hinab geritten.


    Jetzt reißt es mich aus dem Sessel zur Tür. Der Riegel ist schnell entfernt. In voller Bewaffnung steht der Ritter vor mir. „Komm ins Haus und rede was geschehen ist.“ „Herr, die Adelige Kendra hat mich vor einigen Monden um meinen Schutz gebeten. Auf ihren Ausritten habe ich sie meistens begleitet. An den Tagen, an denen sie nicht mit mir 
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    ausreitet, soll ich abends bei ihr vorbei schauen, ob alles zum rechten ist. So bin ich heute am frühen Abend zu ihr gegangen. Sie war nicht in ihrem Haus. Ich fragte ihre Cumal wohin ihre Herrin gegangen sei. Sie hatte Angst mir Auskunft zu geben, ihre Herrin hätte es ihr verboten. Sie druckste herum und wollte nicht mit der Sprache heraus.“ Ich herrsche ihn an „Bean mach es kurz.“


    Er zuckt zurück „Herr, endlich sagte sie: „Meine Herrin ist zu dem Adeligen Raigan, zu seiner Dunum geritten.“ Seine Worte vertreiben schlagartig jeden Rest eines Rausches in mir.


    „Bean, sie ist nicht hier.“ Mein Schrei hallt durch das Haus.


    „Herr, beruhige dich es muss doch nichts passiert sein.“


    „Bean, ich zieh mich an und bewaffne mich. Warte einen Moment, wir reiten sofort los.“ Über meine Tunika werfe ich mir schnell eine wollene Cappa mit Kapuze. Das Langschwert und der Kladimo hängen griffbereit.


    Bean leuchtet mir und geht mit in den Stall um mein Pferd zu holen. Schnell sind wir vor dem steilen Reitweg der abwärts führt..


    


    „Bean, welchen Weg zu mir bist du geritten?“ Herr, den üblichen an den steilen Waldbriga entlang und direkt an der um schanzten Buna vorbei.“


    „Wenn Kendra zu mir geritten ist, dann hat sie den wenig benutzten Weg eingeschlagen, auf dem sie vor vielen Monden von der Dunum des Drest zu euch auf die Volcaedunum geflüchtet ist. Dieser Weg, wenn sie ihn denn anders herum genommen hat, führt von eurer Dunum weit gegen Mabon am kleinen Avos Volcaeach entlang. Er biegt dann gemeinsam mit dem kleinen Schwarzachavos gegen Litha und verläuft mit ihm gut eine Meile gegen Litha.“


    „Herr, dann müssen wir sie auf diesem Weg suchen.“


    Bean, er ist zwei Meilen länger. dafür erspart er uns zwei Brigaüberquerungen.“ Unser Weg, auf dem uns Kendra entgegen kommen müsste, führt jetzt eben gegen Jul.
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    Der übliche Weg, an der steilen Stufe der Waldbriga entlang, liegt weit gegen Ostara und verläuft weiter gegen Jul zum Mogin.


    Wir haben jetzt die weite Ebene durchquert. An diesem Schwarzavos, an dem wir gerade angekommen sind, liegt mehr als die Hälfte des Weges hinter uns. Weder haben wir sie gefunden noch ist uns jemand begegnet. Der Morgen dämmert schon, ich will es nicht denken, schon gar nicht will ich es mir vorstellen und doch suche ich das Wasser des kleinen Avos entlang unseres Weges nach Kendra ab.


    Sie müsste uns längst begegnet sein, vielleicht lahmt ihr Pferd, oder ist sie gestürzt?


    Wir sind jetzt am Avos Volcaeach angekommen und biegen gegen Ostara auf den Briga mit der weit sichtbaren Volcaedunum zu, aber von Kendra ist keine Spur zu sehen. Ich glaube nicht, dass wir sie auf der kurzen Wegstrecke zur Dunum noch finden. An dem großen freien Magos, mit den Trichtern der Erzgruben, sind wir vorbei.


    


    Nur der steile Weg auf den Briga zur Dunum der Volcae liegt jetzt noch vor uns. Oben in der Dunum ist Bewegung, sucht man sie auch von dort schon? Kaum haben wir den schmalen Zwingergang zwischen den Wällen passiert, ruft man uns vom Tor zu: „Habt ihr sie gefunden?“ Es ist Darach der fragt. „Nein Darach, nicht eine einzige Spur war von ihr zu finden.“


    „Raigan, ich habe mir, nachdem uns die Cumal über den Ausritt Kendras zu dir erzählte, auch Sorgen gemacht. Wir wollten zunächst auf die Rückkehr von Bean warten und hofften darauf, dass sie bei dir angekommen ist.“


    „Darach kannst du zwei Suchmannschaften zusammenstellen?“ „Raigan das werde ich sofort veranlassen.“ Darach, die eine Mannschaft soll unseren Weg hierher noch einmal absuchen, es war während der Hälfte unseres Weges noch dunkel, wir könnten etwas übersehen haben. Der andere Suchtrupp soll den üblichen Weg entlang 
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    der Waldbriga nach ihr absuchen.“ „Darach, ich gebe meine Hoffnung, dass sie lebt, noch nicht auf. Sie könnte verletzt irgendwo liegen. Im schlimmsten Fall, ich darf es gar nicht zu Ende denken, könnte sie tot sein. Bitte Darach, wenn sie von einer der Suchmannschaften tot aufgefunden wird, sollen sie unter keinen Umständen etwas anrühren noch etwas bewegen.“


    „Noch etwas ist wichtig Darach, lasst sie, wenn man sie tot findet, nicht ohne Bewachung. Wenn sie ermordet wurde, könnte ihr Mörder nachträglich etwas suchen, was er verloren oder vergessen hat.“


    „Raigan, du ziehst also tatsächlich auch einen Mord in Erwägung?“ „Darach, wenn es keinen Unfall gab, kann es dann noch etwas anderes als Mord sein? Du hast genau wie ich den Ablauf der Verhandlungen hier erlebt, es gehört nicht viel Fantasie dazu, eine solche Tat für möglich zu halten. Wenn sie tot ist, wenn sie ermordet wurde, werde ich den Mörder suchen und finden. Das verspreche ich dir und ihr bin ich es schuldig. Darach, ich werde hier auf die Rückkehr der Suchmannschaften warten. Wenn sie getötet wurde, bin ich hier der erste der es erfährt, und der schnellste am Ort der Tat.“


    „Gut Raigan, ich werde die Suchmannschaften losschicken. Bean, der bisher schweigend abseits stand, tritt näher heran.


    „Darach, ich werde mich in einer der Mannschaften an der Suche nach Kendra beteiligen, Bregorix werde ich bitten, sich der anderen Mannschaft anzuschließen. Sie hat mich um meinen Schutz gebeten, das Geringste was ich jetzt noch für sie tun kann, ist nach ihr zu suchen.“


    „Danke Bean, für dein spontanes Angebot.“ 


    „Darach, ich gehe jetzt ins Haus ihres Oheim und warte dort auf ein Ergebnis, eine Antwort auf ihr Verschwinden.“ 


    Ich sage ihm aber nicht, was mich besonders interessiert. Ich will vom alten Häuptling wissen wo sein Sohn Crean ist, oder wenn er im Haus ist, wo er zur Zeit des Ausrittes von Kendra war.
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    Das Haus des Oheim liegt auf dem Plateau etwas erhöht. Auf dem Weg zum Haus, rufe ich mir die Nacht und den frühen Morgen bei Kendra noch einmal ins Gedächtnis.


    Ich verstehe es immer noch nicht. Warum hat sie mich, nachdem sie mich so unerwartet nach einer Nacht, nach der ich eine völlig andere Vorstellung von einem Abschied hatte, so kühl davon reiten lassen? Warum ist sie mir dann nachgeritten? War es ihre dritte Frage die sie mir nicht stellte und meine Antwort die ich ihr nicht gab? Wollte sie hier doch noch diese offene Frage stellen. bei mir eine Antwort auf diese Frage hören?


    Hatte sie die Absicht das Tuch um unsere Hände knüpfen zu lassen, sollte ich ihren Schwur hören, den sie Crean dem jungen Häuptling, so eindeutig und mutig verweigerte?


    Mente captus, ich habe es in dieser Nacht nicht begriffen und mich mit Ausflüchten vor einer klaren Antwort gedrückt.


    


    In seinem Haus begrüßt mich der alte Häuptling erstaunt. „Raigan, du bist schon wieder hier? Er hat vom Verschwinden Kendras noch nichts mitbekommen.


    „Derian, wir suchen Kendra, sie ist verschwunden. Sie soll gestern zu mir geritten sein. aber sie ist bei mir nicht angekommen.“


    Obwohl ihr Oheim, schaut er mich nicht sonderlich erschrocken an. „Sucht man nach ihr?“ „Ja Derian zwei Mannschaften sind auf der Suche nach ihr.“


    „Derian, ist dein Sohn im Haus? Nein Raigan, er ist vor zwei Monden auf die Jagd gegangen um Wild als Vorrat für den Winter zu jagen. Er isst so gerne Bärenschinken. Aber warum fragst du nach ihm?“


    „Derian, es ist nicht besonders wichtig, ich werde ihn fragen wenn er zurückkommt.“


    „Raigan, ich mache mir nicht zu große Sorgen um Kendra, sie wird schon irgendwo sein, sie hatte schon immer ihren eigenen Kopf. Mehr sorgen mache ich mir um meinen Sohn 
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    Crean. Die Abwahl vom Amt des Häuptlings hat ihn sehr getroffen, er redet seit dem nicht mehr mit mir. Er will nicht einsehen, dass er etwas falsch gemacht hat, er gibt anderen und auch mir die Schuld an seiner Abwahl.“


    „Besonders wütend scheint er auf Kendra zu sein. Er sagt sie hätte ihn hintergangen, über ihn Geschichten erzählt und ihn bei allen Besprechungen regelrecht vorgeführt.“ 


    „Raigan, etwas anderes, ich kenne dich und darum sage ich es, im Vertrauen auf deine Schweigsamkeit, nur dir. Die Art wie der Fürst seinen Willen bei der Versammlung durchgesetzt hat, kann ich nicht gut heißen und mit seiner Meinung gehe ich nur in Teilen konform. Ich sehe genau wie Kendra, den Ausfall unserer Lieferungen an die Julvölker nicht besonders positiv.“ 


    Kendras Schicksal interessiert mich jetzt wesentlich mehr, aber ich antworte ihm: „Derian ich teile deine Bedenken insofern, als niemand von sich behaupten kann, zu wissen wie sich die Dinge entwickeln. Wie werden die Römer vorgehen, was machen die Julvölker, wie werden sie darauf reagieren?“


    „Raigan ich habe dir noch gar nichts angeboten.“ Er ruft den Namen Glenna und eine Hauscumal kommt in den Raum.„Glenna bring etwas zu essen und etwas Wein für unseren Gast.“ Sie verschwindet und stellt nach einer kurzen Weile Brot, Becher und einen Krug mit Wein neben uns auf die Mensa.


    Von draußen dringt das Geräusch von Getrampel und lauten Stimmen ins Haus. Die Tür wird aufgerissen und Bean stürzt mit fünf anderen in den Raum.


    „Wir haben sie gefunden“ ruft er erregt. „Wie und wo Bean habt ihr sie gefunden.“ rufe ich ihm wesentlich lauter zu.


    „Noch nicht eine Meile gegen Jul von hier ist es.“ „Bean was ist, wie habt ihr sie gefunden?“ ich packe ihn an der Schulter und schüttle ihn heftig.


    „Raigan, sie ist tot, sie liegt auf einer Waldwiese, mit den Füßen noch im Wasser der Volcaeach. Man hat sie mit 


    284


    Schilf und Gras zugedeckt. Raigan du hast gesagt wir sollten nichts anrühren, aber wir mussten doch nachsehen ob sie es ist. Herr, ihr Pferd konnten wir einfangen.“ „Habt ihr eine Wache zurückgelassen?“ „Ja Herr, zwei von uns blieben zurück.“


    „Ich muss sofort dort hin“ so wie ich bin, ohne Cappa ohne Waffen, hole ich mein Pferd. Bean folgt mir ohne jede Aufforderung. Schneller und gefährlicher noch als bei dem Ritt mit Phelan, stürmen unsere Pferde um die steilen Kurven des Weges den Briga hinunter.


    Bean reißt sein Pferd unten in der Ebene hart herum. „Herr wir müssen uns nach links halten dort hinter dem Waldstück ist es“


    Hinter dem Wald öffnet sich eine Lichtung. Die beiden Bewacher sind schon von weitem zu sehen. Das Erste was ich von ihr sehe, ist ihr roter wirrer Haarschopf. Ihr frei gelegter Kopf liegt oben auf der höchsten Stelle des kleinen, eine Körperlänge messenden Hanges zum Wasser hinunter.


    Im schnell fließenden Wasser bilden sich an ihren Füßen kreisende Wirbel. Ihre langen Haare verdecken Teile ihres Gesichts. Um Veränderungen an ihrem Gesicht festzustellen, streiche ich ihre Haare zur Seite. Ich möchte sie nicht ansehen, sie so in Erinnerung behalten, wie ich sie zuletzt in unserer Nacht gesehen habe. Aber der Wille festzustellen was mit ihr geschah, wie sie umgebracht wurde, ist stärker in mir, es gelingt mir mich zu überwinden. Sie ist nicht mehr die Kendra meiner Erinnerung.


    Die Farbe der Haut ihres Gesichts ist leicht bläulich und zeigt die typische Waschhaut, wie bei einem Menschen der lange in einem Badezuber gesessen ist. Ein Griff in ihre Haare sagt mir, lange kann sie hier noch nicht liegen, ihre Haare sind noch immer feucht. Langsam und vorsichtig entferne ich das Schilf und Gras von ihrem Oberkörper.


    Ihr Torques, den sie nie, auch nicht in jener Nacht ablegte, fehlt an ihrem Hals. Vorne links und rechts ihres Kehlkopfes, sind starke rötlich blau schimmernde
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    Druckstellen erkennbar. Sie muss ihn aber getragen haben. Die verdickten Enden ihres Torques, die stilisierten Eberköpfe, hat ihr der Täter regelrecht in den Hals gestanzt. Sie wurde mit ihrem eigenen goldenen Halsring erwürgt. Ihr Mörder hat diesen Ring mit großer Kraft an ihrem Hals zusammen gedrückt und durch den Blutstau in ihrem Kopf, ist ihre Gesichtshaut bläulich verfärbt.


    Es ist nicht auszuschließen, dass der Mörder, bei diesem mit äußerster Kraft erfolgten Zusammenpressen des Halsringes, ihr auch das Genick gebrochen hat. Es muss ein kräftiger Mann gewesen sein, ich gehe davon aus, dass Kendra sich gewehrt hat, weil auch sie nicht gerade schwächlich war.


    


    Gedanklich rekapituliere ich den Ablauf des Mordes und rede vor mich hin: „Der Täter hat sie verfolgt und muss sie hier am Wasser gestellt haben. Er muss sie gewürgt und um sicher zu gehen dass sie tot ist, hat er sie ins Wasser gezerrt und untergetaucht. Ihre Kleider und ihre Haare sind auch jetzt noch nass. Die Tatzeit kann aus dem gleichen Grund, noch nicht lange zurückliegen. Der Täter ist ein Mann. Als er glaubte sie ist tot, hat er sie aus dem Wasser gezogen und mit Schilf und Gras überdeckt.“


    „Die Waschhaut nach einem Bad, bildet sich genau wie bei einer im Wasser liegenden Leiche. nach nicht all zu langer aber bestimmbaren Zeit. Kendras Mörder muss, als sie im Wasser lag, noch einige Zeit bei ihr geblieben sein und eine Weile später hat er sie dann aus dem Wasser gezogen. Oder ist er fortgeritten und doch noch einmal zu ihr zurückgekommen?“


    Jetzt rede ich nicht mehr, ich denke nur nach. Aber warum hat ihr Mörder diesen zusätzlichen Zeitaufwand für diese fast rituelle und sorgfältige Abdeckung getrieben? Mörder verschwinden, nachdem sie ihr Opfer getötet haben, im Normalfall doch so schnell wie möglich vom Tatort?


    Bean und die zwei anderen haben mir bei meinen Untersuchungen aufmerksam zugehört und zugeschaut.
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    „Herr, woher hast du dieses Wissen über Wasserleichen und ihren Mördern?“ „Dean ich habe schon einige Wasserleichen gesehen und in der Druwidsschule in Pyrene wurden wir, weil Druwids auch für die Klärung von Tötungsdelikten zuständig sind, gründlich darin ausgebildet.“ „Bean hilf mir, wir müssen die Tote jetzt noch vorsichtig vom restlichen Schilf und Gras befreien und dann langsam umdrehen. Es könnten sich auf oder unter ihr noch Dinge befinden, die auf den Täter hinweisen.“


    Ihre Kleider sind unter dem entfernten Schilf noch stärker durchfeuchtet. Ihre goldenen Fibeln hat sie nicht benutzt, bronzene halten ihre Kleider zusammen. „Bean fasse sie unter ihren Schulterblättern und ich greife unter ihre Hüfte. Bean, jetzt heben wir sie an und drehen sie langsam um.“ Als ich ihren toten Körper spüre, läuft ein Zittern durch meine Glieder.


    Wir haben sie etwa zwei Fuß hoch gehoben, als unter ihr etwas aufblinkt. Mehr als laut vordere ich Bean auf:


    „Achtung Bean, ihre Leiche legen wir nicht hier wieder ab, wir tragen sie zwei Schritte zur Seite. Vorsicht Bean, trete nicht dahin wo sie lag.“


    An der Stelle wo ihre Leiche das Gras zerdrückte, liegt eine massive silberne Kette. Wir haben Kendra herumgedreht, sie liegt jetzt auf dem Bauch, auch auf ihrem Rücken sind keine Merkmale einer Gewaltanwendung zu erkennen. Ihr Körper ist also, bis auf die Würgemale an ihrem Hals unversehrt. Die Kette nehme ich an mich, sie könnte für meine späteren Ermittlungen wichtig sein.


    „Bean, am besten wird es sein ihr bindet ihre Leiche auf den Rücken eines eurer Pferde. Bringt sie dann in das Haus des Häuptlings.“


    Jetzt hält mich nichts mehr an diesem grausamen Ort. Allein reite ich hoch zur Dunum. Ich muss ins Haus des Häuptlings um nach Crean zu fragen. Der andere Suchtrupp ist auch zurück und in jedem Winkel der Dunum, wird über den Mord getuschelt und gerätselt.
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    Unterwegs zum Haus Derians höre ich, Crean ist im Haus seines Vaters. Nach meinem Klopfen öffnet eine Hauscumal


    und Derian kommt mir entgegen. Am unteren Ende der langen Mensa sitzt, wie unbeteiligt als wenn das Schicksal von Kendra ihn nicht berührt, sein Sohn Crean. Nur Derian der alte Häuptling fragt. „Raigan, wie habt ihr sie gefunden.? „Sie wurde mit ihrem eigenen Halsring erwürgt. Der Täter wollte ihres Todes sicher sein und hat sie anschließend im Wasser der Volcaeach untergetaucht.“ Während ich das sage beobachte ich Crean genau um irgendeine Reaktion an ihm festzustellen.


    Er hebt etwas zu ruckartig den Kopf, ist er erstaunt darüber dass ich so genau weiß wie Kendra zu Tode kam? Langsam gehe ich auf ihn zu „Crean war deine Jagd erfolgreich.“


    Er dreht sich zu mir und schaut mich mit einem seltsam verkrampften Grinsen an: „Nein Raigan, keinen einzigen Bären habe ich gesehen, nur einen Hirsch konnte ich erlegen.“ Ich sehe zwei blutige Striemen auf seiner rechten Wange. Bei seinem Ritt im Wald, könnte Crean aber auch einen Ast gestreift haben.


    Ich sollte ihn provozieren „Crean, bei dem Wildreichtum in unseren Wäldern, ist das für zwei Tage Jagd, eigentlich ein sehr mageres Ergebnis.“


    „Was willst du damit andeuten Raigan.“ Nichts weiter, ich habe nur meine Verwunderung über deinen Misserfolg geäußert.“ Ich frage mich aber ganz schnell, ist es nicht gerade jetzt falsch abzuwiegeln? Wann sonst, wenn nicht kurz nach der Tat, gibt es eine günstigere Gelegenheit ihm die Maske seiner gespielten Sicherheit vom Gesicht zu reißen?


    „Crean, wenn es dich interessieren sollte, wir fanden Kendra mit ihren Füßen noch im Wasser liegend. Ihr Mörder hat sie erst gewürgt und danach zusätzlich im Wasser ertränkt. Besonders erstaunlich ist, er hat sie etwas später wieder aus dem Wasser herausgezogen. Das Ganze sieht nach einem postumen Rettungsversuch aus. Und nicht nur das Crean, ihr 
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    Mörder hat sie dann sorgfältig mit Schilf und Gras zugedeckt. Man könnte dieses seltsame Vorgehen als eine rituelle Beerdigung bezeichnen, oder der Täter wollte seine


    Tat unsichtbar, ungeschehen machen. Was meinst du Crean, hat der Mörder seine Tat bedauert, hat er sie bereut?“


    


    Crean schweigt, sein Gesichtsausdruck zeigt nichts mehr von seiner vorher zur Schau gestellten Gleichgültigkeit. Bleich geworden, steht in seinem Gesicht, nur noch ein Erschrecken über sich selbst, Betroffenheit und Ängstlichkeit. Derian, sein Vater, schaut bestürzt und voller Verblüffung zu seinem Sohn, hat auch er eine Vermutung? Der große starke Crean sitzt zusammengesackt mit eingefallenen Schultern auf seiner Bank. Jetzt bin ich mir endgültig sicher, er ist ihr Mörder.


    Nur eine kurze Zeitspanne und ein Bruchteil von Mitgefühl, hält mich davon ab, ihm endgültig den Rest zu geben. Es ist sein Anhänger, sein Keltenkreuz, es blinkte an den Erzgruben so provokativ in der Sonne. Die Erinnerung daran vertreibt jede sentimentale Regung in mir. Er trug es, so oft ich ihn sah, immer an seiner Brust. Heute hängt es nicht mehr dort. Zu meiner Schande muss ich mir eingestehen, es macht mir Spaß ihn zu quälen. Aus meiner Gürteltasche entnehme ich die silberne Kette vom Tatort.


    „Schau einmal Crean was ich hier habe, eine schwere silberne Kette. Hast du diese Kette schon einmal gesehen?“


    


    Als sei alle Kraft in ihm wie neu belebt, springt er auf und fegt mit seinen Armen rudernd, alles in seiner Reichweite liegende und stehende von der Mensa. Mit einer Stimme, wie aus den Tiefen der Unterwelt, selbstzerstörerisch seinen eigenen Untergang beschwörend, dröhnt es durchs Haus: „Ja ich war es, ich musste sie töten.“


    Plötzlich ist es still geworden im Raum, Crean sitzt wieder zusammengefallen und wie ein Stier glotzend, den man vor der Opferung seines Blutes, mit einem Holzknüppel
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    betäubt hat. „Derian, ich muss Darach euren Druwids rufen, er wird wissen und entscheiden was mit Crean geschehen soll.“


    „Raigan, tue was du tun musst.“ So schnell es geht bin ich aus dem Haus. Nicht weil ich Crean unbedingt seiner Strafe zuführen will, mir ist, auch meines Verhaltens wegen, auf einmal nicht mehr wohl in diesem Haus.


    


    Im Haus des Druwids Darach sind fast alle höheren Standes versammelt. Nicht nur weil der Fürst und Cleitus anwesend sind, was mich mehr als überrascht, alles Interesse und die meisten Gespräche drehen sich um die Art des Todes und um Vermutungen wer diesen Mord an Kendra verübt haben könnte.


    Etwas zu süffisant lächelnd kommt der Fürst mir entgegen, laut in den Raum hinein posaunt er: „Wenn einer etwas über den Mord an Kendra weiß, dann ist es Raigan. Es würde mich nicht wundern, wenn er sogar schon ihren Mörder kennt.“ Der ironische Unterton seiner Ankündigung ist unverkennbar. War das nun eine Frage direkt an mich? Seine spöttische Überheblichkeit ärgert mich und dieser entsprechend, soll er meine Antwort haben: „Ja Fürst Cadan, du musst dich nicht wundern, ich kenne den Mörder, Crean ist es, er hat Kendra getötet.“


    


    Ein Raunen geht durch den Raum und es dauert nicht lange bis das Raunen in eine große Geschwätzigkeit übergeht. Für mich ist es keine Überraschung, aber es sind doch mehr als ich dachte, die alles schon vorher gewusst haben wollen.


    „Raigan, wie bist du so schnell auf den Täter gekommen.“


    Es überkommt mich einfach und so antworte ich: „Fürst, Dies diem docet, dieser Tag hat auch mich gelehrt eins und eins zusammenzuzählen.“


    Er schaut mich etwas pikiert an. „Raigan, kannst du etwas präziser sein?“ Ich tue ihm den Gefallen und erkläre es ihm in seiner ausholenden und blumigen keltischen Sprache:
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    „Fürst, es war mein gedanklicher Weg von der Vermutung zum Verdacht bis zur innerlichen Bestätigung. Der Weg von 


    der Ursache zur Wirkung. Fürst, das wusste schon Aristoteles „Einer Wirkung geht immer ein Ding eine Ursache voraus. Weder kann das Holz ein Brett herstellen, noch die Bronze eine Statue gießen.“ Meine Suche nach den Ursachen und Gründen, führte letztendlich zum Erfolg und zum Geständnis Creans. Ich hatte keine Beweise, ich habe Crean nur mit meinen der Wahrheit sehr nahe kommenden Erkenntnissen und ihn psychologisch mit seinen eigenen Schwächen konfrontiert.“


    Der Fürst sagt nichts mehr, er schaut mich etwas konsterniert mit hochgezogenen Brauen an und erhebt sich. „Darach es ist spät geworden, ich ziehe mich in mein Nachtquartier bei eurem Häuptling zurück.“


    Cleitus ist fast gleichzeitig aufgestanden und folgt dem Fürsten, fast so devot als wäre er sein Diener.


    Weil ich nicht aufstehe, schaut mich Darach etwas erstaunt an. Eine Weile warte ich noch bis die Zwei aus dem Haus sind. Darach nutzt diese Zeit und lässt die Ritter Dean und Bregorix zu sich rufen.


    „Darach, ich will dich noch um etwas bitten.“ Weiter komme ich nicht, wenn ein Druwids ruft, sind selbst gestandene Ritter schnell zur Stelle.


    „Geht ins Haus des Häuptlings, bindet Crean und bringt ihn zu mir. Wenn er vor mir sein Geständnis wiederholt, ist er so die Götter es wollen, des Todes.“


    Allzu schnell sollte Darach ihn nicht zu den Göttern schicken. „Darach ich weiß das er schuldig ist, aber über die Beweggründe seiner Tat, will ich von ihm noch etwas mehr wissen. Darach, einige seiner Gründe für den Mord kann ich mit den Händen greifen, ich glaube aber es hat noch weitere Ereignisse gegeben, die ihn zu diesem Mord getrieben haben?“


    „Raigan, ich weiß nicht was du andeuten willst. Sie sollen Crean erst einmal bringen, und wir treffen uns hier einige 
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    Zeit später wieder. Er soll erst vor mir den Mord gestehen, dann kannst du ihn hier weiter befragen.“


    „Ich danke dir Darach, eine Bitte habe ich noch. Ich möchte Crean nur in deiner Gegenwart befragen, kannst du das ermöglichen?“ „Raigan, wenn es der Wahrheitsfindung dienlich ist, ich habe keine Einwände. Aber du weißt Raigan, um unseren Sitten gerecht zu werden, müssen wir die eigentliche Zeremonie im Nemeton durchführen und die Frage nach seiner Schuld dort vor den Göttern an ihn stellen.“ 


    „Ich verstehe Darach, ich gehe jetzt ein paar Schritte zu deinem Nemeton um meine Gedanken zu ordnen, eventuell inspirieren mich dort deine Götter. Ich komm dann hierher zu dir zurück.“


    Ich habe es eigentlich nicht ironisch gemeint, trotzdem fixiert mich ein nicht allzu freundlicher Blick des Druwids.


    Darachs Nemeton ist bescheidener und es fehlt ihm der fantastische Ausblick, wie er es nur von unserem Sporn am Briga sein kann. Es hat zwar einen niedrigen Steinkreis als Umrundung und in der Mitte einen steinernen Opfertisch, aber seine heiligen Eichen zeigen einen nicht unbedingt prächtigen Wuchs. Dieses Nemeton hat mir keine neuen Erkenntnisse gebracht, also gehe ich zurück zu Darach um Crean zu befragen.


    Crean ist schon im Haus Darachs. Er sitzt gefesselt auf einem klobigen hölzernen Stuhl vor einer Art erhöhtem Thron. Diesen Bereich des Hauses von Darach konnte ich noch nicht einsehen, er war bisher durch eine verstellbare Wand vom Hauptraum getrennt.


    Der Druwids Darach steigt bei meinem Erscheinen auf diesen erhöhten Sitz. „Raigan, Crean hat den Mord auch mir gegenüber gestanden. Ich habe ihn noch nicht weiter befragt, weil ich mir seine Aussagen nicht zweimal anhören will. Nun Raigan beginne mit deinen Fragen.“


    Damit ich sie beide im Blick behalten kann, wähle ich als Sitzgelegenheit einen der einfachen Klappsessel, die sich
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    ringförmig in einigem Abstand um den Stuhl des Gefesselten und dem Richterstuhl Darachs befinden.


    


    Ohne Umschweife frage ich frage Crean, der nur noch ein Schatten seiner selbst ist, direkt:


    „Warum hast du Kendra verfolgt, warum hast du sie getötet?“ Mit der Nennung ihres Namens zerrt er unerwartet wütend an seinen Stricken, als wolle er sich auf mich stürzen wie Achilleus auf Hektor bei ihrem Kampf vor den Toren Trojas. Mit seiner sonst tiefen, aber jetzt schrill kreischenden Stimme fährt er mich an:


    „Raigan du bist doch blind, sie hat auch dich bezirzt, auch dich für ihre Intrigen benutzt. Du bist ihr doch räudig wie ein Hund in ihr Haus gefolgt. Ich habe euch beobachtet und ich war es, der euch in der Nacht über den Weg lief.“


    Der blanke Hass spricht aus ihm. „Sie hat auch meinen Vater umgarnt und ihn für ihre Interessen missbraucht.“


    Es kostet mich Mühe, bei soviel Unflat die Beherrschung zu behalten, aber gegen derartige Ausbrüche hilft nur kühle Gelassenheit. „Crean, wenn Kendra eine so schlechte Bena war wie du es behauptest, warum wolltest du dann das Tuch um eure Hände knüpfen lassen? Zunächst ist er verblüfft, aber dann findet er eine Antwort. „Dass sie so schlecht ist habe ich doch nicht wissen können.“


    „Crean, wenn du es vorher nicht wusstest, seit wann weiß du es denn, dass sie angeblich so schlecht sein soll?“ „Cleitus hat mir von ihren Gemeinheiten erzählt. Kendra hat sich bei ihm und beim Fürsten über mich lustig gemacht. Sie hat sich über mein Ansinnen, das Tuch mit ihr zu knüpfen, öffentlich belustigt.“ 


    „Sie hat behauptet ich wäre von den Hermunduren bestochen worden, das wäre der Grund warum ich den Hermunduren unbedingt weiter Schwerter liefern wollte. Und Raigan, sie hatte immer nur ein Ziel vor Augen, so beschrieb Cleitus ihr Verhalten und er selbst ist fest davon überzeugt, sie wollte Macht über die Männer gewinnen, um 
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    sie dann für ihre Zwecke und Ziele zu benutzen.“


    Cleitus hat ganze Arbeit geleistet, jetzt habe ich die Erklärung für seine eindringlichen Gespräche mit Crean.


    


    „Crean, ohne Zweifel ein beachtliches Sündenregister Kendras, das du hier aufzählst. Ist dir nie der Verdacht gekommen, dass du in deiner Wut über die Abfuhr die sie dir erteilte, selbst auch benutzt wurdest?“ 


    „Diese Lügengeschichten wurden dazu benutzt, deine kaum zu kontrollierende Wut auf Kendra noch weiter zu steigern. Benutzt wurdest du, indem man deine Wut und deinen Hass auf Kendra bis zur Raserei hoch peitschte. Man hat dich benutzt Crean, du warst nicht mehr Herr deiner Sinne und hast sie ermordet. Und Crean, ganz besonders widerlich von dir war es, nachdem du sie mit ihrem goldenen Halsring erwürgt hast, ihr diesen auch noch vom Hals zu stehlen.“ 


    


    „N e i n“, lang gezogen gellt sein Schrei hilflos und erbärmlich durch das Haus. Crean schluchzt vor sich hin. Ganz schwach und kaum zu hören sagt er: „Ihren Halsring nahm ich ihr nicht.“


    Selbst Darach wird es zu viel. „Halt ein Raigan es ist genug.“ Mir ist es tatsächlich auch genug. Crean ist am Boden, dahin wo ich ihn haben wollte und tiefer fallen kann er nicht. Ich warte auf meine innere Genugtuung, aber sie stellt sich nicht ein.


    Ein Rest von Genugtuung bleibt mir doch. Mit der Person Crean hat es direkt nichts zu tun. Er hat mir nur, mit den hinterhältigen Lügengeschichten von Cleitus, ungewollt bestätigt, es gibt auch andere die ein Interesse am Tod von Kendra hatten.


    Darach holt mich aus meinen Gedanken:


    „Raigan, ich bin jetzt vollends von der Schuld Creans überzeugt. Bis zur Verurteilung und bis zum Vollzug des Urteils, lasse ich Crean in den Holzgitterkäfig hinter meinem Haus einsperren. Ich denke bis zu seiner 
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    Verurteilung wirst du noch hier bei uns bleiben. Damit du Bescheid weißt, das Gericht über ihn wird Morgen in der Früh, im Nemeton bei Sonnenaufgang gehalten.“


    „Danke Darach , ich werde bei Sonnenaufgang noch dabei sein. Ein Besuch bei eurem Häuptling steht mir noch bevor.“


    


    „Raigan, kann ich dir ein Nachtlager anbieten, ich könnte mir vorstellen, den Häuptling danach zu fragen wäre dir unangenehm“ Wie recht er hat. „Darach ich danke dir für dein Angebot, ich nehme es gerne an.“


    Die Befragung von Crean hat mich innerlich aufgewühlt und der lange Tag mich ermüdet. Draußen ist es jetzt fast dunkel.


    


    Ich habe meine Gründe den Häuptling zu besuchen. Zum einen hat er das Recht über die Ergebnisse meiner weiteren Befragung seines Sohnes informiert zu werden und zum anderen möchte ich wissen, wo sie den Leichnam von Kendra hingebracht haben.


    Ein Schluck Wein würde ich gerade jetzt nicht verachten, aber als Derjenige, der seinen Sohn des Mordes überführt hat, kann ich das kaum erwarten.


    


    Den Beiden wollte ich heute eigentlich nicht mehr begegnen, aber als ich ins Haus des Häuptlings trete, sind der Fürst und Cleitus, aber zu meinem Glück auch die Ritter Dean und Bregorix dort. Zu meinem Erstaunen, begrüßt mich der Häuptling nicht unfreundlich.


    Ungewollt hilft mir der Fürst meine Verlegenheit zu überspielen „Raigan, wie man mir sagte, bist du noch einmal ins Haus Darachs gegangen.“ Man kann kaum etwas vor ihm verheimlichen, überall hat er seine Informanten.


    „Ja das stimmt Fürst, ich wollte ihn fragen, wann er das Urteil über Crean sprechen wird. Darach bat mich dich zu informieren, darum bin ich hier. Es wird schon Morgen in der Früh, im Nemeton bei Sonnenaufgang sein.“
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    „Raigan, hat Crean zu seinem Mord an Kendra noch weitere Aussagen gemacht?“ „Nein Fürst, sie hatten ihn schon in den Holzkäfig hinter dem Haus von Darach gesperrt.“ 


    Der Häuptling fällt nach diesem Satz in seinem Sessel zusammen und er bedeckt sein Gesicht mit den Händen. Er tut mir wirklich leid. Andererseits klang meine Notlüge offensichtlich glaubhaft, weil ich meine im Gesicht des Fürsten eine gewisse Erleichterung erkannt zu haben.


    „Übrigens Raigan, der Leichnam von Kendra ist in der Waffenkammer des Häuptlings aufgebahrt. Wenn du willst kannst du sie noch einmal sehen.“ Warum sagt Cleitus mir das, und dazu in einem erkennbar ironischen Unterton? Wie kommt er darauf, hat ihm Crean doch noch etwas über unsere fast Begegnung, in jener Nacht im Wald, sagen können?


    


    Wegen ihrer Fragen und Anspielungen, besonders angesichts ihres Todes und ihres Leichnams hier in diesem Haus, kocht es innerlich in mir. Gerne würde ich mein Schwert holen und sie beide zum Kampf fordern. Es geht nicht ich habe mein Schwert nicht dabei. Den schwachbrüstigen Cleitus zu fordern wäre außerdem sinnlos. Den Fürsten zu fordern ist noch sinnloser, es wäre nicht standesgemäß.


    „Cleitus, warum sollte ich sie mir noch einmal ansehen, gibt es noch irgendeinen Grund dazu?“ Das leichte Wutzittern in meiner Stimme sollen sie durchaus bemerken. 


    


    Was soll ich noch hier, sie ärgern und gleichzeitig langweilen sie mich. „Wir sehen uns morgen bei Sonnenaufgang.“ Es interessiert mich nicht, was sie über meinen schnellen Abgang denken und was sie sagen höre ich nicht mehr.


    Auf den Weg zu Darachs Haus frage ich mich warum hat Cleitus über Kendra so unverschämt gelogen. Cleitus macht so etwas nicht ohne einen triftigen Grund?
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    Im Haus des Druwids Darach ist es warm, er hat auf mich gewartet. Wein, Brot und etwas Fleisch stehen auch auf der Mensa.


    „Darach, den Fürsten. Cleitus und den Häuptling, habe ich über deine Urteilsverkündung morgen bei Sonnenaufgang informiert. Dean und Bregorix werden es in der Dunum verbreiten. Darach, was mich aber stark interessiert, warum hast du es mit der Verurteilung von Crean so eilig. Unser Druwids Kirran lässt sich damit etwas länger Zeit.“


    


    „Raigan, bei Mord oder Totschlag war es für uns Druwids im Stamm der Volcae schon immer Gesetz, den Täter sehr schnell den Göttern der Unterwelt zu übergeben. Der oder die Getötete, in unserem Fall die ermordete Kendra, könnte von den Göttern als Wiedergängerin zurückgeschickt werden und auf der Oberwelt Unheil stiften.“


    „Um das zu verhindern Raigan, muss ihr Mörder schnell genug zu den Göttern geschickt werden. Wenn wir mit der Tötung des verurteilten Mörders sehr lange warten, dann muss Kendra als Untote für immer durch den Hades irren.“


    


    Uns hat man in der Druwidsschule in Pyrene Ähnliches gelehrt, aber gleichzeitig stand diese Lehre im Widerspruch zu dem uns auch beigebrachten griechischen Logos. Ich habe den Logos des Aristoteles vorgezogen.


    


    „Darach, nach deiner Aussage steht für dich dein Urteil bei Sonnenaufgang schon fest.“


    „Ja Raigan, wer Leben nimmt, muss Leben geben. Bei Totschlag kann der Täter, wenn seine Tat spontan erfolgte, auf Milde hoffen. Getötet wird er in jedem Fall, aber die Art der Tötung ist nicht so grausam, man schlägt ihn zuvor bewusstlos. Bei der Tötung von Kendra, kann man nach deiner Beweisführung nicht von Totschlag ausgehen. Crean hat sie beobachtet und verfolgt, er wusste schon lange vorher, dass er sie umbringen will, das ist geplanter Mord.“
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    Darach ist ein Druwids, über das Recht, das Gesetz und die Sitten und Gebräuche, hat er lange genug lernen müssen. Genauer hätte ich es auch nicht beschreiben können.


    „Darach es ist schon spät und die Nacht geht schnell vorbei.“ „Du hast recht Raigan, ich habe dir dort hinten, in dem kleinen Nebenraum eine Schlafstatt richten lassen.“


    


    An die Wahrheit von Träumen glaube ich nicht, aber heute Nacht habe ich Kendra im Traum in schrecklichen Bildern durch die Nacht irren sehen. Wie die Mord rächende Rachegöttin Teisiphone, fuhr sie mir mit ihren Fledermausschwingen ins Gesicht und weckte mich.


    


    Darach ist früh aufgestanden und steht, entsprechend seines Amtes in seinem feierlichen Ornatus gekleidet, im Raum. Seine lange weiße Tunika hängt bis zu seinen Sandalen herunter und fegt über den Boden. Eine halblange weiße Cappa hängt zusätzlich über seinen Schultern. Die langen Haare hängen ihm, zu einem Zopf geflochten, hinten aus einer hohen wollenen Mütze.


    Vor seiner Amtshandlung, der Verurteilung von Crean, bleibt Darach den Sitten und Gebräuchen entsprechend nüchtern und zwangsläufig hat er mich ebenfalls dazu verurteilt nüchtern zu bleiben.


    „Raigan ich habe Crean schon aus seinem Käfig holen und ins Nemeton bringen lassen, der Fürst, der Druwids Dougal, der Häuptling Derian, und Cleitus, sind auch schon dort versammelt.“ 


    „Auf dem Weg hierher zurück, war fast die ganze Dunum auch auf dem Weg ins Nemeton.“


    Darach nimmt seinen hölzernen Zeremonienstab, mit dem geschnitzten Eberkopf auf seinem Knauf in die Hand und verlässt, ohne jedes weitere Wort das Haus.


    Eigentlich müsste auch ich mich, dem ernsten und feierlichen Anlass entsprechend umziehen. Ich habe keine Wahl, ich muss mich mit meinen Kleidern, aus denen ich
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    mehr als zwei Tage nicht heraus gekommen bin, begnügen. Durch die Ereignisse und meinen Untersuchungen im Schlamm und am Wasser der Volcaeach, sind sie auch nicht sauberer geworden.


    Unter den Vielen, die mit mir gleichzeitig immer noch zum Nemeton strömen, falle ich mit meiner verschmutzten Kleidung zum Glück nicht sonderlich auf.


    


    Alle wichtigen Dunumgrößen auch jene die sich dafür halten, sind um den Opferstein im Nemeton versammelt. In der Mitte, zwischen den beiden Druwids stehen zwei Captos, die den an einen Holzpfosten gebundenen Crean stützen. An den Armen und Beinen Creans, hat man Stricke gebunden. Will man ihn auf eine mir unbekannte Art aufhängen?


    


    Rein zufällig bleiben meine Augen an einer der heiligen Eichen auf der gegenüberliegenden Seite des Nemeton hängen. Zu meiner Verblüffung, ist in der Eiche eine Astgabel mit einem Seil zusammengezogen worden. Ist es die gespannte Astgabel, die mir vom Druwids Darach in seinem Fluch zugedacht war?


    


    Der Druwids Darach tritt einen Schritt aus der Gruppe nach vorn. Er steht jetzt, mit dem Gesicht gegen Jul, direkt vor dem Opferstein. Bei der Verneigung vor dem Stein, nimmt er gleichzeitig seine Mütze vom Kopf. Von der anderen Seite kommt der Druwids Dougal auf ihn zu.


    Druwids Darach senkt seinen Kopf und der Druwids Dougal hat plötzlich einen wie aus dem Nichts hervor gezauberten Kranz aus Eichenblättern in der Hand und setzt ihn Darach auf den Kopf.


    Alle treten gleichzeitig vom Druwids Darach zurück und bilden einen Kreis um ihn. In der Mitte des Rings stehen nur noch Darach und die beiden Captos mit dem am Pfosten mehr oder weniger hängenden als stehenden Crean.
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    Der Druwids breitet die Arme aus und hebt sie gen Himmel. Seine Cappa liegt auf seinen Armen und ihr Stoff hängt, ausgebreitet wie die Schwingen eines Adlers, seitwärts herunter. Eine Weile verharrt der Druwids schweigend in dieser Haltung. Im Nemeton ist es sehr still geworden.


    In diese Stille hinein bricht die laute Stimme des Druwids: „Crean du bist schuldig, du hast ein Leben genommen. Bekenne deine Schuld hier vor den Göttern.“ Crean hebt seinen Kopf, aber er trotzt den Göttern und schweigt. Darach der Druwids senkt seine Arme und wendet sich Crean zu. „Crean, wer vor den Göttern schweigt, bekennt seine Schuld.“


    Jetzt hebt er wieder seine Arme und ruft dröhnend in den Hain hinein die Götter: „Teutates du Gott und Haupt der Trias zürne uns nicht, schicke uns Esus den Gott des Weges und des Handels. Diesen Bezwinger und Baumfäller der Eichen. Er soll über Crean sein Urteil sprechen.“


    Darach senkt seinen Kopf und hält inne. Im heiligen Nemeton ist nichts zu hören, nur der Wind und das Rauschen der Blätter unterbricht die Stille.


    


    Nach einer Zeit des Schweigens, hebt der Druwids ruckartig seinen Kopf. „Gott Esus hat zu mir gesprochen.“ Darach nimmt seinen Stab und hält ihn über Crean. „Mit dem Kopf nach unten sollst du in der Gabel der heiligen Eiche hängen. Sie soll dich für deine Tat zerreißen. Gott Esus hat dich verflucht, und dich zu einem Leben ohne Rückkehr bei den Göttern der Unterwelt verdammt.“


    Zu den Captos gewandt sagt er. „Tut es so wie die Götter es wollen und wie ich es euch sagte.“


    Die zwei kräftigen Captos heben den auch nicht gerade leichten Crean samt dem Holzpfosten hoch und tragen ihn zu der Eiche auf der gegenüber liegenden Seite.


    Alles Volk weicht ehrfurchtsvoll in weitem Bogen dem Todgeweihten aus.


    Unter der Eiche binden sie Crean vom Pfosten los und
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    werfen die längeren Seile, die unten an seinen Beinen befestigt sind, nach oben über das straff gespannte Seil zwischen der Astgabel der Eiche. Langsam zieht jeder von ihnen an einem der beiden Seile, die an den Beinen Creans befestigt sind. Crean will sich, um die Kippung seines Körpers zu verhindern, mit aller Kraft am Stamm der Eiche festhalten. Die Captos ziehen ihn aber immer höher, bis Crean keinen Halt mehr findet und sein Kopf nach unten fällt. Um ein Abrutschen Creans nach unten zu verhindern, werden die Seile an einem unteren Ast der Eiche fixiert. Flink wie die Affen sind sie oben bei Crean und binden jetzt seine Arme mit den herunter hängenden Seilen, an die kräftigen Äste der gespannten Gabel.


    Die Captos haben jetzt die Seile, an denen Crean mit seinen Beinen hängt, fest in der Hand. Nun binden sie auch seine Beine und spreizen sie, mit der Straffung der Seile, fast zu einem Spagat auseinander. Crean hängt jetzt, mit dem Kopf nach unten und von sich gestreckten Gliedern, wie ein platt gedrückter Frosch in der Astgabel des Baumes.


    Meine Vorstellung was passieren wird, wenn das Seil zwischen der gespannten Astgabel durchtrennt ist, erzeugt in mir ein unbeschreibliches Grauen.


    Crean bewegt sich nicht mehr, ist er vom Blutstau in seinem Kopf ohnmächtig geworden?“ Einer der Captos zieht ein gebogenes Messer, eine Hippe, aus einer Scheide an seinem Gürtel. Darach der Druwids hebt seinen Stab und ruft: „Crean, wenn mein Stab nach unten sinkt, wird das Spannseil durchtrennt und du wirst deine gerechte Strafe erhalten. Die Götter sollen entscheiden ob sie dir gnädig sind.“


    Der Stab in der Hand von Darach sinkt langsam nach unten. Was jetzt mit Crean geschieht, will ich nicht mit ansehen und wende mich von dem grausamen Tun ab.


    Ein kurzer gellender Todesschrei hallt durch den Hain. Das unmittelbar folgende Geräusch gibt mir den Rest. Ich kenne dieses Geräusch und es weckt die schlimmsten Fantasien
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    in mir. Es hört sich an wie das Knirschen nach einer Jagd, wenn die Jäger den erlegten starken Bär in seine Einzelteile zerlegen. Mein Magen will nach oben, ich habe nichts gegessen; nur bittere Galle ist es die ich ausspucke.


    Ohne mich zu dem zu Tode gequälten umzudrehen, das Bild meiner Vorstellung ist entsetzlich genug, verlasse ich fluchtartig diesen heiligen Ort. Für mich hat er jede Heiligkeit verloren.


    Ich empfinde alles andere als Genugtuung, den Mörder Kendras überführt zu haben. Andere tragen einen nicht unbeträchtlichen Teil an seiner Schuld. Aber wer spricht sie schuldig? Wenn sie einen Anteil an der Schuld des Mordes an Kendra haben, dann haben sie auch einen Teil Schuld an dem Tod ihres Mörders.


    


    Die Vollstreckung des Urteils an Crean hat mich derart erregt, dass ich den Menschen, die ich für mitschuldig halte, hier auf dieser Dunum nicht mehr begegnen will. Aus diesem Grund halte ich es für angebracht, diese ungastliche Stätte so schnell wie nur möglich zu verlassen. Ich könnte für nichts garantieren und Gefahr laufen ihnen, in meiner augenblicklichen Wut, meine Meinung direkt ins Gesicht zu sagen.


    Was hätte mir Aristoteles zu meiner Wut gesagt? Ein Versuch ist es wert, es noch zusammen zu bringen: „Wütend


    zu werden ist einfach, aber wütend auf den Richtigen zu sein, das rechte Maß zu finden, zur rechten Zeit, zum richtigen Zweck, und auf die richtige Art, das ist schwer.“


    Die Gelegenheit für das richtige Maß und die rechte Zeit wird kommen. Wütend auf den oder die Richtigen bin ich schon, denn ich kenne sie.


    


    Verabschieden muss ich mich von Niemanden, außer von Darach, aber der ist noch bei seinen letzten Handlungen im Nemeton. Ich habe wenig mitzunehmen, aber vieles zu vergessen, also mache ich mich davon.
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    Mein Pferd ist schnell geholt und nachdem ich über den steilen Reitweg unten an den Erzgruben bin, erinnern sie mich an meine Arbeit an den Öfen und den Schmieden auf unserer Dunum. Meine Mutter Agrona ist regelrecht schockiert über meine schmutzige Erscheinung. Sie lässt es erst gar nicht zu, dass ich hinüber in mein Haus gehe und ruft ihre Cumal; sie soll mir ein Bad bereiten. Mir soll es recht sein, sie hat bestimmt etwas zu essen für mich und mein Vater dazu den passenden Wein.


    Der hölzerne Waschzuber ist bald bereitgestellt und die Cumal hat mir ein frisches Leinenhemd und eine Tunika zurechtgelegt.


    Hinter einem Vorhang genieße ich die Wonnen eines heißen Bades und nach fast einem Tag des Hungerns, kann sogar der Wein noch warten. Ich giere nach dem Genuss von frischem Dinkelbrot, Käse und warmer Milch.


    


    Mein Vater setzt sich zu mir an die Mensa. „Raigan, ich habe dich lange nicht gesehen, Kirran sagte mir, bei den Volcae hätte es Widerstand gegen die Pläne des Fürsten gegeben. Die Adelige Kendra hätte sich mit aller Macht gegen die Forderungen des Fürsten gewehrt.“


    „Ja Vater das hat sie und sie hat ihren Widerstand mit ihrem Leben bezahlt.“ „Raigan, wie das, was ist bei den Volcae passiert?“ „Vater, man hat Kendra ermordet, vordergründig ist Crean, der junge ehemalige Häuptling ihr Mörder. Du erinnerst dich an den Fluch des Druwids Darach und an seine Drohung mit der Astgabel. Crean wurde zum Tode verurteilt und zur Strafe für den Mord an Kendra, von dieser für mich im Nemeton der Volcae gespannten Astgabel zerrissen.“ 


    „Ein grausamer Tod, aber Raigan was willst du mit dem Wort „vordergründig“ andeuten, hast du hintergründige Vermutungen für den Mord an dieser adeligen Bena?“


    „Vater, du hast sie selbst erlebt und mit welcher Vehemenz und Überzeugung sie verlangte, die Waffenlieferungen an 
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    die drei Julvölker nicht einzustellen. Sie ist bei den folgenden Verhandlungen, an denen du nicht teilnahmst, in ihrer Ablehnung der Forderungen unseres Fürsten, noch aggressiver gegenüber ihm und anderen geworden.“


    „Aber Raigan, das kann doch kein Grund für einen Mord sein.“ „Vater, es gibt nicht nur einen Grund, es ist die Summe aller Gründe die zu ihrem Mord führten. Was mich stutzen lässt, fast alle sollen oder wollen glauben, mit der Verurteilung des angeblichen Einzeltäters Crean, wäre dieser Mordfall abgeschlossen.“ 


    Sie suchen nicht weiter, weil sie es nicht wollen. Diejenigen die es besser wissen, wenn sie auch nicht mit eigenen Händen an dem Mord beteiligt waren, wollen nicht das man weiter nach ihnen sucht.“


    „Vater, ich bin mit mir selbst noch nicht im reinen, wie ich die vermutlichen Mittäter einzuschätzen, wie ich den Anteil ihrer Schuld an dem Mord von Kendra zu bewerten habe.“


    „Es war für Kendra nicht nur gefährlich, es war tödlich sich zu widersetzen. Für mich könnte es auch gefährlich werden, die Mittäter an diesem Mord, mit ihren eigenen Gründen zu konfrontieren.“ „Vater, ich selbst habe Kirran damals gebeten, mir die Untersuchung der mysteriösen Vorkommnisse auf unserer Dunum zu übertragen. Welches Ausmaß das Ganze annahm, darüber konnte ich mir zu dieser Zeit noch keine Vorstellung machen. Ich habe die Aufgabe übernommen und ich werde sie zu Ende führen. Jeden Versuch mich hinter das Licht zu führen, selbst wenn es der Fürst sein sollte, betrachte ich als Behinderung an der mir übertragenen Aufgabe.“


    „Hört, hört „Selbst wenn es der Fürst sein sollte!“ Große Worte Raigan, übernimm dich nicht.“


    „Vater, selbst wenn der Fürst beteiligt ist, ich werde es ihm ins Gesicht sagen. Ich fische immer noch im Trüben, wenn ich die Nacht darüber geschlafen habe, vielleicht ist morgen das Wasser klarer und ich kann die Fische deutlicher sehen. Gute Nacht Vater.“
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    Mein Haus ist in meiner Abwesenheit stark ausgekühlt und so grausig kalt wie immer. Landogar der sich um das Haus kümmern soll, hat sich bei mir noch nicht gemeldet. Oder war er doch schon hier und ich habe sein Klopfen, in meinem Rausch an diesem Abend nicht gehört.


    Dem Weingenuss keinesfalls abgeneigt, finde ich es doch langsam unerträglich, wenn die einzige Wärme in diesem Haus, mit dem Alkohol aus dem getrunkenen Wein, in meinem eigenen Körper selbst erzeugt werden muss.


    


    Es kommt so wie es kommen muss, erst kommt die Wärme dann kommt der Rausch. Er könnte mich aber genau so gut inspirieren, denn der Wein begeht keinen Raub an unserer Vernunft, wie Sokrates der ewig Hinterfragende, es so treffend niederschrieb. Als Homo sapiens, will ich mit dem Rest der mir verbliebenen Vernunft alles hinterfragen, um genau wie er hinter die Dinge zu kommen, die mir immer noch unklar sind.


    


    Und es sind nicht wenige Fragen die ich mir stelle: Wie kommt die Silberkette von Crean eigenartigerweise direkt unter die Leiche von Kendra? Wo ist der goldene Halsring abgeblieben, wenn Crean ihn wie er behauptete, der Toten nicht abgenommen hat? Warum hat Cleitus so viele erlogene Gemeinheiten über Kendra erzählt? Warum vollstreckte Darach der Druwids, das Todesurteil an Crean so unerwartet schnell?


    „Ich weiß, dass ich nichts weiß,“ dieser dem Sokrates, nicht ganz in seinem Sinn unterstellte Satz, trifft auf mich genau so wenig zu, wie er auf Sokrates zutraf. Da haben wieder einmal jene, der griechischen Schrift nicht mächtig, falsch übersetzt. 


    Ich weiß doch schon eine ganze Menge und vermute noch einiges mehr. Die Ereignisse, die zum Mord von Kendra führten, muss ich nur noch in ihrer Abfolge richtig einordnen. Ich will versuchen den Ablauf des Mordes an


    305


    Kendra sowohl chronologisch, als auch der Logik folgend zu rekonstruieren.


    Da ist zunächst die silberne Kette des Anhängers von Crean. Wenn Crean sie verloren, oder Kendra sie ihm abgerissen hat, dann muss das außerhalb des Wassers, bei der Gegenwehr Kendras während Crean sie würgte, geschehen sein. Crean schleift sie anschließend ins Wasser und könnte die Kette, die dann am Ufer in der Wiese lag, übersehen haben. Er bleibt jetzt eine Weile am Ufer und setzt sich hin. Dabei übersieht er die Kette zum zweiten mal. Nun steht er auf und bemerkt die Kette immer noch nicht. Er geht zum Wasser und zieht Kendra heraus, dabei übersieht er die Kette noch einmal und soll Kendra dann auch noch genau auf seine massive auffällig glänzende Kette abgelegt haben. Das Ganze ist absurd.


    Crean hat die Kette an einer anderen Stelle verloren oder sie wurde ihm dort abgerissen. Wurde dabei sein Anhänger mit abgerissen, oder ist er, nachdem die Kette gerissen, runter gefallen? Ein Dritter, der ihm gefolgt sein muss, hat sie gefunden und sie später, um Crean damit zusätzlich zu belasten, unter die Leiche von Kendra geschoben.


    Die zweite Frage, wohin ist der Halsring von Kendra verschwunden, oder wer hat ihn ihr abgenommen, ist einfacher zu beantworten. Wenn Crean ihr den Ring nicht abgenommen hat, dann hat es Derjenige getan, der ihr auch die Kette untergeschoben hat. Und der ihr die Kette unterschob, könnte auch, wenn er ihn denn gefunden hat, im Besitz des dazugehörenden Anhängers sein. Crean sagte aus, den Halsring hätte er Kendra nicht abgenommen. Welchen Grund zur Lüge sollte Crean, angesichts seines Todes, eigentlich noch haben?


    Die Frage, warum hat Cleitus Crean so gemeine Lügen über Kendra erzählt, ist noch leichter zu beantworten.


    Creans Hass und seine Wut auf Kendra, war hinreichend bekannt. Um diese Wut und seinen Hass noch weiter anzustacheln, hat Cleitus ihm geschickt seine Lügen über
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    Kendra als Wahrheiten glaubhaft gemacht. Nun stellt sich


    die Frage: Hat Cleitus aus eigenem Antrieb so gehandelt, wurde er und von wem aufgefordert so vorzugehen, oder gab es ein gemeinsames Interesse mit einem weiteren Beteiligten? Die Antwort darauf liegt, im Hinblick auf die voraus gegangenen Ereignisse, fast schon auf der Hand. Ein gemeinsames Interesse an der Ausschaltung von Kendra hatten vorrangig der Fürst und Cleitus. Als patriotischer Römer, kann Cleitus es aus ähnlichen Gründen wie der Fürst nicht zulassen, dass die einzig möglichen Gegner der Römer, auch noch mit keltischen Waffen aufgerüstet werden.


    Zu der letzten Frage. Warum hat der Druwids Darach das Todesurteil an Crean so überraschend schnell vollstrecken lassen? Darauf gibt die vorgenannte Interessenlage schon teilweise eine Antwort. Der andere Teil der Antwort, ist bei dem im Sinne des Fürsten handelnden obersten Druwids Dougal zu suchen.


    Dougal wird, den im Rang unter ihm stehenden Druwids Darach aufgefordert haben, das Urteil sofort zu vollstrecken. Einmal, weil die Riten und Gebräuche es in der Regel so wollen; im wesentlichen aber bestand die Gefahr, dass Crean noch Zeit gehabt hätte, etwas Passenderes zum tatsächlichen Sachverhalt des Mordes auszusagen.


    


    Nun passen Ursache und Wirkung, Gründe und Ergebnisse zusammen. Die Nacht ist auch bald vorbei, für mich ein Grund mehr meine Schlafstatt nicht allzu früh zu verlassen. Der Fürst und Cleitus könnten, wenn sie es nicht schon sind, bis zum nächsten Mond zurück sein. Es wird mir eine Genugtuung sein, ihnen ihre Mittäterschaft nachzuweisen.


    


    Steif mit kalten Gliedern wache ich auf. Im letzten Drittel der Nacht habe ich anscheinend auch keine Ruhe gefunden. Zeugen meines unruhigen Schlafs sind die vor meiner Schlafstatt liegenden Zudeckfelle, anscheinend habe ich sie
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    mit den Füßen herunter gestrampelt Um mich schnell aufzuwärmen, von meinem Wolfshunger gar nicht zu reden, wird es am einfachsten sein, ins Haus meines Vaters hinüber zu gehen.


    Meine Mutter freut sich, mich am Herdfeuer umsorgen zu können. Mein Vater ruft mir von der Mensa zu.: „Raigan hast du dir schon Gedanken darüber gemacht, in welcher Form du dem Fürsten deine Missbilligung über seine Mitwirkung am Tod von Kendra beibringen willst?“


    „Ja Vater, nicht wortgetreu, aber dem Sinn nach steht für mich fest, was er von mir hören wird. Vater deinen Spruch „Wer alt mit Fürsten werden will, lernt zu vielem auch das Schweigen“, habe ich nicht vergessen. Vater, du verstehst es vielleicht nicht, aber ich kann nicht schweigen.“


    Er kann es auch deshalb nicht verstehen, weil er von Kendra und mir nichts weiß.


    „Raigan, der Fürst und Cleitus sind im Haus deines Bruders Kirran, sie diskutieren dort über die Organisation der zukünftigen Waffenlieferungen.“


    „Zu diesem Thema solltest du deinen Beitrag ebenfalls leisten, sie fragten mich schon wo sie dich finden könnten. Mich haben sie in diese Runde nicht eingeladen, es wäre aber gut und in deinem und meinem Sinn, unsere Meinung dort einzubringen. Wenn du in dieser Runde unbedingt deine Vorhaltungen an den Mann bringen willst, sei bitte vorsichtig in deinen Formulierungen.“


    „Vater, ich werde nicht anmaßend, aber deutlich meine Meinung sagen. Es ist nicht nur allein die Einwirkung auf ihren Mörder Crean, ihn in seiner Wut zu seinem Mord an Kendra anzustacheln. Wenn ihre Beteiligung an dem Mord auch überwiegend in verbaler Art geschah, es ist ihre grundsätzliche Einstellung die mich wütend macht, alles zu dürfen, sich alles erlauben zu können.“


    „Was mir schon immer missfällt, ist ihre Selbstverständlichkeit und Ignoranz, mit der sich die Fürsten und die Angehörigen des höheren Adels über ein für alle 
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    allgemeingültiges Recht hinwegsetzen. Eine Missachtung der von den Druwids festgeschriebenen und kontrollierten Gesetze, deren Übertretung den Menschen der niedrigen Stände, dem Bauern, dem Handwerker und Abhängigen, nicht selten den Kopf kostet.“


    „Und Vater, was mich noch mehr erzürnt, sie glauben dabei auch noch, mich für dumm verkaufen zu können.“


    „Raigan, du kennst die Geschichte, in der Vergangenheit gab es nicht wenige dieser Menschen ohne jeglichen Skrupel. Aber die wenigsten von ihnen haben wirklich Geschichte geschrieben. Es wird sie auch weiter in der Zukunft geben, ob sie Geschichte schreiben, wird man nach uns wissen.“


    „Vater, weise Worte, aber sie ändern heute nichts und werden auch in Zukunft nichts verhindern. Ich gehe jetzt zu Kirran, um mir beim Fürsten meinen Frust vom Hals zu schaffen.“


    „Raigan, ich wiederhole mich, sei vorsichtig!“


    


    Sie sitzen alle drei im Haus vor Kirrans Mensa. Soweit ich es mitbekomme, referiert der Fürst über seine Vorstellungen, wie er sich in den Waffenhandel mit den Römern einschalten will.


    Alle blicken auf als ich eintrete. Vor dem Fürsten liegt, zu meiner totalen Verblüffung, unverhüllt auf einem feinen Tuch, der etwas verdrehte und verbogene goldene Halsring von Kendra.


    Der Fürst lächelt mich in aller Unschuld an und sagt:„Raigan, wir lassen gerade nach dir suchen, wir wollten dich bei unserer Besprechung unbedingt dabei haben.“


    „Das freut mich Fürst, aber ganz besonders freue ich mich für dich Fürst, der goldene Halsring hat zu seinem Herrn zurückgefunden.“ „Was willst du mit diesem „zurückgefunden“ andeuten Raigan?“ „Fürst, nicht mehr oder weniger, als dieser Ring im doppeltem Sinn, zweimal seinen Zweck erfüllte.“ Er weiß was ich ihm sagen will. 
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    Sein Gesicht rötet sich, aber blitzschnell unterdrückt er einen Wutausbruch und grinst mich im nächsten Augenblick aus seinem etwas verzerrten Gesicht an.


    „Raigan, du sprichst in Rätseln, würdest du mir bei der Lösung deines Rätsels behilflich sein?“


    „Gerne Fürst, dein wunderschöner und teurer Halsring erfüllte zunächst bei Drest und anschließend am schlanken Hals seiner Concubina Kendra zum ersten mal seinen erwünschten Zweck. An diesem Hals von Kendra war er dann zum zweiten mal einem anderen, diesmal mörderischen Zweck dienlich.“


    


    Der Fürst springt auf „Raigan, nun werd' mal nicht unverschämt, wenn du mir eine Beteiligung an dem Mord von Kendra unterstellen willst, könnte das für dich ungeahnte Folgen haben. Ein Fürst beschmutzt sich und seine Hände nicht mit Mord oder dem Blut irgendeines widerspenstigen Untertan.“


    Ich bin zu weit gegangen. Ich hätte es, aus meinen Erfahrungen von Pyrene her wissen müssen, mit dem Fürst war auch dort nicht zu spaßen. Mein Vater hatte recht mit seinem Rat. Es wird gefährlich für mich, ich muss zurückrudern.


    „Fürst, eine unmittelbare Beteiligung an dem Mord von Kendra, habe ich dir nicht unterstellt. Du wirst aber nicht abstreiten wollen, dass der Tod von Kendra für deine Pläne durchaus von Vorteil ist.“


    „Was willst du jetzt wieder damit sagen Raigan?“ Fürst, der Weg ist frei, du kannst jetzt alle Waffen und Schwerter, die aus denn Schmieden der Volcae, die aus unserer Fertigung und wenn ich es richtig sehe, auch die von Drest ohne weiteren Widerstand an die Römer liefern.“


    


    Cleitus, antwortet an Stelle des Fürsten. „Raigan, du glaubst doch nicht allen Ernstes, der Fürst hätte sich durch den Widerstand von Kendra von seinen Plänen abbringen
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    lassen.“ „Nein Cleitus, davon bin ich, wenn ich an deine Überzeugungsarbeit und Einwirkung auf Crean denke, allen Ernstes genau so überzeugt wie du und der Fürst.“


    „Was willst du „mit meiner Einwirkung auf Crean“ andeuten?“


    „Cleitus, du erinnerst dich bestimmt noch an den Abend im Haus des Häuptlings Derian. Der Fürst fragte mich wörtlich, es sei einmal dahingestellt warum er dies fragte, „Hat Crean zu seinem Mord an Kendra noch weitere Aussagen gemacht?“ „Raigan, was hat das mit meiner angeblichen Einwirkung auf Crean zu tun?“


    „Cleitus, tatsächlich hat Crean noch einige sehr wichtige Aussagen gemacht. Deine Einwirkung auf Crean bestand aus einem ganzen Sack voller niederträchtiger Lügen, die Kendra angeblich über ihn verbreitet haben soll.“


    Cleitus fallen die Mundwinkel herunter, mit offenem Mund und wütendem Blick starrt er mich an. Auch der Fürst zeigt merkbar seine aufgestaute Wut und seinen Unmut.


    Um bei dem Sack zu bleiben, meine Wut auf den Fürsten muss ich im Zaume halten, drum schlage ich auch weiter auf Cleitus, den Sack ein und meine den Esel.


    


    Auch Kirran entgeht die knisternde gefährliche Spannung im Raum keinesfalls, er will mich schützen und dämpfend auf mich einwirken. „Raigan, welche Lügen über Kendra soll Cleitus dem Crean denn erzählt haben?“


    „Ach Kirran, warum sollte ich die hier noch einmal aufsagen, Cleitus kennt seine Lügen. Meine Frage an ihn läuft vielmehr darauf hinaus, warum er so erbärmlich gelogen hat. Er ist unbestritten sehr intelligent, seine Lügen müssen in jedem Fall einen Sinn machen.“


    Cleitus fühlt sich in die Enge gerieben. „Ich habe keine Lügen erzählt?“ Ich lasse ihn nicht aus. „Cleitus, warum hast du eigentlich die von dir am Tatort gesuchte und gefundene silberne Kette, unter die tote Kendra geschoben?“


    Jetzt merkt er, für schlau wie er sich hält, dass sein Leugnen
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    sinnlos ist. „Raigan, ich habe deinen Verdacht auf Crean, den du nach meiner Meinung von Anfang an hattest, nur noch verstärken wollen?“ „Cleitus, du gibst also freimütig zu, dass du am Tatort, oder sogar während der Tatausführung dort anwesend warst? Und Cleitus, ganz besonders freue ich mich für dich als Römer, über deine neu erworbenen, sonst nur uns Kelten zugestandenen mantischen Fähigkeiten.“


    Jetzt verliert er leicht den Überblick : „Raigan, was haben diese mantischen Fähigkeiten mit deinem Verdacht auf Crean zu tun?“ „Cleitus, du hast recht, sie haben nichts mit meinem, sie haben mehr mit deinem Verdacht zu tun.“


    Seinen Überblick vollständig verloren, schaut er nur noch irritiert in die Runde.


    „Cleitus, dein Verdacht, ich würde schon - „von Anfang an“ - wie du sagst, gewusst haben wer der Mörder ist, spricht doch eindeutig für deine ausgezeichneten mantischen Fähigkeiten. Wie sonst Cleitus, konntest du so unmittelbar von meinen Verdacht auf Crean wissen, der Mord war doch gerade erst geschehen?“


    Endlich erkennt er die Ironie und seine Dummheit treibt ihm die Röte ins Gesicht.


    Der Fürst schaltet sich ein, er merkt, es wird auch für ihn jetzt ziemlich eng. „Raigan, hör endlich auf mit deiner beißenden Ironie und sinnlosen Fragerei. Kendra ist tot, ihr Mörder gestellt und bestraft. Was willst du denn noch? Willst du auch von mir ein Geständnis über eine Beteiligung an diesem Mord? Hältst du mich auch für so dumm wie Cleitus, der auf deine trickreichen Fragen hereingefallen ist?“


    „Nein Fürst, von dir kann und will ich kein Geständnis verlangen, ich wollte mir nur vollends Klarheit verschaffen. Ich weiß nun alles was ich wissen wollte und ich weiß auch, dass ich mit diesem Wissen nichts anfangen kann.“


    Meine Worte müssen wohl ziemlich verbittert geklungen haben, denn ich hasse es wenn man mich hintergehen, für
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    dumm verkaufen will.


    „Raigan, welches Geständnis hättest du denn gerne von mir gehört.“ „Fürst, ohne deine scheinheilige Frage: „Hat Crean zu seinem Mord noch weitere Aussagen gemacht“ wärst du davongekommen, ich hatte nur einen schwachen Verdacht.“


    „Aha, ich verstehe,“ noch nickt er anerkennend, „solche ansonsten unbedeutenden Fragen können verräterisch sein. Im Übrigen bin ich dir nicht davongekommen. Ich bin der Fürst und ich handle im Interesse meines Fürstentums, in eurem und auch im Interesse der Volcae, so wie ich es für richtig halte.“


    „Niemand kann und wird mich daran hindern, oder mich dafür zur Verantwortung ziehen, nicht einmal wenn es ein Adeliger aus meinem Clan mit dem Namen Raigan ist.“ Das saß! Er weist mich deutlich in die Schranken.


    „Fürst, eine letzte Frage noch, wie hast du Cleitus dazu gebracht Crean scharf zu machen, Kendra zu belauern, zu verfolgen und ihn zu belügen.


    „Raigan, du wirst schon wieder frech. Ein Fürst stellt keine unsittlichen Forderungen, ich habe nur diesen und jenen Wunsch geäußert, Cleitus hat daraus gemacht, was er für richtig hielt.“


    Die Röte im Gesicht von Cleitus ist verschwunden, bleich geworden blickt er nur noch verdrießlich in die Welt. Lächerlich hat er sich selbst gemacht, jetzt gibt der Fürst den Edlen und macht ihn obendrein, auch noch zu einem lausigen Schurken.


    Wenn ich es richtig sehe, ist es der Fürst der mich jetzt etwas säuerlich anblickt. „Raigan, dein ausgeprägter Gerechtigkeitssinn, schlägt mir auf den Magen und dir könnte er einmal gewaltig im Wege sein. Du bist noch jung, wenn du aber einmal ein hohes Amt inne haben solltest, dann wirst auch du einige unangenehme Pflichten zu erfüllen haben. Du kannst dich glücklich schätzen, wenn du nicht zwischen dem Leben eines Menschen und dem Leben Zigtausender Anderer abwägen musst. Damit du mich nicht
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    missverstehst, Crean hätte Kendra sicher auch ohne mein, wie du mir unterstellst „unterstützendes Einwirken“ ermordet.“


    Der Fürst reibt sich die Nase, wenn nur nicht dieser pragmatische Zynismus wäre, er könnte mir fast leid tun. „Raigan ich habe hier eine entscheidende Aufgabe zu erfüllen, die gewaltiger und umfassender ist, als sie je in die Hände eines keltischen Fürsten gelegt wurde. Eine Aufgabe, die fast jedes mir zu Verfügung stehende Mittel rechtfertigen muss.“


    Er fährt sich mit den Händen durch die Haare. „Da Draußen Raigan,“ - jetzt zeigt er mit einer Hand gegen Jul, - „sitzen vier fünf Julvölker.“ Er weist mit der Hand gegen Imbolc und Ostara. „Dort sitzen die Hermunduren und Albissueben, die uns schon länger bedrohen und uns schon Teile unserer Keltenlande beraubt haben.“


    „Raigan, kannst du dir vorstellen, was mit uns Kelten geschehen würde, wenn die Julvölker rechts des Rhenos, Kendra ging davon aus, dass sie nur begierig auf das Land der keltischen Gallier gegen Mabon links des Rhenos wären, sich ganz im Gegenteil, mit diesen Galliern gegen uns verbündeten?“


    „Kannst du dir vorstellen, wenn sie uns hier direkt am Mogin, wir sind durch die große Zahl vieler unserer ausgewanderten kampffähigen jungen Krieger und Bena ohnehin geschwächt, mit all ihrer bekannten Gewalt und Grausamkeit angreifen?“


    „Raigan, du weißt es gibt sie nicht, die unschuldigen Römer. Aber sie sind, wie du es nanntest, das „Minima de malis“, das kleinere Übel, unsere einzige Hoffnung, halbwegs mit einem blauen Auge davon zu kommen. Ja Raigan, unsere einzige Hoffnung, sind die Lieferungen unserer vorzüglichen Waffen an die Römer.“


    „Mit Waffen Frieden schaffen, das ist eine Vorstellung die angeblich nur Idioten haben können. Es wird auch keinen Frieden geben, denn große Schlachten werfen ihre Schatten
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    voraus. Nach meiner festen Überzeugung, werden sich die Römer gewaltige Schlachten mit den Gallier und den mit ihnen verbündeten Julvölkern liefern.“


    „Die anderen Julvölker rechts des Rhenos, außerhalb unserer keltischen Siedlungsgebiete, werden sich die Römer als nächstes vornehmen. Mit diesen Kriegen sind die Römer vollauf beschäftigt, warum sollten sie auf die Idee kommen, uns über die Alpenbriga zu überfallen. Raigan, es stimmt, wir machen sie stark mit unseren Waffen, aber wer sonst als die Römer, könnte uns den Rücken gegen die Julvölkern frei halten?“


    „Raigan, so absurd es klingt. wir werden diese Idioten sein, die sich mit Waffen Frieden schaffen. Mit unseren Waffen schützen die Römer unseren Frieden, vor den Angriffen der über uns wohnenden Julvölker.“


    


    Ich muss ehrlich gestehen, ganz so weit wie der Fürst unsere Situation hier um den Mogin, am Rhenos und gegen Jul der Alpenbriga betrachtet, reichte meine Sicht noch nicht.


    


    Der Fürst steht auf, kommt zu mir und legt seine Hand auf meine Schulter. „Raigan, ich respektiere und achte deinen Skrupel. Einer wie du, auf der Suche nach der vollkommenen Wahrheit, und deine Einstellung zur Wahrhaftigkeit, mag manchmal etwas unrealistisch und naiv erscheinen. Aber gerade darum sind Menschen wie du heutzutage sehr rar. Menschen, die uns Führenden sagen, dass nicht alles was denkbar und machbar ist, gleichzeitig auch den Regeln der menschlichen Vernunft entspricht.“


    


    „Weißt du Raigan, in deiner Art zu denken, hast du mit einem berühmten Griechen etwas gemeinsam. Du bist genau so naiv wie Aristoteles, weil der genau wie du davon ausging, es gäbe eine Übereinstimmung zwischen Denken und Wahrheit.“


    „Eines noch Raigan?“ „Ja Fürst?“ „Bleib so wie du bist“
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    Nachdenklich verlasse ich das Haus, wenngleich hin und her gerissen zwischen Befriedigung und Frustration. Wenn der Fürst recht hat, und heute Abend hat er fast alle meine Zweifel daran ausgeräumt, werden bald eine Menge Gallier, und auch eine Menge Römer sterben. Die meisten von ihnen getötet mit unseren Waffen.


    


    Einen nicht unbedeutenden Rest eines Zweifels, konnte der Fürst allerdings nicht ausräumen. Könnten wir es nicht sein? Wir die Kelten, die vergehen, sich verlieren, eingeschmolzen und umgeformt in der Hitze der kommenden Völkerveränderungen?


    Wird man uns und unsere Kultur, nach uns in der Geschichte, immer noch barbarisch nennen, aber in einem Atemzug unsere vorzüglichen Schwerter über alle Maßen loben?


    „Nur mit den Waffen der Kelten, konnten die Römer ihr Weltreich erobern.“


    


    Seltsamerweise vermisse ich Kendra, warum eigentlich seltsamerweise?, ich vermisse sie wirklich, und sogar Cleitus, dieses römische Schlitzohr werde ich vermissen. Wobei sich der Verdacht aufdrängt, er wird mir irgendwann wieder begegnen. Ob mir Kendra irgendwo einmal begegnen wird, das weiß ich nicht, sollten es die Götter wissen?


    Ignorabimus, wir Menschen werden es nie wissen!


    


    Diese Begebenheiten ereigneten sich nach jüdischer Zeitrechnung, um das Jahr 3560 nach dem 7.Oktober. Oder im Jahr 576 nach der ersten Olympiade im Land der Griechen. Im Jahr 554 der Stadt Rom und rund 200 Jahre vor der christlichen Zeitrechnung. In keltischen Landen um den Mogin zwischen den Avos Rhenos und Paginza. Zwischen Danuvius und Alcmona, zwischen Sekuana und Albis.
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